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Ginleitung. 


Ein glückliches Leben!? Der Peſſimiſt wird den 
Kopf ſchütteln: wer kann ſich des rühmen ein ſolches gelebt 
zu haben? Iſt es überhaupt möglich in dieſer irdiſchen 
Welt? — Ich meine doch; es gibt ja Sonntagskinder, und 
ich bin buchſtäblich ein Sonntagskind geweſen. Mich ſelbſt 
rühme ich freilich nicht deffen, daß ich ein glückliches Leben 
gehabt, aber die Güte Gottes, die mich geführt hat. Es 
ſind Bücher geſchrieben über das Glück. Ich möchte in 
drei Worte faſſen, worin das Glück beſteht: geliebt werden, 
mit gewiſſem Erfolg arbeiten, mit Gott in Gemeinſchaft 
ſtehen. Durch die Liebe meiner Eltern, meiner Ehegattin, 
meiner Kinder, vieler Freunde u. ſ. w. bin ich reich beglückt 
geweſen. Von Jugend auf hat man mich ſtets für beſſer 
gehalten als ich war; mancherlei Ehrung hat man mir 
dargebracht, die ich nicht verdient hatte. Ich habe ein 
arbeitreiches Leben geführt, und es erſcheint mir glücklich, 
wenn auf dem einen oder anderen Gebiet durch meine Arbeit 
etwas gefördert iſt. Es ſind mir ſchwere innere Kämpfe 
erſpart geblieben, wie mancher ſie durchmacht, der durch 
Zweifel und Irrtum zu klaren und feſten religiöſen 
Überzeugungen ſich mühevoll durchringen mußte. Ich 
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danke es meinen Erziehern und der Führung Gottes, daß 
ich ruhiger und leichter den Weg habe finden können. 

So darf ich mein Leben wohl ein glückliches nennen, 
trotzdem daß es mir nicht an Sorgen und Mühen gefehlt 
hat, trotzdem daß ich Krankheiten erlebt und erlitten und 
an teuren Gräbern geſtanden habe, trotzdem daß mir jahre⸗ 
lang durch allmähliche Erblindung die Freude an der Arbeit 
erſchwert worden. Und wenn ich trotzdem von einem 
glücklichen Leben rede, jo hege ich damit nicht ein Phantaſie⸗ 
bild zum Troſt etwa der Zukunft, ſondern ich habe die 
tatſächliche Erfahrung aus einem langen Leben, wie ſie 
freilich nicht jeder hat, aber haben könnte, wenn er ernſtlich 
die entſprechende Auffaſſung ſeiner ſelbſt, der Welt und 
Gottes zu gewinnen geſucht hätte. 

Als Ausdruck der Stimmung, die ich während meines 
Lebens und auch in den Tagen des Alters feſtzuhalten 
mich bemüht habe, mögen folgende Zeilen dienen, die ich 
im Jahre 1892 niedergeſchrieben: 


Mehr Licht! 
(20. Mai 1892.) 

Die Sonne ſinkt, die weißen Nebel ſteigen, 
Nacht bricht herein, es ſchauert die Natur; 
Den grünen Wald erfüllet düſtres Schweigen, 
Das Köpfchen neigt die Blume auf der Flur. 


Doch bald erwacht im Oſten neuer Morgen, 
Das Licht bricht an, die Lerche ſingt ihr Lied; 
Vom Tau erfriſcht, ſchaut auf ohn“ Gram und Sorgen 
Der Blume Aug', des Menſchen froh Gemüt. 


O Tag, du holder, ſchwindeſt mir von dannen, 
Die Welt wird trüb' und grau vor meinem Blick; 
O kehrt zurück, ihr Bilder, die zerronnen, 

Auf meinen Pfad, du Licht, o kehr zurück! 
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Und ſoll's nicht ſein, o Herz, gib dich zufrieden, 
Nimm hin dein Los aus deines Gottes Hand! 
Nimm hin, was dir die Liebe hat beſchieden, 

Die an die Prüfung auch den Segen band. 


Du haſt geſchaut, mein Aug', ſo viele Lande, 
Die Herrlichkeit der Welt haſt du geſchaut; 
Die Woge, die ſich wälzt am nord'ſchen Strande, 
Den Himmel, wo er über Firnen blaut. 


Du haſt geſchaut, mein Herz, die reichſte Freude 
Am heim'ſchen Herd, in immer neuem Licht, 
Das Leben lang die ſchönſte Augenweide, 
Der treuen Deinen liebes Angeſicht. 
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Du haft geſchaut manch Werk, das dir gelungen, 
Manch Bäumlein wuchs, des Gartens ſchatt'ge Zier; 
Auch mancher Gegner, den Geduld bezwungen, 

Er wandte wieder freundlich ſich zu dir. 


Was willſt du weiter, wenn nun Abenddunkel 
Die Hand vom Werk zu ziehn dir ernſt gebeut? 
Schau, Seele, von der Erd' zum Sterngefunkel, 
Hier wird es Nacht, dort leuchtet Freud' nach Leid. 


Da droben wird ein Morgenrot erglühen, 
Das dieſes Lebens Rätſel alle klärt, 
Der Hoffnung wird Erfüllung dort erblühen, 
Dem Aug' des Blinden wird dort Licht gewährt. 


So bleibe ſtill, mein Herz, in Dank gedenke, 
Daß es an Lieb' und Freud' dir nie gebrach; 
Dieſelbe gute Gotteshand, ſie lenke 
Zum ew'gen Licht dich aufwärts allgemach. 


Doblen 1903. up 
A. Bielenkein. 


J. 
Kindheit und Anabenzeit (Nen-Autz). 


Lang, lang iſt es her. 
1. 1826—1835. 


Geboren wurde ich am 20. Februar/d. März 1826 zu 
Mitau, während mein Vater auf der Kanzel der lettiſchen 
Kirche die Sonntagspredigt hielt, und empfing in der Taufe 
den Namen Johannes Gottfried Auguſt. Die Namen waren 
bedeutſam und ich danke meinen Eltern dafür. Der „Gnade 
Gottes“ und des „göttlichen Friedens“ bedarf ja der Menſch 
und was die „hohen“ Dinge anlangt, ſo ſollen wir ja nicht 
in Eitelkeit nach dergleichen trachten, aber doch ſind uns 
„hohe“ Ziele und Aufgaben geſtellt, und der Weg in das 
Himmelreich geht in die Höhe. Städter blieb ich nur etwa 
ein Jahr. Mein Vater ſehnte ſich aufs Land; die waldigen 
Berge des Harzes bei der Kloſterſchule Ilfeld mögen es 
ihm angetan haben, und während meine Eltern im Sommer 
1826 eine Reiſe nach Deutſchland machten, wo der Vater 
nun zum erſtenmal ſeine Heimat und Verwandtſchaft 
wiederſehen konnte, erhielt er brieflich die Aufforderung das 
eben vakant gewordene Paſtorat Neu⸗Autz anzunehmen. 
Komteſſe Eliſe von Medem, nachmalige Gräfin Kleiſt⸗Czerno⸗ 
witz, die ſechs Jahre lang von meinem Vater in Mitau um⸗ 
faſſenden Unterricht erhalten, hatte zu dieſer Wahl den Be⸗ 
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figer von Neu-Autz, ihren Schwager Baron Ferdinand 
von der Ropp angeregt. Mein Vater folgte dem Ruf mit 
Freuden und machte nur die eine Bedingung, d daß er nicht 
das neue aber unpraktiſch gebaute Wohnhaus beziehen 
müffe, ſondern daß ihm das alte verfallene Wohnhaus 
genügend reſtauriert werde. Sein idealer Sinn und ſein 
für Naturſchönheit empfängliches Auge hatte beim erſten 
Blick erkannt, daß um das alte Wohnhaus namentlich nach 
Süden und Oſten viel ſchöner ein Garten auf den beiden 
Seiten des Baches ſich neu ſchaffen ließe. Nach der Über: 
ſiedelung aufs Land in das neue Amt 1827 war es auch 
das erſte, was meine Eltern unternahmen, einen Obſt- und 
Blumengarten und einen kleinen engliſchen Park anzulegen, 
der allmählich jedem erſten Beſucher eine freudige Über 
raſchung und der Familie für Jahrzehnte unſagbar viel 
edlen Genuß gewährte. Erſt in zweiter Linie machte mein 
Vater ſich an eine Reform der Paſtorats-Landwirtſchaft 
nach den damals beſten Prinzipien. Die materielle Exiſtenz 
eines baltiſchen Landpaſtors gründet ſich ja hauptſächlich auf 
den Ertrag der Widme-Okonomie, und dieſe Fundationen, 
in Kurland namentlich aus der Zeit Gotthard Kettlers, 
haben eine Solidität, wie die Geldgagen ſo vieler anderer 
Beamten ſie nicht haben, weil der Wert des Geldes ab— 
nimmt, der des Grund und Bodens aber zunimmt. Es braucht 
auch die Okonomie durchaus nicht notwendig den Paſtor 
von ſeiner amtlichen ſeelſorgeriſchen Tätigkeit abzuziehen, 
namentlich, wenn ein Paftor fo wenig materialiſtiſche Ge- 
ſinnung hat, wie mein Vater, deſſen Name G. B. von 
Familiengliedern und Freunden oft als „gebe“ gedeutet 
wurde. 

Meine früheſten lebendigen Erinnerungen knüpfen ſich 
an die Pflanzungen, an eine Kanalgrabung, an die Mn- 
lagen des Waſſerfalls im Paſtoratsgarten. Das Flüßchen 
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hieß der Seebach (lett. Elere), weil es der Abfluß des 
Kerklingenſchen Sees war und bot durch ſeine aufgeſtaute 
Waſſerfülle dem Paſtoratsgarten einen großen Reiz und 
uns Kindern die mannigfaltigſten Freuden. Der Reichtum 
an Krebſen war ſo groß, daß eine ganz kurze Zeit genügte, 
in einem blanken Meſſingkeſſel, wenn die Köchin einen 
ſolchen zehn Schritt von der Küchentür in den Bach ſtellte, 
ein Gericht der delikaten Tiere zu ſammeln. — Sodann 
erinnere ich mich lebhaft des Jahres 1830, wo ein Vetter 
von mir, cand. theol. Auguſt Woltmann aus dem 
Hannöverſchen, nachmals Superintendent zu Zellerfeld im 
Harz, uns beſuchte. Mein Vater begleitete den Neffen 
auf ſeiner Weiterreiſe bis Petersburg, und die Illumi— 
nation, mit der wir den heimkehrenden Vater erwarteten, 
ſehe ich im Geiſt noch heute. 

Der polniſche Aufſtand desſelben Jahres bewegte viel— 
fach unſre Gegend wegen der nahen littauiſchen Grenze. 
Einfälle von Banden der Aufſtändiſchen nach Kurland 
kamen öfter vor, und in einer Winternacht bei Abweſenheit 
des Vaters erlebten wir einen tüchtigen Schrecken. Die 
Mutter wurde von den Dienſtmägden geweckt: Polen 
ſeien auf dem Hofe. Wir Kinder flüchteten aus den Betten 
weinend in das Zimmer der Großmutter. Aber die Haus— 
frau, mutig und beſonnen, überlegte, während ſie ſich an— 
kleidete und dann zur Haustür ging, was ſie den Leuten 
zu eſſen vorſetzen könnte. Die Bosheit der Menſchen 
nimmt ja mit der Sattheit ab. Als die Fremden ein— 
drangen, ſtellte es ſich heraus, daß es nur gute Freunde 
waren, die Familie unſres drei Meilen von Neu-Autz 
wohnenden Hausarztes Köber, welche in zwei Kibitken mit 
ruſſiſch uniformierten Kutſchern aus der Stadt kam und 
bei uns etwas Nachtruhe ſuchte. In derſelben Zeit 
paſſierte hart an der kurländiſchen Grenze die kurioſe Ge— 
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ſchichte, daß ein polniſcher Gutsbeſitzer, Namens Sabielsky 
in Laiſchen, bei dem Aufſtand kompromittiert und von der 
ruſſiſchen Polizei verfolgt, ſich dadurch rettete, daß er ſtarb 
und begraben wurde, danach aber wieder auflebte und 
freilich unter dem Namen ſeines Bruders unbehelligt auf 
ſeinem Gute jahrelang weiter reſidierte. 

Nach dem polniſchen Aufſtand kam zum erſtenmal die 
Cholera ins Land und verbreitete viel Furcht. Die Grenzen 
der einzelnen Güter Kurlands wurden mit bäuerlichen 
Wachtpoſten beſetzt, und fremde Leute, namentlich jüdiſche 
Hauſierer („Pindelkrämer“, prov. für Bündelkrämer) wur- 
den wenn möglich zurückgewieſen. Zwiſchen Neu-Autz und 
Kerklingen fand ſich auch eine Stange über den Weg als 
Schlagbaum und ein Zelt mit ſolchem Grenzwächter, wel— 
cher meinen Vater, wenn er mit mir, dem kleinen Jungen, 
zum Filial fuhr, ehrerbietig vorbeiließ. 

Unſer Leben im Paſtorat war ein einfaches und 
ſtilles. Wir waren unſrer drei Kinder, ich das jüngſte, 
meine Schweſter Sophie drei Jahre älter und ein Stief— 
bruder Theodor, ſieben Jahre älter als ich, aus der erſten 
Ehe meines Vaters. Dieſes Stiefbruders mütterliche Groß— 
mutter Charlotte Roux, von uns allen Großmutter ge— 
nannt, welche am Eßtiſch immer präſidierte, ein Zimmer 
bewohnte, welches als Flügel des Hauſes nach dem Fluß 
zu hinausgebaut war, ſchloß unſren Familienkreis ab und 
war noch eine Repräſentantin des vorhergehenden Jahr— 
hunderts. Sie war 1752 geboren, hatte alſo den ganzen 
ſiebenjährigen Krieg und die beiden letzten Herzöge Kurlands 
erlebt und konnte uns von dem Einzug Ernſt Johann 
Birons in Goldingen erzählen. Sie ſtarb erſt 1840 ohne 
Krankenlager, als fie in der Nachbarſchaft zu einem Kaffee- 
beſuch war, nachdem ſie in dem Sommer desſelben Jahres 
noch monatelang während einer Reiſe meiner Eltern das 
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ganze Hausweſen hatte führen können. Dieſe gute Alte 
hat es mir klar gemacht, wie bei etwas hohem Alter der 
Menſchen durch wenige Generationen hindurch das Ge— 
dächtnis von Ereigniſſen, die vor mehreren hundert Jahren 
geſchehen, ſich erhalten kann, namentlich in früheren Zeiten, 
wo die Erinnerungskraft nicht ſo wie heute durch Auf— 
ſchreiben und Nachleſen außer Dienſt geſetzt wurde. 

Der Verkehr im Paſtorat Neu-Autz war damals, wie 
überhaupt in jener Zeit, nicht groß. So hatten wir Kinder 
auch nicht viel Umgang mit Altersgenoſſen. Man behalf 
ſich mit dem Nächſten, und ich kann nicht umhin den 
Schweinehüter meiner Eltern, Fritz, zu nennen, einen Spiel- 
gefährten für mich auf der Trift bei ſeinen vierbeinigen 
Pflegebefohlenen, deſſen nicht immer ſalonfähige Sitten 
mich nicht gerade zur Nacheiferung anreizten, wenn er z. B. 
die Talglichtenden aus den Meſſingleuchtern, die er täglich 
putzen mußte, mit Wohlgeſchmack verzehrte. 

Die „Nachbarſchaft“ beſtand eigentlich nur aus den 
beiden gutsherrlichen Familien, von der Ropp auf Nen- 
Autz und von Kleiſt auf Kerklingen, welche beide ihren 
Paſtor und ihre Paſtorin wert hielten. Namentlich im 
Roppſchen Haufe erfuhren wir viel Wohlwollen und freund- 
liche Liebe, wurden z. B. zu jedem Weihnachtsabend ein— 
geladen, wo der große Chriſtbaum hoch in den Kuppelſaal 
hinaufragte und wo wir Paſtoratskinder gleich den eignen 
reiche Geſchenke erhielten. Es war Regel, daß die näheren 
Verwandten des Roppſchen Hauſes, wenn ſie zum Beſuch 
kamen, auch das Paſtorat beſuchten, und ebenſo wurden 
wir Paſtorater auch zu ſolchen Zeiten wie immer gern im 
Hof geſehen. Die drei Lakaien in Livree, deren das gaſt— 
freie Haus bedurfte, die Kutſche mit einem Viererzug und 
Vorreiter machten auf uns Kinder Eindruck, aber man 
gewöhnte ſich auch daran. Es ließe ſich viel erzählen über 
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dieſes Roppſche Haus, über den Gutsherrn, der eine der 
erſten Beſteigungen des Mont Blanc mitgemacht und aus 
Rom aus dem Atelier des jungen Thorwaldſen eine Reihe 
ſchöner Marmorbüſten mitgebracht, über die Herrin, welche, 
eine Nichte der letzten Herzogin von Kurland, in Charakter 
und Betragen ein Muſter von Nobleſſe, in Ordnung und 
Sauberkeit ein Vorbild allen Hausfrauen war. Aber es 
führt das zu weit. 

Der Familienkreis im Paſtorat wurde 1831 durch 
den plötzlichen Tod meines kränklichen Stiefbruders noch 
kleiner. Meine Schweſter und ich waren nun allein auf 
einander angewieſen, die einzigen Spielgefährten. Natürlich 
war ſie die Klügere. Sie war die unermüdliche Shehera— 
ſade, wobei ſie teils ſchon aus Büchern, teils aus dem 
reichen Schatz ihrer Phantaſie ſchöpfte, aus welcher heraus 
ſich ſpäter eine hübſche poetiſche Gabe entfaltete. 

Ehe ich ſieben Jahre alt wurde, gab's noch keine ernſte 
Schule, aber ich bin mir noch wohl bewußt, wie mannig— 
faltig Vater und Mutter meinen kindlichen Geiſt beein— 
flußten. Mein Vater hatte bei Joh. Friedr. Herbart 
Philoſophie und Pädagogik ſtudiert, und er wußte genau, 
daß die früheſten Eindrücke in der Seele am dauerndſten 
haften, und ſo benutzte er und ebenſo meine treue Mutter 
jede Gelegenheit mein Intereſſe zu wecken und meinem 
Streben von früh an eine gedeihliche Richtung zu geben. 
Das Nächſtliegende war das erſte. Seitwärts von der 
Gartentür ſtand ein Apfelbaum. Ich habe ihn ſchon als 
kleiner Knabe nur in ſtarkem Umfange geſehen; etwa zwei 
Fuß über dem Erdboden teilte er ſich in drei ſtarke Aſte. 
An derſelben Stelle hat er früher noch zwei andere auch 
ſtarke Aſte gehabt, die aber ſchon vor den dreißiger Jahren 
ihm abgenommen waren. Auf dieſem Baum ſoll Dorothea, 
die letzte Herzogin von Kurland, geb. Reichsgräfin 
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Medem, als junges Mädchen geſeſſen haben, wenn ſie vom 
väterlichen Schloß Alt-Autz mit der damals Neu-Autz be— 
ſitzenden Familie von Rutenberg und mit ihrer Freundin 
Sophie, Tochter des Neu-Autzſchen Paſtors U. G. Becker 
den Verkehr pflegte. Der mächtige Apfelbaum lebt noch 
heute (1903), muß alſo weit über hundert Jahr alt ſein 
und hieß bei uns und heißt noch heute Dorothea. Im 
Paſtoratsgarten ſteht noch heute eine Allee alter Linden, 
von denen zwei in ihrer riſſigen Rinde Namen trugen, die 
eine den des Paſtors Becker, die andere ein D, wiederum 
ein Andenken an unſre letzte Herzogin. Ein Stück Rinde 
mit dieſem D gab mein Vater in das kurländiſche Muſeum, 
als der Baum ausging. Eine dritte Erinnerung an die— 
ſelben tempi passati war eine Laube von eng zuſammen— 
gepflanzten alten Linden am Rande des Wäldchens auf 
halbem Wege vom Paſtorat zum Hof, wo ebenfalls Doro— 
thea mit Sophie Becker ihre Stelldichein ſich gegeben. 
Unter dem Apfelbaum und unter den Linden hatten wir 
Kinder unſre Spielplätze, und die Erzählungen der Eltern 
pflanzten die erſten Regungen des baltiſchen Patriotismus 
in unſre Seele. 

Aus dem engeren Kreis kam ich bald in den weiteren. 
Die klaſſiſche Bildung des Vaters, ſeine Fülle von Ge— 
ſchichtskenntnis bot uns früh die homeriſchen Sagen. Er 
ſaß an Winterabenden gern mit dem Geſicht dem warmen 
Ofen zugewandt in der großen Stube. Ein zweiter Stuhl 
ſtand neben ihm, deſſen Breite meiner Länge entſprach. 
Mein Kopf ruhte auf des Vaters Schoß, und von ſeinen 
Lippen ſtrömten die lieblichen Geſchichten von den Irr— 
fahrten des Odyſſeus, von dem goldnen Vließ, aus der 
Jugend des Cyrus, von den Heldentaten des Leonidas 
und Themiſtokles, von den Kriegszügen Alexanders des 
Großen u. ſ. w. u. ſ. w. Mir tut das Herz weh, wenn 
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der heutigen Jugend mehr und mehr die klaſſiſche Welt 
und ihre edle Poeſie fremd wird. 

An demſelben Ofen, näher an ihn herangerückt, ſaß 
gern die alte „Großmutter“ und wurde nicht müde deutſche 
Märchen zu erzählen, von Reineke, von den ſieben Geiß⸗ 
lein u. ſ. w. Die Zahl derſelben war nicht groß, aber 
ſie konnten immer wiederholt werden und verloren nie 
etwas von ihrem Reiz. Die Großmutter erhöhte das Ver- 
gnügen, indem ſie uns gern mit Bratäpfeln traktierte, die 
nach der Sitte der damaligen Zeit auf der Juſchke n) ge- 
backen waren. 

Die Liebe zur Natur und die Freude an ihr lernten 
wir von den Eltern durch die in jedem Sommer unfehl- 
bar veranſtalteten Partien in die Wälder oder auf die 
Hügel der Umgegend. Ich entſinne mich, vier Jahr alt, 
zum Riezchen⸗ (Pilze-) oder Beerenleſen mitgenommen 
zu ſein. Ein Hauptziel waren die auch botaniſch höchſt 
intereſſanten, durch eine beſondere Flora ausgezeichneten 
Dobelsberge zwiſchen Kerklingen und Sirmeln, die ihren 
Namen nicht von „doppelt“, ſondern von einer Schlucht 
(lett. dobe) haben. Auf der einen Seite dieſer Schlucht 
ſteht bei dem Bauerhof Inzehn ein echter heidniſcher Burg- 
berg, welchen aber in den dreißiger Jahren noch niemand 
als einen ſolchen erkannte. Auf der anderen Seite der 
Schlucht und des Bächleins war das Ende des Hügel⸗ 
rückens durch einen rieſigen Graben und Wall befeſtigt. 

) Juſchke hieß der gußeiſerne, aus zwei runden Deckeln be⸗ 
ſtehende Verſchluß der Ofenzüge, ehe dieſelben in den Schornſtein 
mündeten; nach Offnung einer kleinen Tür im Ofen langte man an 
dieſe eiſernen Deckel, die während des Heizens natürlich herausgenommen 
waren. Solche Juſchken vertraten damals die mangelhafteren Ofen⸗ 


ſchieber und wurden ſpäter durch die hermetiſchen Verſchlußtüren 
beſeitigt. 
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Dreißig Jahre jpäter entdeckte ich an dem Walle die Funda— 
mente der Dobenburg, welche die deutſchen Ordensritter 
gegen 1260 dort für eine kurze Zeit gebaut hatten. Die 
romantiſche Lokalität lockte die Bielenſteinſche Familie mit 
ihren Gäſten oder mit lieben Nachbaren oft hin, und von 
1830 bis 1867 bin ich dort häufig umhergeſtreift. Nach 
Süden und Südweſt ſchaute man von dort auf dunkel— 
grüne Waldungen, nach Nordoſt über die Niederung des 
Groß-⸗Autzſchen Sees und hinüber auf die Hügel von Ihlen. 
In der Hügelgegend von hier nach Blieden iſt die Waſſer— 
ſcheide zwiſchen dem Aa- und Windaugebiet, nicht weit von 
hier die mächtige Quelle der Waddax, des Grenzfluſſes 
zwiſchen Kurland und Littauen, welche nach einem Laufe 
von kaum einer halben Werſt eine Waſſermühle zu treiben 
ſchon imſtande iſt. Dieſe Land- und Waldpartien be— 
fähigten mich im ſpäteren Leben zu einer ſehr ſchnellen 
Orientierung auf Reiſen, wo ich höchſt ſelten der Führer 
3. B. in Gebirgen bedurfte, und fie pflegten in mir die 
Liebe zum Walde. Als kleiner Knabe habe ich bei Ge— 
legenheit von Spaziergängen durch die Flur oft den Vater 
am Rock in das nicht ganz kleine Paſtoratswäldchen ge— 
zogen, um daſelbſt ohne Weg und Steg durch das ſchattige 
Grün Entdeckungsreiſen zu machen. Von den Spazier— 
gängen heimkehrend, genoß die kleine Familie ſehr viel 
Freude an Muſik und Geſang. Die Mutter ſpielte auf 
dem Flügel aus der Brotmannſchen Fabrik zu Wien, unter 
der Leitung des Vaters ſangen wir alle. Das maßgebende 
Hilfsmittel war zu einem Teil das Miltheimſche Lieder 
buch aus dem vorvorigen Jahrhundert mit entſprechenden 
Melodien. Wer ſingt heute noch: „Komm, ſtiller Abend 
nieder, auf unſre kleine Flur .. .“, oder: „An einem Bach, 
der rauſchend ſchoß, ein armes Mädchen ſaß ...“, oder: 
Das letzte 


„Auf, auf, ihr Brüder, und feid ſtark . ..“. 
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Lied war gedichtet und komponiert, als der Kurfürſt von 
Heſſen aus ſeinen Landeskindern Rekruten an England 
zum Krieg im Kapland gegen die Hottentotten verkauft 
hatte. Wir ſangen's mit Begeiſterung, daneben aber auch 
Göttingenſche Studentenlieder, Crambambuli u. f. w., fo- 
dann aus den Freiheitskriegen: „Was blaſen die Trom— 
peten?“ — „Du Schwert an meiner Linken,“ u. ſ. w. 


2. 1855—1840. 


Der 20. Februar 1833 war für mich ein bedeutſamer 
Tag, ich vollendete mein ſiebentes Lebensjahr. Auf meinem 
kleinen Geburtstagstiſch lagen zwei Dinge, die mir klar 
machten, es beginne nun eine neue Periode meines Lebens. Es 
war ein einfacher hölzerner Stiefelknecht, auf deſſen unterer 
Seite 1833 geſchrieben ſtand. Das zweite war Lederers 
Orbis pictus, Leipzig 1784,*) gelb gebunden. Dieſer 
„Weltkreis“ war nun freilich gar nicht „gemalt“. Illuſtra⸗ 
tionen waren vor 100 Jahren noch nicht ſo Mode. Das 
Buch enthielt nur von Anfang bis zu Ende in drei Rubriken 
auf jeder Seite deutſche Sätze, dieſelben in lateiniſcher 
Sprache und die vorkommenden Vokabeln lateiniſch und 
deutſch zum Auswendiglernen. Alſo nun ſollte ich Lateiniſch 
lernen, und — ich lernte. Es begann die ernſtere Schule. 
Leſen und Schreiben hatte meine Mutter mir beigebracht. 
Sie ſchrieb die wunderſchöne Handſchrift der H. Bielen— 
ſteinſchen Töchterſchule, welche aber bei mir nicht ganz 
haftete. Auch die Elemente des Rechnens, des Franzöſiſchen, 
des Ruſſiſchen und des Zeichnens brachte ſie mir bei. 

) In der heutigen raſchlebigen Zeit würde wohl nirgends ein 


Schulbuch gebraucht werden, welches vor einem halben Jahrhundert 
gedruckt worden. 


N a 


In jenen unbefangenen Zeiten bejchäftigte man ſich ohne 
den geringſten Anſtoß vielmehr ganz gutwillig mit Tappes 
ruſſiſcher Grammatik und Karamſins ruſſiſcher Geſchichte. 
Die anderen Fächer lehrte mich der Vater. 

Wenn ich in der Kürze auf das eingehe, was ich in 
den nächſten ſieben Jahren trieb, ſo iſt das kein Zeugnis 
über etwaige Frühreife oder abſonderliche Begabung, die 
ich gehabt hätte, ſondern ein Denkmal für meines Vaters 
Sorgfalt, der mir ein Fundament der Bildung geben wollte, 
welches weſentlich in den alten Sprachen und in der 
Mathematik liegt. In meinen Beſchäftigungen von damals 
finden ſich ſodann auch die Bedingungen für das, was ich 
ſpäter zu treiben Neigung und was ſpäter zu leiſten ich 
auch Befähigung hatte. Jedenfalls wurde ich nicht ſo ge— 
ſchult und erzogen, als es im Durchſchnitt damals geſchah 
oder gar heute zu geſchehen pflegt. Eine Abſonderlichkeit 
lag ſchon darin, daß mein Vater auch bei der mäßig großen 
Gemeinde doch vielfach amtlich und auch ſonſt in Anſpruch 
genommen wurde. So kam es, daß nicht ſelten trotz des 
genauen Stunden- und Lehrplanes der Unterricht ausfiel. 
Da mußte ich mich denn ſehr oft ſelbſt beſchäftigen, und 
das geſchah namentlich mit ſchriftlicher Arbeit, in der An— 
fertigung von hundertfältigen Auszügen, ſowohl aus ganzen 
Büchern, die ich für mich geleſen, als namentlich auch aus 
den Partien der grammatikaliſchen oder hiſtoriſchen Shul- 
bücher, die bereits durchgenommen waren. Dadurch prägte 
ſich der Lernſtoff ein, und die Feder übte ſich für Schrift— 
ſtellereien, zu denen fie jpäter in Bewegung geſetzt wurde. 
Wenn aber mein Vater Fahrten in die Gemeinde, in die 
Nachbarſchaft oder in die Stadt machen mußte, ſo nahm 
er mich, wenn nicht regelmäßig, ſo doch ſehr oft mit. So 
etwas würde heute manchen Eltern als eine bedenkliche Ge— 
fahr der Zerſtreuung erſcheinen. Mein Vater ſah das 


nicht ſo an. Er lehrte mich früh, nicht allein die Bücher, 
ſondern auch die Welt und die Menſchen kennen und be— 
reitete auch den praktiſchen Sinn fürs Leben in mir vor. 
Oft wurde ich, ſchon vor dem zehnten Jahre in der Nähe 
zu Fuß und allein, manches Mal einige Meilen weit mit 
dem Kutſcher zur Ausrichtung von kleinen Aufträgen ge— 
ſandt. Unſere Patronin in dem Hofe Neu-Autz pflegte 
mich damals, wenn ich im Auftrag meiner Mutter zu ihr 
kam, ihren kleinen Feldjäger zu nennen. Im Hofe Neu- 
Autz lebte damals ein heimatloſer ältlicher pockennarbiger 
Herr von Buttler, ein Mann voller Reformideen für die 
Landwirtſchaft, ein Schwärmer für Klee- und Kartoffelbau. 
In dieſen Stücken ſympathiſierte mein Vater mit ihm, und 
ich hatte manchmal Beſtellungen bei dem alten Herrn aus— 
zurichten. Seine Lebensweiſe verdient verewigt zu werden, 
ſie iſt zweckmäßig, und ich habe ſie oft ſelbſt befolgt. Die⸗ 
ſelbe lautete in altkuriſcher Sprechweiſe: Schtobb dir nich 
un miſch (das ſch nicht ziſchend ausgeſprochen, ſondern 
tönend) dir nich. Kaum zwölf Jahr alt, mußte ich 
manchmal im Auftrag meines Vaters in der Stadt 
zu Kaufleuten und Handwerkern gehen, um Rechnungen 
zu bezahlen. Ich galt ihm als zuverläſſig. Von der 
Zeit an, wo ich Geldgeſchenke bekam, mußte ich über 
Einnahmen und Ausgaben genau Buch führen. Die 
Hausbeſuche des Paſtors in den ca. 120 Wohnſtätten 
der Gemeinde erforderten im Winter etwa zwei Wochen 
Zeit. Wie manchen Tag habe ich bei ſchöner Winter- 
bahn vom frühen Morgen bis zur einbrechenden Dunkel— 
heit den Vater da begleitet. Dann trug ich den Sack 
mit Kringeln, welche die Mutter zu backen pflegte, und 
die ich dem Vater an die Bauerkinder austeilen half, 
welche alle im Leſen, im Katechismus u. ſ. w. examiniert 
wurden. Denke ich an jene Fahrten von Geſinde zu Ge— 


finde, ſo ſteht mir ein Bild vor der Seele, welches jetzt 
nur noch in abgelegenen, landwirtſchaftlich noch wenig 
kultivierten Waldgegenden ſich findet, ich meine die Winter— 
wege. Mit dem Schlitten vermied man damals mit Sorg— 
falt die ſogenannten „Dämme“, die mit Seitengräben ver— 
ſehenen längeren oder kürzeren Wagenwege und wählte 
Wieſen und Weiden, Buſchland, Wald und Moor, um zum 
Ziele zu gelangen. Dieſe Winterwege boten viel mehr 
Poeſie und Naturgenuß als die größeren oder kleineren 
Landſtraßen bzw. Feldwege und beſaßen einen beſonderen 
Charakter dadurch, daß ſie in kleinen anmutigen Krüm— 
mungen hinliefen. Man konnte fragen, woher dieſe kleinen 
Krümmungen und ich ſelbſt weiß keine andere Antwort 
als dieſe, daß das fahrende Bäuerlein zu Anfang der 
Winterbahn auf dem niedrigen Schlitten ſitzend durch das 
Pferd verhindert wurde geradeaus zu ſehen und an dieſem 
rechts oder links verbeiſchauend, einen Buſch, Baum oder 
Stein erblickte und an einem ſolchen nun rechts oder links 
ausbiegend, vorbeikommen mußte. Bei der heute außer— 
ordentlich vergrößerten Ackerfläche, bei der Verminderung 
der Weiden und Wieſen ſind die poetiſchen Winterwege 
der alten Zeit zum Teil ganz verſchwunden. 

Die Fahrten von Bauerhof zu Bauerhof durch die 
zum Teil waldige Gegend, wo die Tannenäſte unter der 
Schneelaſt oft tief ſich beugten und von dem Krummholz 
des Pferdes berührt und erſchüttert eine kleine Schneelawine 
auf die Fahrenden herabſtürzen ließen, haben auf meine 
junge Seele einen ſo tiefen Eindruck gemacht, daß ich mit 
in Erinnerung derſelben in ſpäteren Jahren das folgende 
Lied einmal niederſchrieb: 
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Die Tanne im Schnee. 


Ich fahre dahin durch den ſchweigenden Wald, 
Die Glocke klingt, es knarrt der Schnee; 
Der andre Lärm der Welt iſt verhallt, 
Es lebt nur des Herzens Luſt und Weh. 


Die Tanne ſteht in der Schweſtern Kreis, 
Sie neiget die Zweige zur Erde her, 

Kaum ſiehſt du ein hoffnungsgrünes Reis, 
Die weiße Laſt iſt gar ſo ſchwer. 

Das Herz jedoch iſt nicht niedergedrückt, 

Der Wipfel ſtrebt zum Ather empor, 
Er ſehnt ſich nach Freiheit unverrückt, 
Er ſuchet das Licht, das er unten verlor. 

O Menſchenherz, tu's der Tanne gleich, 
Wenn herab dir ſinkt der matte Arm, 

Wenn du ſeufzen möchteſt ſchmerzenreich, 
Wenn zu ſchwer dich dünket Laſt und Harm. 

Steig auf mit dem Geiſte zum ewigen Licht, 
Wo die Klage ſchweigt und die Schwachheit weicht; 
Die äußere Laſt, die beuge dich nicht, 

Die Hand des Glaubens zur Krone reicht. 

Ich fahre dahin durch den redenden Wald, 
Ich ſchau aus der Tiefe zur ſonnigen Höh', 
Der Lärm der Welt iſt weit verhallt, 

Es lebt im Herzen nur Luſt, nicht Weh. — 


Wenn ich außerdem in jenen Jahren den Vater in 
den lettiſchen Gottesdienſt begleitete, in der Sakriſtei zu- 
ſah, wie er freundlich mit den Leuten redete, Amtshandlungen 
anſchrieb, zuhörte, ohne müde zu werden, wie er mit ſeiner 
ſehr wohlklingenden Stimme die Liturgie ſang, und wie er 
predigte, ſo waren das alles Eindrücke, die meine kindliche 
Seele ganz leiſe dahin führten, daß ich den paſtoralen 
Beruf als einen ſchönen anſehen lernte und ihn nachher wählte. 
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In meinen alten Papieren finde ich eine kurze Ge- 
ſchichte meiner erſten dreizehn Jahre, die ich ſelbſt nieder— 
geſchrieben, ehe ich (1840) das Elternhaus verließ. Der 
Rückblick muß aus dem Bewußtſein gequollen ſein, daß ein 
wichtiger Abſchnitt meines Lebens dem Ende entgegen ging. 
Ich habe da genau verzeichnet, faſt von Jahr zu Jahr, was 
ich allmählich zu lernen hatte. Da ſteht betreffs des Reli— 
gionsunterrichts, daß ich, um nur das Bedeutſamſte zu 
nennen, im Alter von neun Jahren ziemlich das ganze Alte 
Teſtament geleſen, vom Pentateuch bis zu den Chroniken, 
die Propheten Daniel, Joel, die Makkabäer und Tobias. 
Ich erinnere mich, daß ich dabei dem Vater gegenüber 
an ſeinem Schreibtiſch ſaß und daß ich natürlich, was mir 
unverſtändlich oder langweilig war, überſchlug und das 
Hiſtoriſche vorzog. Heutzutage wird darüber geſtritten, 
ob man Kindern die heilige Schrift in die Hände geben 
dürfe, oder ob man ſich für Kinder auf ſogenannte Schul 
bibeln oder ſonſtige Auszüge beſchränken müſſe. Ich ſelbſt 
habe von der damaligen Lektüre der heiligen Schrift mit Be 
wußtſein keinen Schaden an mir verſpürt, vielmehr habe 
ich dadurch ſchon früh eine gewiſſe Bekanntſchaft mit ihr 
gewonnen. 

In meinem elften Jahr las ich beim Vater Woche 
für Woche die Sonntagsevangelien aus Schotts lateiniſchem 
Neuen Teſtament, im folgenden Jahr aus demſelben Schott 
die lateiniſchen und griechiſchen Sonntagsevangelien. 

Es erhellt hieraus, wie mein Vater, welcher in 
ſeiner Studienzeit am Anfang des Jahrhunderts ſelbſtver— 
ſtändlich den Einflüſſen des herrſchenden Rationalismus 
ſtark ausgeſetzt war, doch auf dem Grunde des Wortes 
Gottes feſtſtand und auf dieſes Fundament auch den Sohn 
ſtellen wollte. Bei der lebendigen Elaſtizität ſeines Geiſtes 
hatte er ſich, den Fortſchritten der theologiſchen Welt 
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entſprechend, zu einem poſitiven Standpunkt durchge— 
arbeitet. 

Die Hauptſache in meinem Unterricht war Lateiniſch 
und Griechiſch. Mit acht Jahren fing ich den erſten Kur- 
ſus von Jakobs griechiſchem Leſebuch und Bröders lateiniſcher 
Grammatik an, mit neun Jahren die Halleſche griechiſche 
Grammatik, deren krauſe Lettern mit ihren Abkürzungen 
mir nicht ganz angenehm waren. Mit zehn Jahren begann 
ich Nepos, mit elf Jahren Homers Odyſſee zu leſen. 
Herbart hatte ſchon für acht Jahr alte Knaben den Homer 
empfohlen. Der Inhalt zog den Knaben an, die Sprach— 
form, der joniſche Dialekt wurde natürlich noch nicht ver— 
daut. Später, in meinem dreizehnten Jahr, hatte ich hun— 
dert Verſe des erſten Geſangs im Gedächtnis und genoß 
den ſprachlichen Wohlklang. Mit dem Homer ſtand die 
gußeiſerne Tür des Ofens in meines Vaters Studier— 
zimmer in naher Beziehung, denn das Basrelief auf der— 
ſelben zeigte den zweiſpännigen Kriegswagen eines griechi— 
ſchen Helden und ſeines Roſſelenkers, die den Trojanern 
entgegen fuhren. Ich kann nicht umhin an dieſer Stelle 
einiges über das Schreibzimmer meines Vaters zu berichten. 
Neben der homeriſchen Ofentür war an der Zimmertür 
eine gewaltige Tafel aufgehängt, ein Bild der Weltgeſchichte, 
der Strom der Zeit. Die einzelnen Völker, von oben be— 
ginnend, vereinigten ſich erſt namentlich zu dem makedo— 
niſchen Weltreich, nachher zu dem größeren römiſchen, 
teilten ſich dann wieder nach unten in die verſchiedenen 
Staaten Weft- und Mitteleuropas, die zuletzt vom napo- 
leoniſchen Frankreich verſchlungen wurden. Die einzelnen 
quasi Stromläufe waren gefüllt mit Zahlen und Namen. 
Das Geſamtbild haftete anregend in dem Geiſte des 
Knaben, der oft davor geſtanden. An den Wänden hing 
ein großes Chriſtusbild, auf dem Stehpult ſtand eine Büſte 
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Luthers in weißem Biskuit und eine kleinere von Schleier- 
macher in Gußeiſen. Der ſehr einfache Schreibtiſch trug 
ſtets eine Decke von grünem Tuch und auf der halbhohen 
Lehne des ſchwarz gepolſterten Schreibſtuhls ſaß oft der 
Knabe, den Arm um des Vaters Hals ſchlingend und ſeinen 
Worten zuhörend. In dieſen Jahren wurde ich durch 
Nitzſchs lateiniſches und griechiſches Wörterbuch, welches 
etymologiſch geordnet iſt, zuerſt auf die Familienzuſammen⸗ 
gehörigkeit der Wörter aufmerkſam gemacht. Ich zog alle 
griechiſchen und lateiniſchen Wurzelwörter aus und gewann 
dadurch für die Zukunft ein ſchnelleres Verſtändnis der 
Wortbedeutungen. Mein Vater lehrte mich die Verwandtſchaft 
der Sprachen zu beachten und aus dem immerhin geringen 
Maß der copia vocabulorum, die mir zu Gebote ſtand, 
ſtellte ich mir verwandte Worte aus dem Lateiniſchen, 
Griechiſchen, Ruſſiſchen, Lettiſchen und Deutſchen zu meinem 
großen Vergnügen in den Freiſtunden zuſammen. Ich 
ahnte nicht, daß dieſes die kleinen und ſchwankenden Schritte 
auf dem Wege waren, den ich als Mann weiter zu gehen 
veranlaßt werden ſollte. 

Geſchichte und Geographie waren meines Vaters Lieb— 
lingswiſſenſchaften, und ihm verdanke ich meine Liebe zu 
beiden. Landkarten waren immer zur Hand und wurden 
auch gezeichnet. Die Geſchichte der einzelnen Völker der 
Erde wurde lebendig erzählend und anſchaulich in mannig⸗ 
faltigen Tabellen dargeſtellt. Auszüge machen und damit 
eine gewiſſe Summe von Kenntniſſen in möglichſt wenige 
Worte faſſen, lernte ich, ehe ich das väterliche Haus ver— 
ließ, und das iſt mir ſpäter unendlich nützlich geweſen auf 
dem Gymnaſium und auf der Univerſität. Da vermochte 
ich bald den Vortrag eines Dozenten nicht buchſtäblich, 
ſondern gleich im Exzerpt nachzuſchreiben und dann vor 
dem Examen ganze Wiſſenſchaften in einem Auszug von 
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wenigen Quartſeiten zuſammenzufaſſen. Ich halte es für 
einen pädagogiſchen Unfug, wenn heutzutage Studenten 
und Gymnaſiaſten weſentlich nach fremden Heften oder 
gar nach fremden Auszügen arbeiten. Viele ahnen es 
nicht, welcher Segen nicht bloß für das Gedächtnis, ſondern 
auch für den denkenden Geiſt überhaupt in der einfachen 
Tatſache liegt, daß man etwas Beachtenswertes nieder— 
ſchreibt, ſelbſt wenn wir das Niedergeſchriebene vielleicht 
nie in unſrem Leben wieder leſen. Wir geben unſrem 
Gedanken durch das Niederſchreiben eine mehr oder minder 
entſprechende Form. Ohne Form halten wir keinen In⸗ 
halt feſt. Wir können gar nicht denken ohne Worte, und 
das gehörte oder gedachte Wort prägt ſich durch die ſicht— 
bare Schrift noch ganz anders in die Seele ein. Ich bin 
wohl nicht der einzige, dem es ſo geht, daß er garnicht 
recht denken kann ohne zu ſchreiben. Sollte das nur eine 
Schwäche ſein? Jedenfalls hat mich mein Vater dahin 
geleitet, und wenn ich ſpäter von der Erziehung des Geiſtes 
in Schulpforta berichten werde, werde ich zeigen, wie wir 
dort von Tertia bis Prima immer mit der Feder in der 
Hand arbeiten mußten und zu arbeiten lernten. Der 
niedergeſchriebene Gedanke iſt zugleich ein greifbares Objekt 
für die Kritik, für die Berichtigung, nicht allein der Form, 
ſondern auch des Inhalts. Der flatternde, ſchwankende, 
formloſe Gedanke iſt nichts wert, und ich meine, je weniger ein 
Menſch ſchreibt, um ſo weniger wird er exakt denken, und je we⸗ 
niger ein Schüler ſeine Kenntniſſe niederzuſchreiben imſtande 
iſt, um ſo weniger wird er exakt wiſſen. Was aus dieſem 
allen für das reifere Leben folgt, faßt Rückert in die Worte: 
Laß auf dich etwas rechten Eindruck machen, 

So wirſt du ſchnell den rechten Ausdruck finden; 

Und kannſt du nur den rechten Ausdruck finden, 
So wirſt du ſchnell den rechten Eindruck machen. 
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Die übrigen Lehrfächer übergehe ich, nur von der 
Mathematik bemerke ich, daß die von mir gebrauchten 
Schulbücher keinen packenden Eindruck auf mich gemacht 
haben; ganz anders die griechiſche Halleſche Grammatik 
und der alte Bröder. 

Wenn ich an meine Lektüre in der Knabenzeit denke, 
ſo fällt mir der ungeheure Unterſchied jener Zeit und der 
heutigen auf. Ich las ſehr viel, aber es gab ſehr wenig 
von der Art heutiger Kinderjournale und Erzählungen für 
die Jugend, die heute zum Teil nur eine Vorbereitung auf 
die für Erwachſene beſtimmten Novellen und Romane 
bilden. Es gibt ja gewiß heute auch ſehr gute Jugend⸗ 
literatur, aber unter der ungeheuren Maſſe der Erzeugniſſe 
auch ſehr viel Nichtsnutziges. Die tiefſten Eindrücke haben 
auf mich in jenen dreißiger Jahren gemacht: Erzählungen 
aus den Freiheitskriegen der Griechen, Campes Neifebe- 
ſchreibungen (6 Bände), Campes Robinſon, Kohlrauſchs 
deutſche Geſchichte, Beckers Weltgeſchichte, Voß’ Überſetzung 
der Odyſſee und der Ilias (ſpäter auch die Aneis), 
Aloyſius Schreibers „Gemälde“ aus Griechenland und 
Rom, Plutarch, Oltrogges deutſches Leſebuch, vieles aus 
Schiller, Ernſt Schulzes Cäcilie, u. ſ. w. 

Als ich Torquato Taſſos „Befreites Jeruſalem“ in die 
Hände bekam, las ich es dreimal hintereinander durch. 
Von Romanen habe ich bis zu meinem 15. Jahr faſt keinen 
kennen gelernt. Dramatiſche Sachen, namentlich von 
Schiller und einzelne von Leſſing las uns gern der Vater vor. 

Sage mir, mit wem du umgehſt, und ich werde dir 
ſagen, wer (und was) du biſt. Das Bücherleſen iſt ein 
erweiterter Umgang, ein geiftiger Verkehr mit den Schrift- 
ſtellern und mit den Perſonen, die in den Büchern charak— 
teriſiert werden. Wir ſuchen unſre Kinder vor dem Umgang 
mit minderwertigen Menſchen zu behüten. Wie viel mehr 
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müßten wir ſie behüten vor der minderwertigen Literatur, 
die unter ſtummer Zulaſſung von ſeiten des Erziehers oder 
auf eigne Hand von der Jugend in ſich aufgenommen wird. 

Die poetiſche Lektüre in den letzten Jahren vor 1840 
und der intime Verkehr mit meiner poetiſch veranlagten 
Schweſter, die ſchon in jener Zeit ſelten einen elterlichen 
Geburtstag vorübergehen ließ ohne ein kleines Feſtſpiel zu 
dichten, welches wir Kinder zuſammen aufführten, und die 
in ganz fließenden Verſen auch einige umfangreichere dra— 
matiſche Dichtungen zuſtande brachte, veranlaßte mich zu— 
nächſt aus dem natürlichen Nachahmungstrieb Ähnliches 
zu verſuchen. Aber ich will nicht weiter dieſe Verirrungen 
enthüllen. Nur Scherzes halber erwähne ich, daß mir vom 
Jahre 1838 ein zweiaktiges Drama, „Arion“, und ein 
anderes zweiaktiges, „Mucius Scävola“, in Klein-Oktav vor- 
liegen mit dem allgemeinen Titel: Sämtliche Werke von 
Auguft Bielenſtein, außerdem auch noch ein dreiaktiges, 
Richard Löwenherz, ein fünfaktiges, Frithjof und Ingeborg, 
und eine ganze Anzahl von Plänen zu nicht beendigten 
Dramen. Der unreife Junge ahnte damals nicht, daß dem 
ſpäteren Manne deſſen wirkliche geſammelte Werke in zwölf 
Bänden ſchön und gleichartig gebunden von ſeinen Freunden 
als eine Jubiläums-Feſtgabe (1890) geſchenkt werden würden. 

Im Herbſt 1839 begannen die Eltern ernſtlich zu über- 
legen, welches Gymnaſium ſie für meine weitere Ausbildung 
wählen ſollten. Das „Gymnasium illustre“ zu Mitau, 
vom letzten kurländiſchen Herzog, Peter, gegründet, hatte 
ſich noch immer ſeinen guten Ruf bewahrt. Aber ſchon 
damals machten ſich Einflüſſe geltend, welche nach der 
Meinung meines Vaters der vollen Ausnutzung der Jugend— 
zeit zur Erlangung wahrer Bildung hinderlich ſchienen. 
Der alte Kloſterſchüler von Ilfeld (dort nämlich hatte mein 
Vater ſeinen höheren Schulunterricht genoſſen) ſchaute ſich 


weiter um und erbat ſich Auskunft über die königliche 
Landesſchule zu Pforta bei Naumburg von einem Kurländer, 
der vor nicht langen Jahren dort den Kurſus durchgemacht 
hatte, Alfred von Heyking, dem ſpäteren kurländiſchen Vize— 
gouverneur. Dieſer machte erft auf die großen Schwierig- 
keiten, die des Knaben dort warteten, aufmerkſam, redete aber 
ſodann, als er die Intentionen meines Vaters erkannte, von 
ganzem Herzen zu und riet zu der Penſion im Hauſe des 
Profeſſor A. Koberſtein, wo er ſelbſt glückliche Jahre verlebt 
hätte. Seit jenem Ratſchlag hat mir mein ganzes Leben 
hindurch das Wohlwollen, ich erlaube mir zu ſagen, die 
Freundſchaft des vortrefflichen Mannes gehört. Wir ſind 
uns öfter im Leben nahe getreten und ſtets eins geweſen 
in der pietätvollen Dankbarkeit gegen die alma mater Porta. 

Der Winter 1839/40 wurde fleißig zu meiner Feſti⸗ 
gung in der lateiniſchen und griechiſchen Grammatik be— 
nutzt, eine Abſchiedsreiſe zu lieben Verwandten mütterlicher 
Seite im öſtlichen Livland wurde von Eltern und Kindern 
gemacht und am Karfreitag des Jahres 1840 wurde ich 
von meinem Vater konfirmiert, obſchon ich noch nicht das 
bei uns geſetzliche Alter hatte. Der Vater wollte den Sohn 
auch von dieſer Seite innerlich ſtärken gegen die Ver— 
ſuchungen, die ihm in der fremden Welt begegnen mußten. 
Der Mutter Hand hatte mir zum Andenken an den Kon- 
firmationstag ein Lied geſchrieben, deſſen erſter Vers lautete: 


Bleib' bei dem, der unſretwillen 
Auf die Erde niederkam, 
Der um unſern Schmerz zu ſtillen, 
Tauſend Schmerzen auf ſich nahm! 


Bleib' bei dem, der einzig bleibet, 
Wenn auch alles untergeht, 
Der, wenn alles auch zerſtäubet, 
Siegend überm Staube ſteht! — 
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Nicht lange danach ſchrieb der Vater in der ihm eigen— 
tümlichen Weiſe einige Lebensprinzipien auf, z. B.: Willſt 
du im Kampfe des Lebens ſiegen, ſei keuſch, arbeitſam, 
mäßig, übe Vorſicht! Der Glaube überwindet. — Philo— 
logie und Matheſis begründen die Philoſophie, dieſe aber, 
wenn ſie rechter Art iſt, bewährt die Theologie. — In 
logieis ratio creat fidem, in theologicis fides creat 
rationem, fides est lumen animarum. — Eine reelle Welt 
ohne reelle Gottheit wäre der unerträglichſte Widerſpruch. — 
Verſäume nicht Gymnaſtik und Muſik, was bei den Griechen 
alle körperliche und geiſtige Ausbildung umfaßte. — Fidu— 
eit auf Gott und Recht! — 

Ehe ich die folgende neue Periode meines Lebens zu 
ſchildern beginne, muß ich noch einen kurzen allgemeinen 
Rückblick auf das elterliche Haus werfen, welches ich nun 
verließ. Solche Jahre, wie ich ſie verlebt hatte, kehrten 
niemals wieder. Während der zehn Studienjahre zu Pforta 
und Dorpat war ich in der Heimat nur ein flüchtiger 
Feriengaſt und auch lange nicht in allen Ferien. Kaum 
kehrte ich von Dorpat heim, wurde der Vater ſeiner 
Familie durch den Tod entriſſen. Ich gründete mir das 
eigne Haus und da war wiederum die teure Mutter in 
meinem Hauſe mehr ein Gaſt als heimiſch. Jene Zeiten 
kehrten nie wieder und konnten's auch nicht, aber das 
Bewußtſein eine glückliche Jugend gehabt zu haben und die 
dankbare Erinnerung an dieſes Glück blieb. Jene Jahre 
hatten den Grund gelegt und was bis zum fünfzehnten 
Jahre in ein Kindesherz gepflanzt iſt, das iſt in der Regel 
maßgebend für das ganze Leben. 

Soll ich in wenige Worte faſſen, was den Charakter 
meines Elternhauſes kennzeichnete, ſo könnte ich etwa ſagen: 
Harmonie und Friede. Ich entſinne mich nicht, jemals 
irgend eine Art von Konflikt zwiſchen Vater und Mutter 
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erlebt zu haben. Und tägliche Eintracht, gleichartiges 


mi Streben und zwar Streben nach Hohem und Edlem, nach 
5 Gottſeligkeit und Pflichterfüllung in Fleiß und Treue zu 
it + Baia * 

ta ſehen, das muß doch auf Kinderherzen wirken. Eben ſolches 
be 


i muß den Kindern dann als das Natürliche und Notwen— 
5 dige gelten, anderes kann nicht mehr gefallen, es muß ver— 
2 abſcheut werden, und wenn Gottes Gnade Kindern in jener 
erſten Lebensperiode ſolche Geſinnungen ins Herz hat ein— 
de wurzeln laſſen, dann gilt ihnen das Wort: der Eltern 
on Segen baut den Kindern Häufer. 


II. 
Pforta. 


Wie heilig iſt dieſe Stätte. 

Hier iſt nichts anderes, 

denn Gottes Haus und 

hier iſt die Pforte des Himmels. 
1. Moſ. 28, 17. 


Am dritten Oſtertage 1840 traten die Eltern mit uns 
zwei Kindern die große Reiſe ins deutſche Vaterland an, 
um mich in die Kloſterſchule zu bringen. Wie es damals 
anders nicht möglich war, ging es im eignen Wagen mit 
Poſtpferden auf der Mitau⸗Tauroggenſchen Chauſſee über 
Tilſit, Königsberg u. ſ. w. nach Berlin. Ehe wir dieſe 
Reſidenz erreichten, wurde von Küſtrin nach Schloß Czer- 
nowitz bei Guben ein Abſtecher gemacht, wo mein Vater 
ſeine vieljährige einſtige Schülerin, Gräfin Eliſe von Kleiſt 
und deren Haus beſuchen ſollte und wollte. Mit der 
Kleiſtſchen Familie hatten wir, als ſie eine Reihe von 
Jahren in unſrer Nachbarſchaft auf Groß⸗Autz waltete, 
viel verkehrt. Meine Eltern genoſſen in jo hohem Grade 
das Vertrauen des Grafen und der Gräfin Kleiſt, daß 
dieſe, als ſie hörten, ich ſolle nach Pforta gebracht werden, 
ohne weiteres beſchloſſen, ihre älteſten Söhne, Bogislaus und 
Ewald, zunächſt wenigſtens den zweiten, meinen früheren 
Spielkameraden, aus dem Berliner franzöſiſchen Gymna⸗ 
ſium wegzunehmen und auch ins Koberſteinſche Haus zu 
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geben. Wir waren dort fünf Jahre Stubenfameraden, 
machten zuſammen das Rezeptions- und das Abiturienten— 
examen und blieben ſtets einander freundlich zugetan, bis 
er als Landrat und Mitglied des preußiſchen Herren- 
hauſes von Schloß Czernowitz zu ſeinen Vätern ver— 
ſammelt wurde. 

Von der mehrmonatlichen Weiterreiſe, deren mannig— 
faltige Eindrücke feſter in meine Seele ſich einwurzelten, 
als die von mancher ſpäteren Reiſe, kann ich nur einzelne 
Momente hervorheben. 

In Berlin ſtanden wir auf dem Dach des Arſenals, 
jetzt Ruhmeshalle, und ſahen unter unſren Füßen die große 
Maiparade von etwa 40000 Mann aller Waffengattungen 
zum Luſtgarten vorüberziehen. Uns gegenüber ſaß Kron— 
prinz Friedrich Wilhelm mit ſeiner großen Suite zu Pferde. 
Den ſchwer kranken König Friedrich Wilhelm III. ſahen wir 
an dem Fenſter ſeines Schloſſes uns gegenüber ſitzen. Kaum 
8—14 Tage ſpäter hörten wir im Harz, daß er der Krank 
heit erlegen. Sein Sohn beſtieg als Friedrich Wilhelm IV. 
den Thron ſeiner Väter. — Eben dort in Berlin beſuchten 
wir den berühmten Zoologen Lichtenſtein (deſſen Bruder, 
Arzt in Mitau, mich zur Taufe gehalten), und ferner auch 
den von ihm eben neu gegründeten Zoologiſchen Garten, 
deſſen Bäume und Büſche noch recht dürftig ausſahen. 
Die Berliner hatten damals den Witz gemacht, ſie hätten 
einen Tiergarten, der kein Garten wäre und einen anderen, 
den ältern Tiergarten, der keine Tiere hätte. Von den Be— 
ſuchen lieber Verwandten bei Hannover an der Lüneburger 
Heide und in Göttingen ſchweige ich. Aber ich kann nicht 
umhin, aus meinem damaligen Reiſetagebuche die Worte 
hier einzufügen über den Beſuch bei dem hochverehrten 
Lehrer meines Vaters, dem Profeſſor Herbart, deſſen 
philoſophiſche Grundſätze durch ſeinen Schüler, meinen 
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Schwager, L. Strümpell in Dorpat, auf mein ganzes Leben 
und Denken einen ſo mächtigen Einfluß gewonnen. Ich 
ſchrieb damals in Göttingen: „Um 4 Uhr gingen wir alle 
zu Herbart, der ein hübſches Haus in der langen Geismar- 
ſtraße hat. Er ließ ſich nicht gleich ſehen, ſondern wir 
tranken erft mit ihr (der Profeſſorin) Kaffee. . . . Endlich 
erſchien er. Er iſt klein und hat einen dicken Bauch. 
Seine Augen ſtrahlen weit und verraten ſeinen Verſtand. 
Er kann viel lachen und iſt ſehr heiter. Nach dem Thee 
ſpielte er uns in ſeinem Studierzimmer reizend vor, aber 
nur eigne Phantaſien. Er hat einen ſchönen Flügel von 
Rittmüller, und unten ſpielt er mit ſeinen Füßen mit. 
In einem großen Kaften find die Saiten (für all die zahl- 
reichen Pedale) ohne Dämpfer, infolgedeſſen bei ſtarken 
Stellen es ſich ſehr gut ausnimmt.“ Dieſes Inſtrument 
mit dem großen Pedal, ähnlich dem der Orgeln, war 
Herbarts eigne Erfindung und nach feinen Angaben fon- 
ſtruiert. Ich habe ſonſt niemals einen derartigen Flügel 
geſehen. Bei einem zweiten längeren Beſuch in den folgenden 
Tagen hatte Herbart die Freundlichkeit, mich kleinen Kerl 
für die Zukunft zu ſich einzuladen. Der Beſuch hat nur 
im Geiſt geſchehen können. Auch zu dem hochbetagten 
Hiſtoriker Heeren, von welchem mein Vater die Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft ſo ſehr lieben gelernt, und deſſen Namen ich 
ſo oft von ihm gehört hatte, nahm mein Vater mich mit. 
Ich ſollte große Männer ſehen und hören, damit ich Luſt be⸗ 
käme, ihnen nachzueifern. An der Wilhelmshöhe bei Kaſſel 
kletterten wir in die Keule des Herkules auf dem Oktogon. 
Dann ging's über Eiſenach und die Wartburg ins ſchöne 
Thüringer Land zu lieben Verwandten bei Arnſtadt. Mein 
Vater dehnte mit mir die Reiſe auf einige Wochen noch 
weiter aus, zu Fuß über den Thüringer Wald, dann nach 
Coburg, Bamberg, Nürnberg, Augsburg, München, Berchtes⸗ 
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gaden, Salzburg, Linz, Regensburg und nach Thüringen 
zurück. Ich erinnere mich, wie mein Vater mich überall 
zur Selbſtändigkeit anleitete, mir überließ, die Reife- 
arrangements zu machen und mir alles zeigte, was meinen 
Geiſt bereichern, meinen Geſchmack bilden konnte. Es 
waren köſtliche Tage, und es iſt wahr: „Wem Gott will 
rechte Gunſt erweiſen, den ſchickt er in die weite Welt.“ 
Als ein charakteriſtiſches Merkmal jener Zeit muß ich er— 
wähnen, daß die Mehrzahl der Reiſenden dem Reliquien— 
kultus zu frönen pflegten. Wir beide Geſchwiſter waren 
nicht frei davon, beſonders aber hatte das weibliche Herz 
meiner Schweſter eine unbezwingbare Neigung von jedem 
bemerkenswerten Ort nicht nur eine Anſicht, ſondern ein 
fühlbares oder ſichtbares Stück, ſei es Holz oder Stein, 
mitzunehmen. Die Kanzelbrüſtung, wo Luther in der 
Wartburgkapelle gepredigt, der Kalkputz an der Wand, 
wohin Luther ſein Tintenfaß geſchleudert, die Mauer einer 
hiſtoriſchen Ritterburg war nicht ficher, daß nicht ein 
Stückchen davon abgebröckelt oder abgeſchnitten wurde. 
Es iſt merkwürdig, wie ein ſolcher Trieb durch die ganze 
Menſchheit geht, ein ſinnliches Etwas von geiſtig Bedeut— 
ſamem zu beſitzen, gleichviel, ob einmal ein religiöſes oder 
einmal ein hiſtoriſches Intereſſe zu Grunde liegt. 

Schon bei unſrer erſten Anweſenheit in Thüringen 
hatten wir einen flüchtigen Beſuch in Schulpforta gemacht, 
und ich hatte das liebliche Saaletal, die Kloſtermauern, 
die mir fünf Jahre lang nicht ein Gefängnis, ſondern eine 
ſchützende Hut werden ſollten, und die freundlichen Ge— 
ſichter und Herzen meiner neuen Pflegeeltern kennen ge— 
lernt. Nach Schluß der Hundstagsferien, etwa acht Wochen 
vor dem Rezeptionsexamen (September) brachten mich die 
Eltern mit ihrem Segen in das Koberſteinſche Haus und 
reiſten in die ferne Heimat zurück. — 
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Die alten Mönche haben es fein verſtanden, liebliche 
Heimſtätten zu gründen, und auch dieſe Himmelspforte, 
Porta coeli, nach dem Wort des Erzvater Jakob, wo dieſer 
den Himmel offen ſah, genannt, iſt ein wunderbar ſchönes 
Fleckchen Erde. Hart am Fuße des mit Buchen bewaldeten 
Knabenberges ſteigt der ſchlanke, mit Schiefer gedeckte Turm 
der Benediktiner-Abtei empor. An dem gegenüberliegenden 
Nordufer der Saale zieht ſich der weite Bogen der mit 
Wein bepflanzten Kalkberge herum, dazwiſchen die Sohle 
des Tales, ein üppiges Kornfeld. Heute fliegt der 
Reiſende von Naumburg nach Köſen auf der Thüringer 
Eiſenbahn unaufhaltsam hindurch und hat keine Zeit, das 
Bild mit dem Auge oder der Seele feſtzuhalten. Wie anders 
damals, wenn der Wandrer von Almrich an der ſogenannten 
kleinen Saale durch den Buchenwald an das Pförtchen in 
der Mauer am Schulgarten trat, oder wenn er von Köſen 
unter der Obſtbaumallee an der ſich windenden Chauſſee 
und durch die Kirſchenplantage auf die Windlücke kam, in 
das Kloſtertor hineinſchaute und unter der Wohnung des 
geiſtlichen Ephorus als wie unter dem Segen Gottes, vom 
Torwart begrüßt, hindurchging und nun rechts vor ſich 
das ſchmale hohe Portal der Kirche erblickte, welches treppen- 
förmig ſich verjüngend, aufſteigt, und in altertümlichen 
Formen hoch oben den gekreuzigten Chriſtus nebſt den beiden 
Schächern und der Maria und dem Johannes zeigt, und 
wenn er dann links den Weg hinabgeht und durch die 
langen Kreuzgänge von Hof zu Hof bis an den ſogenannten 
Fürſtenbau und ſeinen Wendeltreppenturm gelangt. Bei 
ſolcher Fußwanderung hat man Muße zu beobachten und 
viele Jahrhunderte auf ſein Gemüt wirken zu laſſen. 

Der Wendeltreppenturm war es, den ich fünf Jahre 
lang auf und ab lief, denn zwei Treppen hoch lag die 
Koberſteinſche Wohnung hinter dem weiten Flur, neben 
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welchem die Lehrerſynode allſonnabendlich ihre Sitzungen 
hielt und über jugendliche Frevler ihre Urteile fällte. Die 
Fenſter der Koberſteinſchen Wohnung ſchauten zu einem 
Teil in den Schulgarten nach Oſten, zu einem anderen 
Teil auf den kleinen friedlichen Gottesacker und den Altar— 
chor der Kirche. In dem Flügel zwiſchen dem Fürſtenbau 
und den großen Alumnatsgebäuden hatten wir Extraneer 
(die außerhalb Befindlichen), ſo im Gegenſatz gegen die 
Alumnen genannt, unſre zwei Stuben, in deren jeder 
höchſtens drei Penſionäre Platz hatten, daneben die ent- 
ſprechenden zwei Schlafkammern. Durch unſre Fenſter 
ſahen wir auf den ewig rinnenden Brunnen, deſſen Waſſer 
aus der Klopſtocksquelle hergeleitet wurde, und ſahen 
über den breiten Hof hinüber auf das zweiſtöckige Wohn— 
gebäude des Amtmanns und des Muſikdirektors, von deſſen 
meiſterhaft geſpielter Violine die Töne oft lieblich zu uns 
herüberklangen. Ein Korridor trennte uns von dem Schreib- 
und Bibliothekszimmer u. ſ. w. des Profeſſors, welcher aus 
ſolcher Nähe ſehr bequem unſren Fleiß oder unſre Un— 
taten kontrollieren konnte, was er aber gewöhnlich in ſehr 
großer Güte und Milde zu tun pflegte, ohne jedoch jemals 
den Reſpekt bei uns zu verlieren. Er hieß bei uns Schülern 
der Dicke, rühmte ſich deſſen von den Obotriten Pommerns 
abzuſtammen, trug eine goldne Brille, die er ſich wiſchen 
mußte, wenn er, was öfter geſchah, bis zu Tränen 
lachte. 

Unſre Profeſſorin war eine ſo feingebildete Frau, wie 
ich ſonſt nicht viele kennen gelernt habe, und eine fürſorg— 
liche Pflegemutter für uns jungen Leute. Es war eine 
ihrer vielen Liebenswürdigkeiten, daß ſie von ihren in der 
Faſtnacht muſtergültig bereiteten Berliner Pfannkuchen, die 
Aprikoſenſaft in ſich trugen und natürlich in Zucker ge— 
wälzt waren, uns einem jeden ans Bett trug und uns aus 
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dem Schlaf weckte, damit wir die Delikateſſe noch ganz 
warm uns gut möchten ſchmecken laſſen. 

Pforta blühte entſchieden in jenen vierziger Jahren. 
Das Lehrerkollegium (mit den Lehrern der Künſte zuſammen 
ſechzehn) zählte in ſeiner Mitte kaum ein paar Männer, 
welche nicht der vollen Achtung bei uns ſich erfreuten. 
Auch dieſen wenigen fehlte es nicht ſo ſehr an Gelehrſam— 
keit, als an der äußeren Art ſich zu geben. Viele waren 
hervorragend und endigten ſpäter ihre Karriere als Direk— 
toren anderer Gymnaſien oder als Univerſitätsprofeſſoren; 
nicht wenige waren Autoritäten für ihr Fach, Koberſtein 
für deutſche Literatur, Rektor Kirchner für Horaz, Pro— 
feſſor Steinhart für Sophokles, Jakobi J für Mathematik. 
Letzterer hatte eine wunderbare Gabe, die ſchwierigſten 
mathematiſchen Probleme den Schülern klar zu machen, 
daß ſie ſie verſtehen mußten, ob ſie wollten oder nicht 
wollten. Sein jüngerer Bruder, der zweite Mathematiker, 
reichte nicht an ihn heran, unterrichtete auch nur in Unter— 
Tertia und in Unter-Sekunda. 

Ich war in die Pforta gekommen, wie in eine ganz 
neue Welt aus dem ſtillen Elternhaus, wo nur ab und 
zu ein Verkehr mit gleichalterigen Kameraden mir zu teil 
geworden war, unter eine Schar von zweihundert, aus der 
einfachen Familie in eine bunte große Gemeinſchaft, in einen 
kleinen Staat, der von einer Mauer umgrenzt ward, inner— 
halb derſelben aber ein reiches mannigfaltiges Leben barg. 
Mit wenigen Worten könnte ich dieſen kleinen Staat charak— 
teriſieren: Geſetz und Ordnung, organiſcher Zuſammenhang, 
Pflichtgefühl und Pflichtleiſtung. 

Alles war geregelt. Nicht allein die Stunden, ſondern 
auch die Viertelſtunden waren für eine beſondere Tätig- 
keit beſtimmt, und die Glocke in dem kleinen Türmchen 
auf dem Alumnat gab immer die Signale. Aufgeſtanden 
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wurde im Sommer um 4½, im Winter um 5½ Uhr. 
Morgengebet von 5¼ bis 5°/,, bzw. eine Stunde ſpäter. 
Eine Viertelſtunde zum Milchfrühſtück. Lektionen im 
Sommer von 6 bis 12, im Winter von 7 bis 12 mit ein⸗ 
geſchobenen Arbeitsſtunden auf den Stuben. Mittageſſen 
um 12, Schulgarten 12 ½ bis 2, Lektionen 2 bis 4, dann 
Veſperkoſt und Arbeitsſtunden bis 7. Darauf Abendeſſen 
und Abendgebet. Sekunda und Tertia mußte um 9 Uhr, 
Prima um 10 Uhr ins Bett. Wie viel andere Ordnungen 
aber gab's außerdem! Überall betrug das „akademiſche 
Viertel“ zehn Minuten. In dieſer Friſt ordnete ſich der 
Cötus im Betſal; wenn der Profeſſor, vom Famulus ge— 
leitet, eintrat, rief im Vorbeigehen jeder Bankprimus den 
Bericht über die Nebenſitzenden (Primaner, Sekundaner, 
Tertianer) zu: Sind alle, find alle u. ſ. w. Der jugend- 
liche Organiſt ſpielte die Orgel, der jugendliche Präzentor 
ſang vor, der Lehrer las kontinuierlich aus dem Alten 
bzw. Neuen Teſtament und ein Gebet vor. 

In den entſprechenden zehn Minuten ordneten ſich im 
Kreuzgang die Alumnen zum Mittageſſen nach den zwölf 
Eßtiſchen. Der Lehrer mit dem Famulus ſtellte ſich an 
die Tür des Cönakulums, und der Tiſchprimus ſignali— 
fierte im Vorbeigehen, ob einer fehlte. Der älteſte Primaner 
an einem Tiſch legte vor. 

Eine Viertelſtunde vor dem Ende der Schulgartenzeit 
rief die Glocke zur Heimkehr ins Haus. Nur die Pri⸗ 
maner konnten bis zum Schlag der vollen Stunde draußen 
bleiben. Der ebene Teil des Schulgartens enthielt den 
Turnplatz, die Raſenplätze zum Ballſpiel; an der Berg- 
lehne hatte jede Klaſſe im Buchenſchatten ihren beſondern 
Platz mit Bänken und Tiſchen und jede ihre Kegelbahn. In 
den zwölf Wohn- und Arbeitsſtuben hatte an jedem Fenſter 
ein Primaner ſein Pult und an dem Tiſch daneben je ein 
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Sekundaner (die „Frau des Mannes“) und je zwei Tertianer 
(„die Kinder der Eltern“), die ſogenannten „Unteren“ 
neben dem „Mittleren“ und dem „Oberen“, ihre Plätze. 

Das Letztgeſagte deutet ſchon den oben bemerkten 
organiſchen Zuſammenhang an, der in Pforta herrſchte. 
Der kleine Staat beſtand ja aus lebendigen Gliedern, aus 
freien allerdings noch nicht erzogenen Geiſtern, die nach 
Alter und Begabung, nach dem Maße ihrer Unreife oder 
Reife lernen ſollten füreinander zu leben und einander zu 
dienen, oder auch allmählich eine mehr oder minder leitende 
Stellung einzunehmen. Die Ordnung ſtellte ſich nicht her 
durch mechaniſche Gewalt, ſondern durch Weisheit von oben 
und durch wachſende Reife von unten. Dazu dienten die 
mannigfaltigen Amter. In jeder Stube hatten die Ter— 
tianer reihum je für eine Woche die Pflicht in einem 
tönernen großen Kruge Sommer und Winter friſches Trink— 
waſſer aus dem ewig rinnenden Brunnen zu holen. Andere 
Tertianer hatten je eine Woche reihum die Schulglocke in 
dem Türmchen über dem Alumnat alle Stunde oder 
auch öfter zu läuten. Die Klaſſen-Primi und Sekundi 
hatten in jeder Klaſſe die Ordnung aufrecht zu erhalten, 
während die Klaſſengenoſſen ſich ſammelten und bis der 
Lehrer zur Lektion eintrat. Es waren verantwortliche 
Poſten und es fehlte durchaus nicht an Subordination. 
Die zwei Erſten in der Klaſſe mußten vertrauenswürdige 
Charaktere ſein, ſie blieben an ihrer Stelle in der Regel 
für die ganze Schulzeit. Wurde ein Schüler nicht verſetzt, 
ſo wurde er für das dritte Semeſter nie Primus oder 
Sekundus, und konnte höchſtens die dritte Stelle in der 
alten Klaſſe einnehmen. Die Ehre hatte er ja nicht ver— 
dient. „Certiert“ wurde niemals weder im Lauf des Se- 
meſters noch am Ende desſelben. Nicht der Platz, ſondern 
die Zenſur gab Ehre. 
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Der Klaſſenultimus hatte kleine Dienſte an der 
Schultafel. 

Aus den Primanern ſuchte jeder Lehrer ſich ſeinen 
Famulus aus, welcher dem Lehrer zur Hand zu ſein hatte, 
namentlich wenn dieſer als Hebdomadarius die Wochen— 
inſpektion führte. Für dieſe Zeit wohnte und ſchlief dieſer 
im Alumnat zwiſchen den Schülerſtuben, hielt die Morgen- 
und Abendgebete, war bei den Mahlzeiten zugegen und 
ſorgte für die Ordnung in den Arbeitsſtuben und Schlafſälen. 

Eine höchſt ſegensreiche Einrichtung war es, daß der 
Primaner die beiden Tertianer an ſeinem Tiſche zwiſchen 
4 und 5 Uhr nach der Vesperkoſt im Lateiniſchen, Grie— 
chiſchen und in der Mathematik täglich unterrichtete. Dieſe 
Stunden, Repetierſtunden genannt, befeſtigten die Tertianer 
in dem, was ſie in der Klaſſe gelernt hatten und dienten 
auch den Primanern als Repetition. Docendo discimus. 
Es bildete ſich hier ein Pietäts- und Freundſchaftsverhältnis 
aus, welches ſpäter darin einen Ausdruck fand, daß während 
der Valediktion, d. h. während die Abiturienten im Bet- 
ſaal vor Lehrern und Kommilitonen ihre längeren oder 
kürzeren Abſchiedsreden hielten, die geweſenen „Unteren“ 
ihrem ehemaligen „Oberen“ zur Ehre die Schulglocke läute— 
ten, daß der Abſchied weit hinaus in das Tal ſchallte. 

Die zwölf erſten Primaner hatten den Titel Inſpek— 
toren. In jeder der zwölf Arbeitsſtuben führte einer von 
ihnen das Regiment. Zwei von ihnen wechſelten Woche 
um Woche miteinander ab, um die Ordnung im ganzen 
Schulhauſe, in den Kreuzgängen, im Betſaal, im Schul⸗ 
garten u. ſ. w. aufrecht zu erhalten. Bei uns zu Lande 
würde es ſchwierig fein, ein ſolches Amt unter den Mit- 
ſchülern zu führen oder einer Schülerautorität ſich unter- 
zuordnen. Es mag auch in Pforta nicht jeder in gleichem 
Maße es verſtanden haben, in einer ſolchen Stellung ſeine 
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Pflicht zu tun und zugleich bei den Kameraden beliebt 
zu bleiben. Im großen und ganzen aber ging es in 
Pforta damit nicht ſchlecht. Jedenfalls war es eine treff⸗ 
liche Übung für den Charakter und je mehr man in den 
unteren Klaſſen gelernt hatte, dienend fich unterzuordnen, 
lernte man auch im letzten Semeſter einen Kommandoſtab 
zu führen, und wenn am Nachmittag des Valediktions— 
tages die große Abſchiedsſcene zwiſchen den Kameraden im 
Schulgarten mit Handſchlag und Kuß ſtattgefunden hatte, 
ſo war es ergreifend zu ſehen, wie die über hundertachtzig 
Zurückbleibenden in langer Kette rechts und links an die 
Arme des wegziehenden Freundes ſich angliedernd dieſen 
durch die langen Kloſterhöfe hindurch zum Tore geleiteten, 
wo die Reiſewagen warteten. Da war das Penſum von 
vielleicht einigen Dutzend Verſen Ovids vergeſſen, was der 
Inſpektor dem Tertianer für eine Ordnungswidrigkeit als 
Strafe etwa aufgegeben haben mochte. 

Obiges gibt einige Andeutungen über die Organiſation 
des Pförtner Schulſtaats, über die Mannigfaltigkeit der 
Pflichten, die dort weit hinausgehen über die Aufgabe, eine 
gewiſſe Summe von Kenntniſſen ſich anzueignen. Die 
wechſelſeitigen Dienſte, die die Schüler einander im täglichen 
Leben zu leiſten hatten, und die zu einem anderen Teil von 
den Lehrern der Schuljugend in Treue geleiſtet wurden, 
übten ſämtlich einen erziehenden Einfluß. 

Wie Tag und Woche, ſo hatte auch das Jahr ſeine 
beſtimmte Ordnung. Wenn ich in der Kürze einiges darüber 
ſagen ſoll, ſo könnte ich mich an den Kalender anſchließen. 

Um Faſtnacht war es zu meiner Zeit üblich, unter 
Profeſſor Koberſteins Anleitung Theateraufführungen zu 
veranſtalten. Shakespeare wurde dabei bevorzugt. Primaner 
und bzw. einige Sekundaner leiſteten unter der trefflichen 
Leitung zuweilen nicht Geringes. 
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Bor Dftern, wie vor Michaelis am Mittwoch nach 
dem Abgang der Abiturienten begann das vierzehn Tage 
dauernde Examen, die kleine (halbe) und die große (ganze) 
Elaborierwoche für die ſchriftlichen Arbeiten und dann 
nur zwei Tage für das mündliche Examen, welches Neben— 
ſache war. Die ſchriftlichen Examenarbeiten wurden zum 
kleineren Teil (Mathematik) unter Aufſicht des Mathema- 
tikers gemacht, die meiſten auf den Arbeitsſtuben. Ich 
bemerke hier, daß das Vertrauen der Lehrer die Selbſtän— 
digkeit der Arbeiten erwartete und im großen und ganzen 
auch nicht gar viel getäuſcht wurde. Die meiſten von uns, 
wenn auch Faule unter uns waren, hatten gelernt eine 
Freude an der Arbeit haben, und es war uns Ehrenſache, 
nicht mit fremdem Kalbe zu pflügen. Andrerſeits galt es 
auch gar nicht als ein Unrecht, ſchwierige Punkte mit 
Kameraden zu beſprechen. In jedem Fall hatte der Lehrer 
eine ſehr genaue Einſicht in die wirkliche Leiſtungsfähigkeit 
des einzelnen. Drei Tage unmittelbar nach dem Examen 
dauerte die öffentliche Zenſur, wo in Gegenwart des ganzen 
Lehrerkollegiums und des ganzen Cötus jeder Klaſſen— 
ordinarius ſein Geſamturteil über die Klaſſe vortrug 
und dann jeden einzelnen ſeiner Klaſſe vors Katheder rief 
und lobend und tadelnd ganz detailliert ihm mitteilte, wie 
ſeine Examenarbeiten ausgefallen, was er überhaupt im 
Semeſter wiſſenſchaftlich geleiſtet und was er an ſeinem 
Betragen etwa zu ändern habe. Unter Umſtänden war 
das ein Spießrutenlaufen. Die Kameraden horchten bei 
dem Urteil über einen Näherſtehenden genau zu. Im übri⸗ 
gen konnten ſie ſich beſchäftigen, wie ſie wollten. 

Am Sonntag nach Oſtern kommunizierten Lehrer und 
Schüler. Am Sonnabend zuvor fand nach uralter Sitte 
ſeit der Reformation Privatbeichte ſtatt, wo der einzelne 
Schüler in die Sakriſtei zu dem Ephorus trat und ganz 
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nach eignem Willen eine Beichte las oder ſprach, ohne 
0 irgend genötigt zu ſein, beſondere Vergehungen namhaft 
zu machen. Der Geiſtliche, der ſeine Schüler aus dem 
| täglichen Leben genau kannte, benutzte aber die Gelegenheit, 
pädagogiſch nun vor der Abſolution mit dem Schüler ein- 
zelne vorgekommene Tatſachen, einzelne Charakterfehler 
zu beſprechen. So war es durchaus keine katholiſche 
Ohrenbeichte. 

Im Mai und Auguſt gab es je einen Bergtag, wo 
der ganze Cötus nachmittags vor den Fenſtern des Rek— 
tors das Mailied ſang, dann mit der Schulfahne mit einem 
Muſikchor klaſſenweiſe auf den Knabenberg zog, wo die 
Lehrerfamilien und viele Freunde, Herren und Damen 
aus Naumburg und Umgegend ſich ſammelten. Ein Tänz- 
chen wurde gemacht und aus Zelten Erfriſchungen genoſſen. 
Zum Abend zog man wieder fröhlich heim, jede Klaſſe mit 
beſonderem Mützenſchmuck, Eichenlaub, Buchenlaub u. ſ. w. 
Die Abiturienten, die Glieder der oberſten Primanerordnung, 
trugen „Moosroſen“ an der Mütze, krankhafte aber hübſche 
Auswüchſe an Eichenzweiglein, verurſacht durch Inſektenſtich. 

Von „Kronsfeſten“ wurde nur ein einziges gefeiert, 
„Königs Geburtstag“. Am Vormittag war Redeaktus, 
am Nachmittag Vogelſchießen, wo jede Klaſſe ihren Vogel 
mit Armbruſtbolzen zerſtückelte. Die Bolzen wurden hinter 
dem Vogel von einer in einen Rahmen geſpannten Lein⸗ 
wand aufgefangen. Jede Klaſſe trug mit Jubel und 
Muſik zuletzt ihren Schützenkönig, der auf dieſem Rahmen 

N ſtand, um den ganzen Schulgarten herum an den Kaffee- 
$ tiſchen der Lehrerfamilien vorbei. 

| Von hiſtoriſchen Gedenktagen wurde zu meiner Zeit 
| die Leipziger Schlacht gefeiert, ſpäter trat an deren Stelle 
p der Tag von Sedan. Der Befreiung vom napoleoniſchen 
| Joch zu Ehren war es Sitte, daß nach der Feſtrede eines 
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Profeſſors Schüler der oberen Klaſſen eigne Gedichte vor- 
trugen. Der Patriotismus des ganzen deutſchen Volks 
und auch der Schuljugend flammte gerade 1840 hell auf, 
als Louis Philippe mit ſeinem Miniſter Thiers die 
Rheingrenze bedrohte und begehrte und auch in der Pforta 
wurde mit Begeiſterung gar oft das wenn auch nicht ſehr 
poetiſche Lied „ſie ſollen ihn nicht haben, den freien 
deutſchen Rhein“ geſungen. Unſer Patriotismus hatte 
damals übrigens eine ſpezifiſch preußiſche Färbung, und 
wenn wir auf Spaziergängen durch die meiningenſche 
Enklave Camburg wanderten, ſo erklang in deſſen Straßen 
mit beſonderer Energie: „Ich bin ein Preuße, kennt ihr 
meine Farben?“ 

Der Stiftungstag der Schule wurde zu meiner Zeit 
im November gefeiert. Um für das dreihundertjährige 
Jubiläum der Anſtalt (1843) eine beſſere Jahreszeit zu 
gewinnen, wurde von da ab der 23. Mai beſtimmt. An 
dem Stiftungstage hielt immer auch ein Primaner eine Feſt— 
rede, und Bücherprämien wurden an die beſſeren Schüler 
je zwei für die einzelne Klaſſe verteilt. 

Am Stiftungstage, an Königs Geburtstag und zu 
Faſtnacht gab die Schule eine größere Tanzgeſellſchaft im 
Saale des Amtmanns für die Primaner und Extraneer, 
von welchen letzteren aber die jüngeren, namentlich Tertianer, 
dort eine minderwertige Rolle ſpielten. Die Damen dazu, 
deren in Pforta zu wenige waren, wurden aus Naumburg ge— 
laden. Ein gar ernſt feierlicher Tag war das jährliche Toten- 
feſt, wo mit der Abendandacht eine Gedenkfeier aller im Laufe 
des Jahres verſtorbenen Portenſer verbunden wurde. Kurze 
Nekrologe der teuren Toten wurden vom Profeſſor vor- 
geleſen. Der Chorgeſang von „Ecce, quomodo moritur 
justus“ gab der Feier ein für allemal den Namen des 
Ecce, und unter demſelben Namen wird bis heute jährlich 


ein Heft mit den Nekrologen des Jahres herausgegeben 
und zeigt, wie die alma mater mit ihren Zöglingen bis 
an deren Ende in Verbindung ſteht. Wenn der Profeſſor 
das Katheder nach der Totenfeier verließ, rief er halblaut: 
„Havete, carae animae“ und der ganze Cötus wiederholte 
halblaut: „Havete, carae animae“. Auch an die ernſte 
Feier knüpfte ſich der Schülerwitz und bildete den Novizen ein, 
es würde ihnen für den folgenden Morgen Kaffee verſprochen. 

Nach dem allgemeinen Bilde muß ich aber einiges 
von mir ſelbſt erzählen. Als Extraneus hatte ich die Vor— 
züge des Familienlebens im Koberſteinſchen Haufe und die 
Vorrechte der Primaner, denen zufolge wir eine halbe Stunde 
ſpäter aufſtehen und eine Stunde länger des Abends auf— 
bleiben konnten, auch viermal wöchentlich in der freien Zeit 
nachmittags Spaziergänge in den Buchenwald oder nach 
Köſen, Naumburg u. ſ. w. machen durften. Das Aufnahme- 
examen beſtand ich nach Untertertia. Bei dem Aufnahme— 
akt ermahnte uns der Rektor fromm, gehorſam, fleißig und 
dankbar in der Schule und im Leben uns zu beweiſen, und 
wir bezeugten mit Handſchlag, daß wir uns dieſer vier 
Tugenden befleißigen wollten. Die ganze Erziehung war 
darauf angelegt, dieſe vier Tugenden in uns zu feſtigen. 
Ich bekam meinen Platz in der Mitte der Klaſſe und damit 
die Ausſicht zur Verſetzung nach dem erſten Semeſter. Die 
Hoffnung erfüllte ſich und ich rückte nun regelmäßig von 
Jahr zu Jahr weiter bis in die Prima. Der Prima- 
kurſus war für die damals ungeteilte Klaſſe vier Semeſter, 
vor deren Ablauf einem preußiſchen Untertan nicht erlaubt 
wurde, das Abiturientenexamen zu machen. Einem Ausländer 
geſtattete man es auch, das Examen nach drei Semeſtern 
zu machen, wenn er im ſtande war, den Forderungen zu 
entſprechen. Mir wurde es auch geſtattet — im September 
1845. 
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Von dem Unterricht in Untertertia iſt nicht viel zu 
ſagen. Auf der Stufe diente er zur Befeſtigung der 
Elemente und bot mir nicht viel Neues, half mir aber zur 
Eingewöhnung in die Pförtner Methode des Lehrens und 
Lernens. 

In Obertertia waren es zwei Lehrer, die es beſonders 
verſtanden, ihre Schüler anzuregen und zu feſſeln. Der erſte 
Geiſtliche, Nieſe, war ein Meiſter in Behandlung der alt— 
teſtamentlichen Geſchichte. In die Klaſſe eingetreten, ließ 
er mit wenigen Kreideſtrichen an der Tafel das Land 
Kanaan vor unſren Augen erſcheinen, und von Stunde zu 
Stunde wuchſen Berge, Flüſſe, Orte in die Karte hinein, 
Egypten, Meſopotamien wuchſen hinzu, und wir mußten 
an der Schultafel nachzeichnen, ob wir die Sache inne 
hatten. Die bibliſche Geographie, die ich damals gelernt, 
hat bis in mein Gradualexamen vorgehalten. 

Der andere Hauptlehrer war der „große“ Jakobi. Was 
man oft an mathematiſchen Lehrern vermißt, die Verſtänd⸗ 
lichkeit, beſaß er in hohem Grade. Das einzige mathe— 
matiſche Lernbuch war ein von ihm verfaßtes, für jede 
Klaſſe beſonders gedrucktes, je einige wenige Blätter um— 
faſſendes Programm, worin nur Andeutungen, Fragepunkte, 
die Lehrſätze ohne vollſtändige Beweiſe und die wichtigſten 
Aufgaben ſtanden. Wir mußten nach jeder Stunde die 
Beweiſe für die Sätze mit ſorgfältigen Figuren, alles in 
ſauberſter Geſtalt aufſchreiben, die Beweiſe ſelbſtverſtänd— 
lich nur in der mathematiſchen Zeichenſprache. Dieſe Arbeit 
auf der Stube wirkte, daß die Sache ein für allemal feft- 
ſaß. Für das Lateiniſche vermochte Ciceros De senectute 
und De amieitia und Cäſar uns noch nicht ſehr zu be— 
geiſtern, Ovids Metamorphoſen ſchon eher, und der 
zweite Kurſus des Jakobs ließ uns auch ziemlich kalt. 
Aber das Lateiniſchſchreiben und auch Verſemachen fing 
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jhon ernſtlicher an und hatte einen gewiſſen Reiz. Die 
deutſche Grammatik bot mancherlei gar Neues, denn ſie 
wies ſchon in dieſer Klaſſe immer auf die Entwicklung 
des Neuhochdeutſchen aus dem Mittel- und Althochdeutſchen 
hin; der Lehrer für das letztere war aber einer der trockneren. 

Mit Unterſekunda begann für mich eine neue geiſtige 
Welt. Der Klaſſenordinarius, Prof. Jakob, war ein ſchwacher 
Charakter, und deshalb galt zu meiner Zeit dieſe Klaſſe 
für eine zuchtloſe. Auch die vorher tugendhaften Schüler, 
welche in Oberſekunda wieder tugendhaft wurden, kamen 
hier aus Rand und Band. Einmal gab es ſogar eine 
Pulververſchwörung mit einer Exploſion, durch welche die 
Schultafel auf die Erde geſchleudert wurde. Aber Jakob 
war ein guter Interpret des Homer, und ich bin gewiß 
nicht der Einzige geweſen, welcher von der Odyſſee der— 
maßen angezogen wurde, daß ich in Unterſekunda die ganze 
Odyſſee (und in Oberſekunda die ganze Ilias) durchlas und 
durchſtudierte. Es war Sitte und Regel, daß im zweiten 
Semeſter dieſer Klaſſe jeder eine lateiniſche Arbeit über 
irgend ein aus der Odyſſee frei gewähltes Thema machte. 
Das ſollte einerſeits zum Beweiſe dienen, daß man ſich 
eingehend mit der Odyſſee beſchäftigt hätte, und andrer— 
ſeits zeigen, wie weit man in Handhabung des lateiniſchen 
Stils gekommen wäre. Ich erinnere mich lebhaft, wie ich 
mir während der Lektüre den Stoff geſammelt und nach⸗ 
her auf ſechsunddreißig engen Quartſeiten lateiniſch aus⸗ 
gearbeitet habe zur Darftellung der Schiffahrt der Griechen 
in dem Zeitalter der Heroen (De navigatione Graecorum 
aetate heroica). Es war meine erſte größere ſelbſtändige 
Arbeit, und ich bemerke, daß ich darin darzulegen ver- 
ſuchte, wie weit den Griechen damals die Meere bekannt 
geweſen, welche Meergötter ſie verehrt, wie ſie die Schiffe 
gebaut und ausgerüſtet, wie ſie ihre Fahrten zur See ge⸗ 
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macht, welche Griechen oder welche andere Völker ſich durch 
Seehandel oder durch Seeräuberei ausgezeichnet hätten. 
In Unterſekunda begann, was in Tertia nur wenig 
vorgekommen, die ſogenannte Privatlektüre, die zu den 
charakteriſtiſchen Ordnungen der Pforta gehörte und auch 
wohl noch gehört. Wir wurden darauf hingewieſen, die 
beſten lateiniſchen, griechiſchen und deutſchen Autoren, für 
welche der Klaſſenunterricht nicht Raum und Zeit hatte, 
privatim zu leſen. Daß ſolches privatim möglich war, iſt 
ſchon ein ſchlagender Beweis dafür, daß wir durch die 
laufenden Aufgaben der Lehrer, durch die gewöhnlichen 
ſchriftlichen Schularbeiten, Repetitionen durchaus nicht über— 
laftet waren, während heutzutage, namentlich bei uns, ſoviel 
geklagt wird, daß die geiſtige Kraft der Schüler erlahme durch 
das Übermaß deſſen, was die Lehrer von den Schülern 
in der Klaſſe fordern. Daß dieſe Klage in Pforta nicht 
vorkam, lag, wie ich meine, darin begründet, daß die For— 
derungen der Lehrer ſyſtematiſch geregelt waren und alle 
Lehrer zuſammen einheitlich funktionierten und nicht jeder 
einzelne in Eiferſucht auf die Kollegen das meiſte Wiſſens— 
kapital aus den Schülern herausſchlagen wollte. Sodann 
war die Methode des Unterrichts dieſe, daß wir das Aller 
meiſte wirklich vom Lehrer ſelbſt in der Stunde lernten 
und nicht genötigt waren, Autodidakten zu ſein, denen der 
träge Lehrer das nur abfragt, was der arme Junge auf 
eigne Hand und ohne Verſtand in den Kopf hineingequält 
hat. So brauchten wir keine Freiſtunden und keine Nächte 
am Buch zu ſitzen und hatten in den ordnungsmäßigen 
Arbeitsſtunden Zeit zu einer wirklich großen Menge von 
Privatlektüre und Privatſtudien.) Übrigens diente zu 
*) Charakteriſtiſch für die pädagogiſche Organiſation der Schul- 
pforta, und intereſſant dürfte es fein, wenn ich hier zuſammenſtelle, 
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dieſen Privatarbeiten auch noch eine beſondere Einrichtung, 
die der Studientage, die der Schülermund Ausſchlaftage 
nannte, weil man an dieſem Tage eine Stunde ſpäter auf- 
ſtand. Solcher Studientage gab es im Monat etliche. Alle 
Lektionen fielen dann aus und man konnte uno tenore 
eine Arbeit weiter führen. An die Privatlektüre in den 
oberen Klaſſen ſchloſſen ſich auf den Rat der Lehrer 
Arbeiten der Feder, die unſre geiſtige Aktivität weckten. 
Wir machten Exzerpte aus dem Geleſenen, notierten 


welche klaſſiſche Schriften meine Privatlektüre während der ſieben Semeſter 
in Unterſekunda, Oberſekunda und Prima umfaßt hat. Ich bemerke, 
daß meine Privatſtudien ein gutes Mittelmaß derjenigen Leiſtungen 
ſchwerlich überſchritten haben, welche bei meinen Kommilitonen ſich 
gefunden haben mögen. Alſo außerhalb des Klaſſenunterrichts las 
ich in Unterſekunda: Ciceros Cato major (über das Greiſenalter), 
Laelius (über die Freundſchaft), vier Reden gegen Catilina, die Reden 
für Ligarius, Dejotarus und für Murena; Ovids Triſtien I. u. II., 
zwei Bücher der Briefe aus dem Pontus; des Terentius Andria; 
20 Geſänge der Odyſſee; in Oberſekunda: Ciceros Reden für Milo, 
für Sextius, eine gegen Verres; Salluſts Jugurthiniſchen Krieg und 
Catilina; Virgils Aneide (12 Geſänge); 20 Geſänge der Ilias; in 
Prima: Ciceros „vom Redner“ und „Brutus“ (46 Capp.), Horazens 
Oden (2 Bücher,) Epoden (1 Buch); Tibulls Elegien (1 Buch); Ilias 
(6 (6 Bücher); Demoſthenes Rede vom Frieden; Sophokles drei Tragödien 
(König Odipus, Odipus in Kolonos, Antigone). — Ich vermeide 
es billig, aufzuzählen, was ich dort in den oberen Klaſſen von klaſſiſcher 
deutſcher Literatur aus der Hohenſtaufiſchen und aus der Goetheſchen 
Zeit privatim geleſen, erwähne aber doch zur Charakteriſtik Pfortas 
Leſſings „Laokon“ und „über die Fabel“, Jak. Grimm über die Tierſage. 
Von den üblichen ſchriftlichen Privatarbeiten, an die ich mich 
machte, nenne ich nur beiſpielsweiſe aus Unterjefunda die Überſetzung 
der Rede des Kritias gegen Theramenes ins Lateiniſche und die des 
Iphikrates von Corn. Nepos ins Griechiſche; aus Oberſekunda: die 
Überſetzung der „Kraniche des Ibykus“, v. Schiller in lat. Hexameter, aus 
Prima: metriſche Überſetzung einer Tibullſchen Elegie ins Deutſche, 
einen lateiniſchen Aufſatz über den Charakter des Odyſſeus, wie derſelbe 
nämlich von Homer, Sophokles, Virgil und Ovid überliefert wird. 
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auch allmählich mehr oder weniger zuſtimmende oder ab- 
fällige Kritik zu dem Geleſenen. Solche Bogen oder 
Hefte führten den Namen adversaria, womit jon an- 
gedeutet war, daß wir nicht auf die Worte eines Buches 
oder in verba magistri ſchwören ſollten. Seitdem iſt 
mir's zur zweiten Natur geworden, auf der Univerſität und 
ſpäter kritiſche Notizen niederzuſchreiben oder auch auf den 
Rand geleſener Bücher zu verzeichnen. 

Außer dem Homer war das zweite bedeutſame Wro- 
ment in Unterſekunda, wie Prof. Koberſtein uns in die 
Kenntniſſe der Mutterſprache einführte. Ich muß hier 
Koberſteins vielſeitigen Einfluß auf ſeine Schüler durch alle 
oberen Klaſſen hindurch in Schule und Haus zuſammen⸗ 
faſſen. Ich weiß nicht, ob irgendwo eine Unterſekunda ein 
ſolches „Kolleg“ über Geſchichte der deutſchen Sprache zu 
hören bekommen hat, als wir von Koberſtein. Dasſelbe 
umfaßte die ganze Zeit, in welcher es deutſche Literatur 
gegeben hat. Koberſtein gab ja nur die Hauptſachen, aber 
es waren maßgebende Geſichtspunkte, aus welchen wir ab- 
nehmen konnten, worauf es bei der Geſchichte einer Sprache 
ankommt. In Oberſekunda behandelte Koberſtein ein ganzes 
Semeſter lang deutſche Metrik, deren Prinzipien jo grund- 
verſchieden von der Metrik der altklaſſiſchen Sprachen ſind. 
Bei den Alten war die Silbenquantität die Grundlage, in 
der deutſchen Sprache die Betonung. Was ich hier lernte, 
war der Anlaß zu einem Studentenaufſatz über lett. 
Metrik, welche auf derſelben Grundlage ruht. Schon in 
Pforta zog mich das lett. Volkslied an. Meine Mutter 
ſandte mir in ihren Briefen lett. Liederchen, welche ſie 
daheim aus dem Munde der Leute für mich aufſchrieb, 
ohne zu ahnen, wie ſpäter meine Studien auf dieſe Dinge 
ſich richten würden. Sie ſtreute damit Samenkörner aus, 
und ich habe dabei erfahren, wie wichtig es für die Jugend 
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ift, daß fie ſolche Samenkörner empfängt und für eins 
und das andere, ja für vieles intereſſiert wird. Es braucht 
ja nicht jedes Samenkorn aufzugehen und Frucht zu tragen, 
aber ein Teil geht nicht verloren. 

Mit der Unterweiſung in der deutſchen Metrik gingen 
in Oberſekunda poetiſche Ubungen Hand in Hand, nament⸗ 
lich zu Balladen gab Koberſtein hiſtoriſch-patriotiſche Stoffe 
uns gern auf. Auch mußten manchmal ſeltene Gäſte, be- 
rühmte Leute, die nach Pforta kamen, angeſungen werden. 
Da iſt's vorgekommen, wie Koberſtein uns heiter einmal 
erzählte, daß ein Oberſekundaner den Philhellenen Thierſch 
aus München in einem Gedicht begrüßen wollte, welches 
anfing: 

Heil dir, aus München Thierſch, 
Große Freude iſt's mirſc h.. 

Andere verſtanden ja beſſer auf dem Pegaſus zu reiten, 
und was die Balladen anlangt, ſo wurden ſie gern nach 
Uhlandſchen Vorbildern geformt. In denſelben zwei Jahren 
(Unter⸗ und Oberſekunda) führte Koberſtein uns in die 
mittelhochdeutſche, althochdeutſche und gotiſche Grammatik 
ein. Wie vieles uns Dunkle, bisher natürlich ganz Un⸗ 
beachtete trat uns da vor die Augen als ein Sinnvolles, 
3. B. das Präteritum der ſchwachen Konjugation als ein 
Kompoſitum des Verbalſtammes mit dem Präteritum von 
tun (cf. ich ſagte — ich tat fagen). Oder welcher weite 
Horizont eröffnete ſich uns, als uns Koberſtein die Laut⸗ 
verſchiebungsgeſetze Jakob Grimms darlegte, und wir nun 
auf einmal den Schlüſſel beſaßen, Sprachvergleichungen 
zwiſchen dem Deutſchen, Lateiniſchen ꝛc. anzuſtellen ohne in 
die Gefahr des Phantaſierens auf Grund bloß ähnlichen 
Klanges zu geraten. Wer lat. calidus mit „kalt“ identifi⸗ 
zieren wollte, würde hazardieren, aber lat. gelidus hat nach 
dem Geſetz auf der deutſchen Zunge zu „kalt“ werden 
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müſſen. Bei ſolchem Unterricht kam ich mir manchmal 
vor, als ob ich zu der Schiffsmannſchaft des Kolumbus⸗ 
Koberſtein gehörte und mit ihm neue Weltteile zu ent⸗ 
decken bekäme. Koberſtein begnügte ſich nicht in den ge⸗ 
wöhnlichen Schulſtunden uns zu lehren. Ich kann's nur 
ein Privatiſſimum nennen, wenn er in den Nachmittags- 
arbeitſtunden mit ſeinen Sekundanern die ganzen Nibelungen 
im Urtext las und interpretierte und uns dabei ebenſo in 
die Sprache des 13. Jahrhunderts, in die Lachmannſche 
Kritik, in die Geſchichte der Siegfriedſage und in die des 
Rittertums einführte. Später nahm Koberſtein ähnlich 
den Parzival durch, teilweiſe wurde er im Urtext geleſen, 
teilweiſe referierte Koberſtein uns den Inhalt des Epos in 
anziehendſter Form. Natürlich lockte uns dergleichen auf 
eigne Hand noch anderes aus jener Zeit zu leſen, und ſo 
nahm ich für mich Hartmanns Iwein ſprachlich und jach- 
lich durch. In Prima trug Koberſtein deutſche Literatur- 
geſchichte vor. Als Leitfaden diente ſein Buch, an deſſen 
immer neuen Auflagen er gerade in jenen Jahren arbeitete. 
Die erſten Auflagen waren ein Schulbuch, die ſpäteren 
eine unerſchöpfliche Fundgrube von Wiſſenswertem für den 
Gelehrten. Ein amüſantes Leſebuch war's nicht; es gab 
keine Raiſonnements über die Schriftſteller und deren 
Werke, auch gar keine Proben aus der Literatur, aber ein 
rieſiges Material, aus welchem, wie Koberſtein manchmal 
ſelbſt äußerte, viele andere Bücher würden herausgeſchrieben 
werden. 

Aus den Primanern wurden einzelne von Koberſtein er⸗ 
wählt und aufgefordert, in der Aula bei feſtlichen Gelegenheiten, 
namentlich am Stiftungstage der Anſtalt, die übliche Rede 
zu halten. Einmal fiel mir die Ehre zu, wo ich das 
Thema zu behandeln hatte: „In wiefern können unſre Bolts- 
ſagen auch als Quellen der vaterländiſchen Geſchichte gelten?“ 
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Ich ſuchte zu zeigen, wie die Gejchichte eines Volkes nament- 
lich auch die innere Entwicklung feines Geiſtes und Charat- 
ters umfaßt, wie der Charakter einer Nation nicht erſt 
ſpät fich gebildet, ſondern fon in den Anfängen der Zeit 
vorhanden geweſen und bedingend und dauernd auf die 
Schickſale, Taten und Leiden dieſes Volks eingewirkt hat 
und wie der Charakter der Deutſchen in den Helden des 
Volksepos (z. B. in den Nibelungen) ſich uns vor die 
Augen ſtellt und inſofern die Sage als eine Quelle der 
Geſchichte angeſehen werden kann. 

Von den reichen Anregungen, die Koberſtein uns in 
der Schule gab, muß ich an dieſer Stelle wenigſtens einiges 
anführen, was der verehrte Mann uns in ſeinem Hauſe 
und ſonſt im täglichen Leben darbot. 

Er war ein Vorleſer, wie ich wohl keinen beſſeren in 
meinem Leben gehört habe. Viele Abende in jedem Winter— 
ſemeſter verſammelte er uns Hausgenoſſen und eine Elite 
von Primanern bei ſich und trug uns namentlich Shakes— 
peareſche und Goetheſche, aber auch manche andere Dramen 
vor. Er hatte das Vorleſen von Tieck gelernt und erzählte 
wohl, wie dieſer je nach Umſtänden und eigner Erregtheit 
mit einer oder mit zwei Händen oder auch mit Händen 
und Füßen beim Vorleſen agiert habe. Heinrich IV., der 
Kaufmann von Venedig, König Lear ꝛc. waren wohl ſeine 
Glanzſtücke. Ehe er den „Lear“ las, wurde dem Nacht— 
wächter, der unter uns im Parterre wohnte, Kunde davon 
gegeben, damit er nicht Feuerlärm mache, wenn er den 
Profeſſor oben ſchreien hört. Dieſe Vorleſungen als ſolche 
ſchon waren Interpretationen der großen Dichtungen, und 
wenn wir die Augen ſchloſſen, konnten wir im Geiſt die 
Helden und Heldinnen wie auf der Bühne handelnd und 
leidend ſchauen. Es iſt wohl zu begreifen, wie Koberſteins 
Sohn, Karl, durch dieſen Vater unabſichtlich dahin geführt 
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wurde, daß er zur Bühne ging und ein ganz tüchtiger 
Schauſpieler (und auch Dichter) wurde. 

Nicht ſelten kamen Gäſte, deren Namen einen guten 
Klang im Lande hatten, ins Koberſteinſche Haus. Hier ſah 
ich öfter den Sohn des Naumburger Landrat Lepſius, 
Karl Richard, während er ſich auf ſeine große Reiſe nach 
Egypten vorbereitete. Ich ahnte damals nicht, daß ich als 
Mann ſeine Schrift über die Aufſtellung und Einführung 
eines allgemeinen linguiſtiſchen Alphabets bei meinen lett. 
Sprachſtudien durcharbeiten würde. Ein andrer Gaſt war 
einmal Hoffmann von Fallersleben, welcher beim Eßtiſch 
von ſeinen Liedern etwelche nicht leſend oder rezitierend, 
ſondern ſingend uns vortrug. Ein beſonderes kindliches 
Vergnügen machte es mir im Koberſteinſchen Hauſe, Adelheid 
von Berlepſch kennen zu lernen, die Schweſter von der 
Geliebten Ernſt Schulzes. Dieſer hatte beide Schweſtern 
in ſeinem Epos „Cäcilie“ beſungen, deſſen gewandte Oktaven 
und deſſen nordiſche Romantik mich in den Knabenjahren ſehr 
angezogen hatte. Während meiner Tertianerzeit kam ein 
junger Grieche ins Koberſteinſche Haus; er hieß Euthymios 
Kaſtorchis, ſtammte aus dem „ziegenreichen Arkadien“ 
und hatte in Athen ſeine philologiſchen Studien bereits 
beendet, war aber nicht zu ſtolz, bei uns in Prima ein 
Semeſter zu hoſpitieren, um die Methode deutſcher philo— 
logiſcher Arbeit kennen zu lernen. Er ſprach auch deutſch, 
wir befreundeten uns, und ich habe noch von ihm ein Al— 
bumblatt, wo er von ſich und von mir in griechiſchen 
Hexametern redet. In hohem Grade intereſſierte mich in 
ſeiner „Ephemeris“ (Tageblatt) aus Athen die dortigen 
politiſchen Streitigkeiten der Parteien mit all ihren modernen 
politiſchen Begriffen in neugriechiſcher Sprache zu leſen. Das 
war noch immer einigermaßen die Sprache des Demo— 
ſthenes, aber es waren nicht mehr ſeine politiſchen Gedanken. 
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Aus der Gegenwart führte Koberſtein uns wieder ins 
Mittelalter, wenn er uns die Architektur der Pförtner 
Kirche oder die ſchönen Dome von Naumburg oder Freiburg 
an der Unſtrut zeigte und die romaniſchen oder gotiſchen 
Bauſtile eingehend erklärte, oder auf anderen Spazier⸗ 
gängen die Burgen der Umgegend, Rudelsburg und 
Saaleck, Schönburg und Goſeck mit uns beſuchte. In 
Freiburg ſtand die Villa des Turnvater Jahn mit der 
Inſchrift „Friſch, frei, fröhlich, fromm“. Der Alte mit 
dem langen weißen Bart und mit dem langen ſchwarzen 
altertümlichen Rock (Falten von der Taille ab, Steh- 
kragen, eine Reihe Knöpfe) war öfter in Pforta als Gaſt 
zu ſehen. 

Es ſcheint auffallend, daß ich bisher ſo wenig von 
meiner Beſchäftigung mit den alten Sprachen in Pforta 
erwähnt habe. Nun, von Homer habe ich ja einiges geſagt. 
In Oberſekunda las ich die Ilias mit gleicher Luſt bis 
zum letzten Verſe. Die lateiniſchen Proſaiker, namentlich 
Cicero, begeiſterten nicht gerade, aber man lernte lateiniſch 
und griechiſch ſchreiben, ja auch „Verſe machen“, „lateiniſch 
dichten“ könnte man es ja nicht nennen. Bis Prima 
exkluſive wurde die Materie zu den lateiniſchen Verſen 
immer vom Rektor gegeben. Profeſſor Wolff, Ordinarius 
in Oberſekunda, ein tüchtiger Gelehrter, aber weder eine 
Figur noch auch irgend hinreißend, zeichnete ſich durch eine 
das Lachen ſehr reizende Ausdrucksweiſe aus. Bei ihm 
„meckerten“ die Moslems nach „Wanda“ und er ließ ein- 
mal „einen König mehrere Jahre vor ſeinem Tode ſterben“. 
Eine neue Epoche war für uns die Verſetzung nach Prima. 
Hier war es der Rektor Kirchner, Papel genannt, der im 
ciceronianiſchen Latein uns den Horaz erklärte, ſo daß wir 
den Odendichter wirklich lieb gewannen. In Prima wurden 
die Klaſſiker alle lateiniſch interpretiert, und wir mußten 
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lateiniſch mitſprechen, kamen auch allmählich in einen gewiſſen 
Fluß. Weniger klaſſiſches Latein ſprach Profeſſor Steinhardt, 
aber die Schönheiten des Sophokles und das ganze klaſſiſche 
Griechenland lehrte er uns für das ganze Leben bewundern 
und verehren. Die Prima ſtellte an uns größere Anforde— 
rungen hinſichtlich der Gewandtheit auch im ſchriftlichen 
lateiniſchen und griechiſchen Ausdruck. Zu den Arbeiten 
des Semeſterexamens gehörte auch eine lateiniſche Ode, 
die aber von den „jungen“ Primanern noch nicht erwartet 
wurde. Mich plagte ein Dämon, daß ich es am Schluß 
des erſten Semeſters auch wagte, den Portieus Portensis 
(den Kreuzgang unſeres Kloſters) zu beſingen, und ich 
erſchrak, als der Rektor bei der allgemeinen öffentlichen Zenſur 
mit Verwunderung über mein Wagnis proklamierte, daß 
A. Bielenſtein nebſt nur einem älteren Primaner Nr. I 
für die Ode habe bekommen können. Nach dieſer Zenſur 
wage ich es auch dem geneigten Leſer die lateiniſche Ode 
mit einer ſpäter von mir gemachten Überſetzung vorzulegen. 
Ich ſchildere darin nebenbei die alte Sitte, am Abend nach 
Beendigung des Semeſterexamens eine Strohpuppe, den 
„Examenmann“, mit Katzenmuſik durch den Kreuzgang zu 
tragen, denſelben unter dem Geſange „Vater Abraham iſt 
geſtorben“, an den Kaſtanienbaum im Primanergärtchen 
aufzuhängen, und ihn dann in der kleinen Saale zu er- 
tränken, aus welcher der Nachtwächter ihn um der Kleider 
willen herauszufiſchen pflegte. 


Ad Porticum Portensem. 


Laudabunt alii Pierium nemus, 

Aut Pindi gelidi sacra cacumina, 

Laudabuntve rigans gramina florea 
Largum Castalium caput. 
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Sunt, quis unum opus est, laurigeri juga 
Ih Parnassi assiduis tollere laudibus, 
| Pimpleas celebrare aut Heliconias 
IN Vestras, Pierides, domus. 


Musis grata domus tu quoque, porticus! 

Laudari exiguo carmine quae meres. 

Hos nunc versiculos accipe, quos tibi 
Simplex mente pia cano. 


Quum laeta urit iners arva Canicula 

Umbras tu tribuis grataque frigora; 

Cum brumale gelu glandiferae comas 
Decussit subito ilicis ; 


Immitem Boream tuta tenes procul; 

Almo sic pueros jam tria saecula 

Tutarisque fovesque innumeros sinu 
Musis Pieris datos. 


Ante olim monachi carmina fornices 

Sancti moesta tui flebilibus modis ; 

Nunc laetum resonant murmur et acrium 
| Clamores puerum vagos. 


Tlic quae ante oculos surgit imago nunc? 

Ingentem strepitum percipio auribus, 

Quam si florilegarum exierint apum 
Stridenti agmina murmure. 


En jam pompa venit, candida vestibus, 

Cantum sacrum ululans, atque ferens simul 

Sublimem effigiem stramineam humido 
Noctis tempore pallidae. 


Post aedesque latet Luna nitens metu 

De coelo properant sidera lucida 

Horrescit folium floris in hortulo 
Frondes castaneae tremunt. 


N j Discedunt pueri, conticuit sonus; 
3 | Rursus muta tenes longa silentia 
i Musarumque chorus limina, porticus 
Antiqua ingreditur tua. 
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Musae te teneant usque Heliconiae, 

Dum pilas hederae serta ligant tuas 

Inspirentque animum et pueris novum 
Et faustum ingenium simul. 


An den Kreuzgang in Schulpforta. 
(Überſetzung.) 


Mag doch andrer Lied preiſen Pierias Hain 

Oder des Pindusberg heilige Gipfelhöh'n; 

Lobe andrer Lied den Kaſtaliſchen Quell, 
Der die blumige Wieſe netzt. 


Andre treibe das Herz ſtets mit beredtem Mund 

Eurer Wohnungen Preis, Muſen des Helikon, 

Weit zu künden der Welt, oder des Parnaſſos 
Dunkelſchattigen Lorbeerwald. 


Porticus, auch in dir weilen die Muſen gern, 

Daß dich rühme mein Lied, biſt du vor allen wert. 

Nimm die Gabe denn an, ſei ſie gering auch nur, 
Die mein liebevoll Herz dir bringt. 


Wenn das frohe Gefild lechzt in des Sommers Glut, 

Bieteſt Kühle du dar und erquickenden Schatten uns, 

Wenn des Boreas Wut raufet das braune Laub 
Von den Häuptern des Eichenforſt, 


Hältſt du ferne den Feind, tobe er noch ſo ſehr. 

Gütig Haft du gehegt jo ſchon drei Säcula 

In dem ſchützenden Arm zahlloſe Knabenſchar, 
Die den Muſen ihr Leben weih'n. 


Frommen Mönches Geſang hallte vor Zeiten hier 

Vom Gewölbe zurück, ernſten und heiligen Klangs; 

Nun durchtoſet dich heut' munterer Jugend Luſt, 
Wirres Gerufe und Jubelſchrei. 


Halt, welch' wunderſam Bild ſtellt vor das Aug' ſich mir? 
Furchtbar ſchrecklichen Lärm hört mein erſchrecktes Ohr, 
Wie wenn krieg'riſchen Muts zieht aus dem Vaterhaus 
Blütenſuchender Bienenſchwarm. 
4* 


Sieh, ſchon nahet der Zug, wallenden weißen Gewands, 
Heult ein ſchauerlich Lied, hoch ein Menſchengebild 
Auf der Schulter. Die Nacht deckt mit Finſternis 

Tal und Kloſter in Nebelduft. 


Hinter dem Kirchendach birget ſich ſcheu der Mond, 
Von dem Himmel entflieht goldener Sterne Schein, 
In dem Gärtchen erſtarrt ängſtlich die Blume fein, 
An der Kaſtanie das Blatt erbebt. 
Und dort ziehet der Schwarm, wieder verſtummt der Schall, 
Tiefes Schweigen erfüllt wieder den Säulengang; 
Und es kehrt zu dir heiliger Muſenchor 
Heim, ehrwürdiger Porticus. 
Bleib den Muſen geweiht, den Helikoniſchen, 
Solang Epheugerank dein Gewölb' umſpinnt; 
Hauch von oben erfüll' ſtrebender Jugend Geiſt, 
Daß ſie edle Frucht einſt bring! 


Rektor Kirchner intereſſierte ſich gleich den anderen 
Profeſſoren für die vielſeitige Ausbildung ſeiner Primaner 
weit über das Maß feiner legalen, Pflicht. Er gab uns 
z. B. ein Privatiſſimum außerhalb des Lehrplans, über 
Hodegetik, Wegweiſung, wie wir auf der Univerſität unſre 
ernſten Studien gedeihlich beginnen und fortführen könnten. 
Ein anderes, höchſt intereſſantes Privatiſſimum gab er uns 
über die Geſchichte der altgriechiſchen Kunſt, namentlich 
Bildhauerei, wo er ſeinen lateiniſchen Vortrag an die reich— 
haltige Sammlung von Gypsabgüſſen in unſrem Muſeum 
anknüpfte. 

Aus dem philologiſchen Gebiet hole ich noch nach, daß 
Dr. Dietrich, einer der mir näher ſtehenden Lehrer, welcher 
ſpäter Rektor des Gymnaſiums zu Erfurt wurde, mich 
zuerſt in das Verſtändnis der geſetzmäßigen Lautwandlungen 
im Griechiſchen und Lateiniſchen einführte bei Gelegenheit 
eines Programmaufſatzes, wo er unter anderem die Ent— 


all 


NH 


ſtehung des griechiſchen Zeta aus dj durch intereſſante 
Beiſpiele nachgewieſen hatte. 

Dann muß ich noch mit Dank des Ephorus Nieſe 
gedenken, welcher mit uns Primanern an Winterabenden 
Disputierübungen über religiöſe und philoſophiſche Fragen 
vornahm. Nieſe hatte unter Schleiermacherſchen Einflüſſen 
ſtudiert. Dieſelben ſtörten aber nicht ſeinen kirchlichen Stand⸗ 
punkt. Er war ein Kämpfer gegen Wislicenus und hatte 
gegen dieſen eine Broſchüre mit dem gleichen Titel wie W.: 
„Ob Schrift, ob Geiſt“ geſchrieben. Auch wir in den 
Kloſtermauern, wir Schüler mit den Lehrern, nahmen regen 
Anteil pro und contra an den gerade in jenen Jahren 
beginnenden Bewegungen, die von der freien Gemeinde 
unter Uhlich in Magdeburg (1841), unter Wislicenus in 
Halle (1844) und andrerſeits von den Deutſch-Katholiken 
unter Ronge und Czersky in Schleſien und Poſen aus— 
gingen. 

Hier, bei dem Ende der Schulzeit, kann ich nicht um— 
hin auch der Geſetzwidrigkeiten zu gedenken, deren man ſich 
auch bei dem Streben nach Loyalität ſchuldig machte. Kon- 
ditoreienbeſuch war verboten, aber ſowohl Joſty, als auch 
Furcht wurden in Naumburg und Köſen beſucht. Gingen 
wir zu dem letzteren, ſo „fürchteten“ wir uns. Als ich in 
Naumburg einmal ſolo eine Taſſe Kaffee trank, trat un— 
erwartet Koberſtein ein. Er ſagte ſchmunzelnd: „Auch du, 
mein Sohn Brutus!“ Ich verſchwand, aber weitere Folgen 
gab's nicht. Ein andermal erlebte ich eine Karzerſtrafe, es 
war die einzige Strafe, die ich mir im Lauf der fünf Jahre 
zuzog. Es war nämlich ſtreng verboten, daß ein Schüler 
ſich ein Pferd zum Reiten oder zum Fahren im Semeſter 
irgendwo mietete. Eine ſchöne Winterbahn verführte mich 
und meinen Stubenkameraden Ewald v. Kleiſt bei einem 
Spaziergang nach Naumburg dort zur Rückfahrt einen 
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Schlitten zu nehmen. Es wäre nicht bemerkt worden, wenn 
| wir vor dem Tore der Pforta ausgeſtiegen wären, aber 
60 wir waren ſo toll und fuhren durch alle Kloſterhöfe hin— 
I durch bis an das letzte Gebäude, das Fürſtenhaus, wo wir 
| wohnten. Doch mit des Geſchickes Mächten iſt kein ew'ger 
Bund zu flechten und das Unglück ſchreitet ſchnell. Der 

nächſte Sonnabend brachte die Verurteilung: einen Tag 

ſitzen bei Waſſer und Brot. 

Dieſes — ein kleiner Schatten. Ein Glanzpunkt meiner 

Schulzeit war im Mai 1843 das 300 jährige Jubiläum 

der Schule. König Friedrich Wilhelm IV. hatte uns dazu 

eine koſtbare neue Standarte geſchenkt, deren weißer Atlas 

auf der einen Seite das Kloſterwappen (Chriſtus auf dem 

Regenbogen thronend, die Füße auf die Erdkugel ſtützend), 

deren andere das preußiſche Staatswappen zeigte. Ich ge— 

hörte als Oberſekundaner zu der Fahnenwacht. Im 

Schulgarten war eine Feſthalle gebaut. Alle die Feſtakte 

in der Kirche, alle die Reden, alle die Feſtſchriften und 

alles, was ſonſt zum Feſt gehörte, zu beſchreiben, iſt hier 

nicht der Raum, aber die innige pietätvolle Anhänglichkeit 

der alten Portenſer, der Männer und der Greiſe, machte 

einen tiefen Eindruck auf uns, die Jugend, von denen 

mancher erſt in reiferen Jahren den Segen erkannte, der 

ihm für ſeine Bildung in Pforta zu Teil geworden. 

Auch meine Ferienreiſen verdienen eine Erwähnung. 

Nur zweimal in den fünf Jahren konnte ich das Eltern— 

haus und die kurländiſche Heimat beſuchen. Die Fahrt 

erforderte damals, ehe es Eiſenbahnen gab, je fünf Tage 

und fünf Nächte und trotzdem wurde eine Verlängerung 
| der Sommerferien durchaus nicht gewährt. Auf dieſen 
und auf allen anderen Reiſen ſeit 1840 bis in das neue 
Jahrhundert hinein war mein ſteter treuer Reiſebegleiter 
ein Reiſeſack mit ſehr hübſcher Kanevasſtickerei, ein An— 


denken von den fleißigen Händen meiner Mutter und meiner 
Schweſter. Als der treue Reiſeſack mir fünfzig Jahre ge— 
dient hatte, war die Stickerei noch ſo tadellos erhalten, daß 
die Sattlerarbeit an ihm erneut werden konnte. Nun wird 
er noch den Nachkommen Reiſeerlebniſſe erzählen. Ge- 
wöhnlich verbrachte ich die Ferien bei Verwandten in 
Thüringen oder in Berlin bei einem Vetter, welcher in einer 
reichen jüdiſchen Familie die beiden Söhne chriſtlich erzog. 
Das Haus war durch ſeine Bildung, Geſinnung und ſeine 
muſikaliſchen Intereſſen anregend. Die erſten Kammer- 
muſiker von der Oper geigten mit dem Hausherrn reizende 
Quartette. Die Hausfrau ſtammte aus der Heineſchen 
auf den Familie in Hamburg. In den kürzeren Ferien ging es 
i regelmäßig zu den Verwandten bei Arnſtadt, bis Weimar 
gewöhnlich mit einem ſogenannten Hauderer. So wurden 
t n die Inhaber einer Privatdiligenze genannt. Das rote 
eftf Fahrbillet zeigte ein Porträt des „Stellwagens“ mit einer 

echt ſächſiſchen Umſchrift: „Die Herren Baſſagiere werden 
gebeten, beim Bebacken des Wagens ſelbſt auf ihr Gebäck 
zu achten.“ Die Fahrt ging ſehr langſam und nach kurzen 
Strecken wurden die Pferde vor den Schenken immer wieder 
gefüttert. Von Weimar oder Erfurt holte der Onkel im 
hr Rollwagen mich ab, oder ich wanderte zu Fuß. In Thü⸗ 
1 ringen wurde mit lieben Vettern oder Freunden Paulin- 
zelle und Schwarzburg, nördlich von Pforta die goldne 
Aue und die Kloſterruine Memleben mit ihren verblaßten 
Kaiſerbildern aus der Ottonenzeit an den obdachloſen Wän⸗ 
den beſucht, öfters auch Weimar, wo der Shakespeareſche 
Sommernachtstraum und in der Rangloge eine Enkelin 
Goethes geſchaut wurde u. ſ. w. u. ſ. w. Die ſchönſte 
Reiſe aber war es, als ich im Sommer 1845 kurz vor 
dem Abiturienteneramen mit einem teueren Kommilitonen 
die ſächſiſche Lauſitz von Herrnhut an und das ganze 


Rieſengebirge bis Adersbach durchwandern und darnach 
Prag, Teplitz und die ſächſiſche Schweiz beſuchen durfte. 
Meinen lieben Reiſegefährten verließ ich in dem Hauſe 
ſeiner Eltern bei Torgau und beſuchte in dem zweiten 
Teil der fünfwöchentlichen Ferien Verwandte im Oberharz 
(Zellerfeld). Den Rückweg nach Pforta machte ich über 
das reizende Ilfeld, wo mein Vater die Schule beſucht und 
über den ſagenreichen Kyffhäuſer. Was für eine Menge 
von reichen und ſchönen Bildern nahm nun meine Seele 
aus dem Sachſen- und Thüringerland und aus der Oſt— 
mark, wo damals Germanen und Slaven noch friedlich an— 
einander grenzten, in die minder romantiſche nordiſche 
Heimat mit. 

Am Ende des Sommerſemeſters desſelben Jahres 
machte ich das Abiturientenexamen, und als ich nach der 
Valediktion, wo auch mir die Schulglocke den Abſchied 
läutete, Prof. Steinhardt in ſeiner Wohnung ein Lebewohl 
ſagte, ſprach dieſer zu mir die nie vergeſſene Mahnung, 
daß ich im baltiſchen Lande treue Wacht halten ſolle für 
den Beſtand deutſchen Weſens. Koberſtein brauchte ein 
ſolches Wort beſonders nicht zu ſagen, denn ſein ganzes 
Wirken Tag für Tag alle die Jahre hindurch hatte dahin 


gezielt deutſchen Geiſt und deutſches Weſen ſo in uns zu 
feſtigen, daß es nie wieder aus unſren Herzen verloren 
gehen konnte. 

Glückliche Jahre waren nun abgeſchloſſen. Dem Heimat⸗ 
lande war ich noch nicht entfremdet. Draußen war der 
Grund gelegt und Kräfte waren geſammelt, womit ich dem 
Heimatlande zu dienen entſchloſſen war, und meine Eltern 
im Grabe ſegne ich, daß ſie mir das Opfer gebracht und 
mich in die Pflege der alma mater gegeben. 


III. 


Dorpat. 


1846— 1850. 
Das Leben iſt kurz, 
Die Kunſt iſt lang. 


Es war ein nicht unfreundlicher Oktobertag des 
Jahres 1845, an welchem ich in dem primitiven Fuhrwerk 
einer ruſſiſchen Poſttelegge der Muſenſtadt am Embach 
mich näherte. Trotz des ſehr ſchlechten Herbſtweges ging's 
mit dem Zweigeſpann auf der Hochebene raſch vorwärts, 
und der weiße Turm der ehſtniſchen Kirche und die ge- 
waltige Ruine des alten Domes zeigten meiner erwartungs— 
reichen Seele das nahe Ziel. Von der anmutigen Lage 
der Stadt war noch nichts zu ſehen. Erſt wenn man von 
der Poſtſtation ins Tal hinabfährt, zeigen ſich die hübſchen 
Straßen mit den eng aneinander ſich ſchließenden mehr— 
ſtöckigen ſteinernen Gebäuden, der Embach mit ſeinen zwei 
Brücken, der nach Norden zur Stadt ſteil abfallende Domberg 
mit den freilich damals ſchon entblätterten Anlagen und 
den mannigfaltigen akademiſchen Inſtituten, Sternwarte, 
Kliniken u. ſ. w. Bei dem kleinen Häuschen hart am Fuß 
des Dombergs am oberen Ende der botaniſchen Straße, 
wo meine Geſchwiſter wohnten, fuhr ich vor und wurde 
mit Liebe und Freude empfangen. 


ich für die Studienzeit Hausgenoſſe und Familienglied 


Der junge Profeſſor der Philoſophie Dr. L. Strümpell 
hatte im Frühling desſelben Jahres meine einzige liebe 
Schweſter geheiratet, und es war ſelbſtverſtändlich, daß 
meiner Geſchwiſter wurde. Strümpell, aus dem Braun— 
ſchweigſchen (Schöppenſtädt) ſtammend, war eine Reihe von 
Jahren im Graf Medem-Alt-Autzſchen Hauſe und darauf 
in dem des Baron Ropp-Pokroy Hauslehrer geweſen. 
Wie auch viele andere in Kurland wirkende Hauslehrer, 
namentlich aus dem Hannöverſchen, im Hauſe des alten 
Landsmannes, meines Vaters, ſich ſammelten, ſo war auch 
Strümpell ein immer gern geſehener Gaſt im Paſtorat 
Neu⸗Autz geweſen. Ein Hauptbindemittel war für meinen 
Vater und Strümpell die Herbartſche Philoſophie. Mein 
Vater war nicht müde geworden, auch im Alter noch ſeines 
Lehrers Herbart geiſtvolle Schriften immer wieder zu leſen. 
Nun konnte er ſich mit dem jüngeren Manne darüber 
ausſprechen und die Erweiterungen kennen lernen, die 
Strümpell dem Syſtem ſeines Lehrers zufügte. Bald 
knüpften ſich auch die zarten Beziehungen zu der einzigen 
Tochter des Hauſes an, die den regſten geiſtigen Anteil 
nahm an dem, was die forſchenden Männer bewegte. Mir 
ſelbſt war es in dem letzten Jahre vor meinem Eintritt 
in Schulpforta gegönnt, vier Wochen im Schloß Rempten 
an dem Unterricht teilzunehmen, den Strümpell ſeinen beiden 
Zöglingen, den jungen Grafen Karl und Fritz Medem 
erteilte. Das war eine ſchöne Zeit. In der Gartenlaube 
laſen wir Cicero, trieben Mathematik, Botanik zc., Nach— 
mittags wurde Scott geleſen, auf dem See zu Boot ge— 
fahren und gefiſcht. Dann wurden Jagden gemacht auf 
dem unergründlich tiefen Moosmoraſt. Nun wurde ich 
des Schwagers Hausgenoſſe in Dorpat. — 
Bei dem Semeſteranfang 1846 im Januar ſtand 


mir noch ein Maturitätsexamen an der Univerſität bevor, 
denn das preußiſche Abiturientenzeugnis galt vor dem 
ruſſiſchen Geſetz nicht. Beiläufig bemerke ich, daß Strümpell 
in den 70er Jahren als Profeſſor zu Leipzig, als die 
baltiſchen Schulen noch nicht ruſſifiziert waren, beim ſächſi— 
ſchen Unterrichtsminiſterium dahin gewirkt hat, daß in 
Sachſen ein baltiſches Abiturientenzeugnis anerkannt wurde. 
Ich hatte nun in Dorpat bezüglich der anderen Fächer 
keine Sorge, aber das Ruſſiſche fehlte mir faſt vollſtändig. 
Da hatte ich das Glück, von einem Manne Privatſtunden 
zu erhalten, deſſen Elternhaus mit meinen Eltern nach— 
barlich befreundet war. Es war der nachmalige Kurator 
des Warſchauer Lehrbezirks Feodor von Witte, der damals 
in Dorpat Lehrer der ruſſiſchen Sprache an der Kreisſchule 
war und zugleich Jura ſtudierte, ein ſehr intelligenter 
Mann. Derſelbe verſtand es, mir die mannigfaltigen 
Schwierigkeiten der ruſſiſchen Sprache (ih erinnere mich 
mit Vergnügen, wie lichtvoll er das Weſen der ruſſ. 
Formen und Derivationen des Zeitworts darlegte) bei— 
zubringen, während keine der vorhandenen ruſſ. Gram— 
matiken wiſſenſchaftlichen Anſprüchen genügte. Ich er— 
innere mich mit Schrecken des Peninsky, der eigentlich 
gar keine Regeln, geſchweige denn Geſetze der Sprache 
aufſtellte, ſondern nur ſeitenlange Regiſter von Ausnahmen. 
Nach Jahren atmete ich auf, als ich das kleine, verſtändnis— 
volle Buch v. Nikolitſch in die Hände bekam. 

Der vortreffliche Profeſſor Rosberg gab mir im 
Januarexamen ein überraſchendes „gut“ als Zenſur, und 
eine zweite Freude war mir die Freundlichkeit des Rektor 
Neue, welcher eine Reihe von Jahren in Schulpforta Lehrer 
geweſen war und deſſen Ausgabe des Sophokles mit den 
meiſterhaft kurzen Anmerkungen von mir ſo viel gebraucht 
worden war. Er examinierte natürlich Griechiſch und La— 


04 den alten Herrn 1876 in Stuttgart, wohin er ſich penſio— 


IN Meine Erinnerungen ſtehen hier bei dem Beginn der 


| | die Philoſophie ihn nicht ganz verſchlingen dürfen, fie darf 


teiniſch. Nachher hörte ich bei ihm Tibull und beſuchte 


niert zurückgezogen hatte. 


Univerſitätsſtudien, aber noch kein Wort habe ich von der 
Wahl eines Berufs geſagt, welche doch vor dem Eintritt 
in die Univerſität beſchloſſen ſein muß. Die Wahl der 
Theologie war für mich etwas ganz Selbſtverſtändliches. 
Von klein auf war ich in die Richtung auf dieſes Ziel 
ganz natürlich hineingewachſen. Eine Nötigung hatte von 
keiner Seite ſtattgefunden. Meine kränkliche Mutter hätte 
vielleicht gern den Beruf des Arztes mir gewünſcht. Ein 
inneres Widerſtreben, eine dogmatiſche Schwierigkeit bei 
dem Gedanken an eine paſtorale Wirkſamkeit war meiner 
Seele ſtets fremd geblieben. So wurde ich Theologe. Es 
dürfte zur Charakteriſtik meines Vaters und ſeines päda— 
gogiſchen Einfluſſes auf mich dienen, wenn ich folgende 
Aufzeichnungen meines Vaters aus der Zeit meiner Über— 
ſiedelung von Pforta nach Dorpat hier einfüge. 

„Für Auguſt muß ins Reine kommen, ob er in ſich 
den Beruf findet, ob ſein Herz, ſein Gemüt ihn zieht und 
treibt, ſein beſtes Wiſſen ihn überzeugt, daß er als Theo— 
loge der Welt am meiſten nützen könne, als Prediger oder 
Lehrer der Religion, auf welcher Stufe es auch ſei, — 
oder ob er ſich mehr angezogen und ſtark fühlt mehr zu 
nützen in einem anderen Beruf. — Und wenn er nun Theo— 
logie ſtudieren will, jo ift ihm doch das klaſſiſche Altertum 
mit feinem Heidentum nicht hinderlich, vielmehr nur fürder- 
lich geweſen und hat ſeine Zunge gelöſt um das Heilige 
und Heiligende deſto beſſer auszuſprechen. Ebenſo wird 


nur Mittel werden, Welt und Natur, Menſchheit und 
Geſchichte, Gegenwart und Umgebung richtiger zu beur— 
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teilen und durch das Chriſtentum zu heiligen. — Der 
Beruf muß für ihn paſſen, Gott verherrlichen und den 
Menſchen nützen. — Möge dann Exegeſe des Alten und 
Neuen Teſtaments, aber eine unbefangene mit heiliger Ge— 
ſinnung und ein auf Bibelkenntnis gegründetes Syſtem 
ſein Wohnhaus werden, das er ſich ausſchmücke und be— 
reichere, worin er lebe und wirke. So wird er ein Segen 
für die Welt werden!“ 

Neben den nun beginnenden theologiſchen Studien 
war ein anderes Hauptſtück des neuen Lebens die Stellung 
zur Burſchenwelt. Der Fuchs mußte ſich doch entſcheiden, 
ob er einer Korporation ſich anſchließen wollte, — für 
mich konnte nur die Kuronia in Frage kommen, — oder 
ob er als „Wilder“ leben wollte. Die Korporationen 
waren unter Nikolai I. und dem Miniſter der Volksauf— 
klärung Uwaroff verboten. Bei der Immatrikulation nahm 
der Rektor Verſprechen und Handſchlag von uns, daß wir 
keiner verbotenen Verbindung uns anſchließen würden. Ich 
bin weit davon entfernt, meinen Kommilitonen einen Vor— 
wurf zu machen, wenn ſie ſich trotzdem einer Korporation 
anſchloſſen; denn daß die ſtudentiſchen Verbindungen exiſtier— 
ten, war ein ganz offenkundiges Geheimnis, und die Uni— 
verſitätsobrigkeit duldete ganz wiſſentlich die Übertretung 
des Gebots, ſtatuierte alſo gewiſſermaßen die Geſetzwidrig— 
keit und tat auch ganz recht daran, denn die Korpora— 
tionen waren in keiner Hinſicht ſtaatsgefährlich, ſondern 
wirkten in vielen Stücken auf das Studentenleben ſehr 
wohltätig. Aber andrerſeits verdient derjenige auch keinen 
Vorwurf, welcher ſich durch ein gegebenes Verſprechen ge— 
bunden fühlt. Bei mir kamen einige andere maßgebende 
Momente hinzu. Ich fand in Dorpat nicht eine Schar 
von Kameraden und Freunden vor, mit denen ich jahre— 
lang auf derſelben Schulbank geſeſſen, die mich hier gleich 
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in ihren Kreis hätten ziehen können. Sodann hatte ich in 
Dorpat nicht ſo ſehr wie andere das Bedürfnis, mich an 
eine Gemeinſchaft anzuſchließen, um nicht allein zu ſtehen 
und zu verſimpeln. Ich wurde ja gleich Glied einer mir 
nahe ſtehenden Familie und kam dadurch ſofort in einen 
Kreis von Menſchen, die mir für Gemüt und Geiſt gar 
vieles boten. Endlich wirkte der Trieb in mir, der von 
klein auf in mich gepflanzt war, die koſtbare Zeit ernſt 
und ſtreng zu benutzen. Das korporelle Leben erfordert 
viel Zeit. Ich meine nicht, daß ſie gerade verſchwendet 
werde, aber ich weiß, daß es große Anſtrengung koſtet, 
wenn einer zugleich das bunte Burſchenleben mitmachen 
will und doch auch ernſtlich den Studien obliegen möchte. 
Manchen iſt dieſe Anſtrengung zu groß, und ſolche leiden 
Schiffbruch, wie andere wiederum auch der Gefahr unter— 
liegen, Schiffbruch zu leiden, wenn ſie ſich auf ſich ſelbſt 
zurückziehen und ſich von der Kommilitonengemeinſchaft 
fernhalten. 

Infolge ſolcher Erwägungen wählte ich den Mittel— 
weg, blieb „Wilder“, ſchloß mich aber als ſolcher den 
lieben Landsleuten, den Kuronen, an, machte einen Teil 
ihrer Kommerſe fröhlich mit, gewann meine nächſten Freunde 
in der Korporation, ging andrerſeits mit einem Kreiſe von 
Theologen um, die zu keiner Verbindung gehörten, nahm 
lebhaften und aktiven Anteil an reformatoriſchen Be— 
wegungen in der Burſchenſchaft (unten hierüber Genaueres) 
und habe ſo eine ganz fröhliche und glückliche Studenten— 
zeit verlebt. 

Das Studentenleben ſtand in jenen vierziger Jahren 
unter drückendem Regiment. Aus der Offentlichkeit war 
es, jo zu jagen, in die Mauſelöcher gedrängt. Die Uni- 
form mit dem blauen Kragen und Mützenſtreif und den 
blanken Knöpfen duldete keinen korporellen Farbenſchmuck. 
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Die notwendigen Kollegia waren vorgeſchrieben. Auf den 
Straßen der Stadt unter dem Schatten der ſehr ſchönen 
Anlagen auf dem Domberge konnten wir uns bewegen 
als einzelne, aber jedes Auftreten korporeller Gemeinſchaft 
war undenkbar. Auf dem Lande, jedenfalls in gewiſſer 
Entfernung von Dorpat, in Novum, in Mollatz, hier 
namentlich zu den größeren Kommerſen ſammelten ſich die 
Landsleute, begrüßt von Böllerſchüſſen, in der einfachen 
Halle und freuten ſich des Frühlings, in dem grünen 
Walde plaudernd und ſingend. Wollten wir in der Stadt 
des Abends mit Freunden zuſammen ſein, ſo war die Zahl 
bis auf zwölf beſchränkt, und wenn nicht alle, ſo mußten 
die Namen der Wohnungsinhaber als Kaventen aufgegeben 
werden, um Unfug, der gar nicht drohte, zu verhüten, und 
waren wir zuſammen, ſo kam ſchon vor Mitternacht der 
Pedell und erſuchte uns auseinander zu gehen, und nur 
einzelne dieſer Sicherheitswächter ließen mit ſich verhandeln 
und duldeten noch ein Weilchen längeren Beiſammenſeins. 
In jene Jahre fiel der Abſchied des Rektor Neue. Er 
war der letzte Rektor, den das Profeſſorenkonſeil aus ſeiner 
Mitte zu dieſem Amte wählen konnte. Ihm folgte auf 
Grund miniſterieller Wahl der bisherige Gymnaſialdirektor 
Haffner, ein tüchtiger Pädagoge (als welcher er ſich auch 
ſpäter in der Leitung des Rigaſchen Stadtgymnaſiums 
bewährte), als Univerſitätsrektor aber weſentlich nur ein 
Beamter. Später wurde unter Alexander II. der Dorpater 
Burſchenwelt ein freieres und fröhlicheres Leben gewährt, 
wurden die Korporationen wiederum öffentlich anerkannt, 
der Uniformsrock wieder ausgezogen und das Geſchlecht 
aus den ſechziger Jahren hat keine Ahnung davon, wie 
das Burſchentum in jener, meiner Zeit, ſich in das Ver— 
ſteck zurückziehen mußte. 

Trotz alledem war und blieb Dorpat auch in meinen 
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Studienjahren eine echt deutſche Univerſität. Die geiftige 
Freiheit hinſichtlich der Studien und auch der geiſtige 
Verkehr zwiſchen mindeſtens einem Teile der Studenten- 
ſchaft und einem Teil der Univerſitätslehrer blieb durch 
die zeitweiligen Maßregelungen der Univerſitätspolizei un- 
behelligt und ungeſtört. Dorpat war damals noch lange 
nicht auf die Stufe etwa eines höheren Gymnaſiums her— 
abgeſunken, wie es die ruſſiſchen Univerſitäten damals 
waren und bis heute ſind. Auch in Weſteuropa, z. B. in 
dem doch germaniſchen England, iſt die akademiſche Freiheit, 
die Deutſchland beſitzt, nicht Sitte und nicht bekannt, dieſe 
akademiſche Freiheit, die nur wenig begrenzte Selbſtändigkeit 
des Studenten in der Auswahl der ihn intereſſierenden 
und ihm wichtig erſcheinenden Vorleſungen, der nicht vor— 
handene Zwang von zeitlich beſtimmten Kurſen oder ſeme— 
ſtralen Examinas. Das dem Studierenden überlaſſene 
Maß des wiſſenſchaftlichen Fleißes mag ja manchem 
ſchwachen Charakter Gefahr und Schaden bringen. Aber 
Großes kann doch nur aus und in Freiheit geleiſtet werden; 
nur in der Freiheit kann ein Jüngling zum tüchtigen 
Manne werden, und der ſchwache Charakter wird durch 
einen Schulzwang auch niemals ein ſtarker werden. Eine 
Hauptbedingung dafür, daß dem Studenten eine akademiſche 
Freiheit gewährt werden kann, iſt eine vorangegangene tüch⸗ 
tige Gymnaſialbildung. Nur eine ſolche macht den Jüng⸗ 
ling für die akademiſche Freiheit reif, und wo ein Volk 
oder Land noch nicht tüchtige Gymnaſien hat, da kann es 
auch nicht entſprechende Univerſitäten geben, wie in Deutjch- 
land, und in gleicher Weiſe muß die Tüchtigkeit und 
Leiſtungsfähigkeit wie des wiſſenſchaftlichen Urteils, ſo auch 
des ſittlichen Charakters minderwertig ſein zum Schaden 
des Staats, der eben dann nur einen relativ kleinen Teil 
von wirklich genügenden Dienern und Beamten zur Dis— 
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pofition hat. Seit einem Jahrzehnt merkt man in Dorpat 
das ſinkende geiſtige Niveau der Studentenſchaft infolge 
der Ruſſifizierung der baltiſchen Gymnaſien und infolge 
des Zuſtrömens von Gymnaſiaſten und ſogar von Zög— 
lingen der geiſtlichen Seminare aus den inneren Provinzen 
nach dem nun ſo umbenannten Jurjew. 

Die bitteren Folgen der angedeuteten Zuſtände in den 
Gymnaſien des Reichsinnern, welche nicht imſtande waren 
einigermaßen gereifte Jünglinge auf die Univerſitäten zu 
entlaſſen, traten nun in den Univerſitäten im Jahre 1899 
öffentlich hervor. Eine ganz eigenartige illoyale Studenten— 
bewegung brach im ganzen Reich aus, nicht gleich in 
Gewalttätigkeiten ſich äußernd, ſondern in wohlorgani— 
ſiertem paſſiven Widerſtand gegen die faktiſche Univerſitäts⸗ 
ordnung, und nötigte durch wiederholten Ausbruch die 
Regierung, an umfaſſendere Schulreformen 1901 Hand 
anzulegen. (Weiter unten Genaueres über dieſe bemerkens⸗ 
werte Epoche.) 

Wir kehren ins Jahr 1846 zurück. Es war doch eine 
goldne Zeit, die ich durchlebte. Es fehlte uns damals 
nicht an Frohſinn und Heiterkeit. Auf dem Dom ſammelte 
ſich ganz Dorpat, wenn das Quartett der Kuronen unter 
Leitung von Amadeus Matſchewsky in der Fliederlaube 
zwiſchen Sternwarte und Anatomikum wie ein Nachtigallen- 
chor ſang. Am Katharinenabend gingen wir vermummt, 
wo irgend eine Wohnung erleuchtet war, zu bekannten 
oder zu fremden Familien zu Muſik und Tanz und wohl— 
gedecktem Tiſch, und wer die Weihnachtsferien in Dorpat 
verbleiben mußte, fand immer noch Landsleute und ſchmückte 
mit dieſen fröhlich einen Chriſtbaum und lachte über die 
guten und ſchlechten Witze, welche die Freunde in dem 
Weihnachtsblatt in Proja und Poeſie zur wechſelſeitigen 
Erheiterung handſchriftlich herausgaben. Die Einfachheit 


Ə 


Bohr 


des Lebens war unter uns Studenten unvergleichlich viel 
größer als heute. Ich denke mit einem gewiſſen Schrecken 
an die damaligen Reſtaurationen von Ducko und Gacko 
(Duckowsky und Gackſtätter), wo der alte lahme Kellner 
auf jeden Ruf nach Meſſer oder Gabel, oder Brot oder 
Serviette, immer die eine Antwort hatte: „Wird ſchon 
gebratet.“ Ich denke mit Vergnügen an den alten Bad— 
ſtüber Lockus (Lockenberg), deſſen ſtehendes Abendeſſen für 
ſeine Gäſte gebratene Kartoffeln mit zwei Koteletten und 
die großen Pfannenkuchen (Flinſen) mit Strickbeerſaft 
waren. Alles ſah ſchwarz aus, ſchmeckte aber nicht ſchlecht, 
und das Deſſert, welches der Alte immer vorſetzte, waren 
die Klagen über die ausſtehenden Schulden alter Häuſer, 
zu deren Einſammlung er manchmal durch die Provinzen 
reiſte. Das Menü, welches gute Freunde in den eignen 
Quartieren (Burgen) beieinander abends genoſſen, beſtand 
weſentlich aus Thee ohne Schmand mit Waſſerkringeln 
ohne Butter, wenn nicht ein geiſtigeres Getränk, z. B. eine 
Lerche, zur Hand war. Biertrinken wurde erſt ſpäter Mode. 
Muſſo und Schramm exiſtierten damals noch nicht, oder 
die Blüte des Geſchäfts kam erſt ſpäter. 

In das Haus der Geſchwiſter wuchs ich hinein, genoß 
daſelbſt die herzlichſte Liebe und geiſtige Anregungen ſeltner 
Art. Der Verkehr im Hauſe war nicht gerade ein großer 
und bunter, aber es waren treffliche Männer, mit denen 
ich Gelegenheit hatte dort zu verkehren. 

Beiſpielsweiſe will ich nur wenige nennen, den Mathe- 
matiker Minding mit dem feinen ſcharf geſchnittenen Ge— 
ſicht und dem heiteren Humor, L. Mercklin, den Profeſſor 
der Kunſtgeſchichte und Beredſamkeit, der als ſolcher bei 
feſtlichen Gelegenheiten in der Aula die Reden hielt und 
immer Intereſſantes aus dem klaſſiſchen griechiſchen Alter— 
tum zu ſagen wußte, v. Stein, den Mentor eines jungen 
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Fürſten Dolgorucki, der in Dorpat ſtudierte, einen vielſeitig 
und feingebildeten Mann, der ſpäter zu dem oberſten Poſten 
des livländiſchen Adels zum Landmarſchall erwählt wurde, 
und bis zu ſeinem frühen Tode in ſchwerer Zeit dieſes 
Amt bekleidete. 

tomme ich nun auf meine Studien, fo wandte ich 
mein Intereſſe vor allem der Theologie zu. Die theologiſche 
Fakultät war im ganzen nicht ſchlecht beſetzt. Aber der 
Kirchenhiſtoriker, Prof. Buſch, vermochte uns leider in gar 
keiner Weiſe zu feſſeln. Seinen theologiſchen Standpunkt 
will ich kurz durch die Widmung charakteriſieren, die er 
den von ihm herausgegebenen „Evangeliſchen Blättern“ 
vorgeſetzt hat: „Dem Einigen, Ewigen, Seeligen, Allein— 
gewaltigen, Allweiſen, Gütigen und Barmherzigen Gott, 
Vater, Sohn und Heiligem Geiſt, Schöpfer und Erhalter 
aller Dinge, König aller Könige und Herrn aller Herren, 
unſrem gnädigſten Herrn und Vater hochgelobet in Ewig— 
keit, widmet auch den dritten Jahrgang dieſer Blätter, die 
allein Seiner Ehre und der Verherrlichung Seines hoch— 
heiligen Namens, durch Verbreitung Seines teuren Evan— 
geliums, geweiht ſind, und die allein durch Ihn beſtehen, 
— für die, bis hierher dabei erfahrene, gnädige Durchhilfe, 
mit gerührtem Herzen dankend und ſie derſelben aufs neue 
empfehlend, in tiefſter Demut und Anbetung der Heraus— 
geber.“ Dorpat, am 1. Januar 1834. 

Ins Kollegium brachte Buſch öfter einen Armvoll 
theologiſcher Bücher mit, deren Format und Einband er 
uns zeigte. In das Innere derſelben führte er uns nicht 
ein. Es lag ja darin vielleicht auch etwas Praktiſches. 
Man ſieht ja ganz gern Geſtalt und Geſicht eines berühmten 
Mannes, mit dem täglich umzugehen man nicht Gelegenheit 
hat. Aber wenn das Außere alles iſt, dann iſt's nicht viel. 
Buſchs kritiſches Urteil ging nicht weit. K. Haſe in 
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ſeiner geiſtreichen Kirchengeſchichte nennt Karl den Großen 
wegen des Sachſenkrieges den Schlächter-Karl. Buſch 
machte ihm das zum ſchweren Vorwurf, beachtete aber 
nicht, daß Haſe den Ausdruck Schlächter nicht als ein 
Urteil ſeinerſeits über Karl gebraucht, ſondern aus der 
Formel des Racheeides der heidniſchen Sachſen genommen 
hatte. Ich hörte Buſchs Kollegia im erſten Semeſter 
treulich, im zweiten ab und zu, im dritten garnicht. Beim 
Gradualexamen hatte ich das Glück, wie mich ja dieſes 
immer begleitet hat, eine erſte kirchenhiſtoriſche Frage 
zu bekommen, an der ich ſoeben ein rundes Jahr zur 
Löſung einer Preisaufgabe gearbeitet hatte. So kam ich 
glänzend durch, denn mir ſtanden bei dieſer einen Frage 
ſo viel Details zu Gebote, daß Buſch garnicht in den Fall 
kam, etwas zu fragen, und meine Ehre war bei ihm 
repariert. Von Profeſſor Keil, dem Exegeten des Alten 
Teſtaments, konnten wir viel lernen, wenn nur fein Vor- 
trag etwas lebendiger geweſen wäre. Ich muß ihm 
für viel Anregung und für ein dauerndes Wohlwollen 
Dank ſagen. 

Der geiſtig begabteſte und anregendfte unſrer Dozenten 
war Philippi (ein geweſener Jude). Er beſaß den glühenden 
aber nicht fanatiſchen Eifer eines Proſelyten für das Evan— 
gelium und verſtand es in liebenswürdigſter Weiſe an den 
wiſſenſchaftlichen Abenden in feinem Haufe den kleinen 
Kreis, den er da um ſich verſammelte und zu dem ich mit 
A. v. Oettingen, M. v. Engelhardt, den nachmaligen 
Dorpater Profeſſoren, J. Lütkens, dem nachmaligen Ober⸗ 
paſtor von St. Petri⸗Riga u. a. m. gehören durfte, 
zu feſſeln und in das Studium der Kirchenväter, eines 
Tertullian, Cyprian, Origines, Auguſtin einzuführen. Dieſe 
Abende, an deren jedem wir unſrer zwei, einer als Referent, 
einer als Korreferent, das Werk eines Kirchenvaters oder 
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einen Teil desſelben rekapitulieren und kritiſieren mußten, 
waren von größter Bedeutung für unſre theologiſche Mug- 
bildung. Der jüngſte in der Fakultät war Profeſſor 
Theodoſius Harnack, Vater des nachmals in Berlin wirkenden, 
durch ſeinen eminenten Geiſt hervorragenden aber auch viel 
beſtrittenen Theologen Adolf Harnack. Er lehrte die 
praktiſche Theologie, obgleich er eben erft zum Univerſitäts⸗ 
prediger angeſtellt war. So fehlte ihm damals noch die 
Erfahrung, aber ſeine Vorleſungen waren wiſſenſchaftlich 
gut durchgearbeitet, und namentlich Liturgik und Homiletik 
konnten wir gut bei ihm lernen. Meine Lernmethode war 
die mir gut ſcheinenden Kolegia genau nachzuſchreiben, an 
den breiten Rand des Hefts einen Auszug zu ſchreiben und 
vor dem Examen mir einen beſonderen eng geſchriebenen 
Auszug von einigen Quartblättern zu machen, daneben 
aber jedes wichtigere Fach aus den Lehrbüchern anderer 
Theologen durchzuarbeiten. Ich mochte nicht in irgend 
einem Stück in verba magistri ſchwören. 

So ſehr meine Erziehung, die häusliche und die por— 
tenſiſche mich auf ebenem Wege dem poſitiven Chriſtentum 
zugeführt hatte, war doch zugleich auch ein philoſophiſcher 
Trieb von früh an in mich gepflanzt, und dieſer Trieb 
wurde begreiflicherweiſe durch den täglichen Umgang mit 
dem philoſophiſchen Schwager und durch ſeine Vorleſungen 
genährt. Ich konnte nicht umhin, neben dem Glauben auch 
dem Wiſſen ſein Recht anzuerkennen oder, wollen wir lieber 
ſagen, ich mußte in innerer Notwendigkeit neben dem 
paſſiven Hinnehmen mir ſelbſt das Recht des eignen Nach— 
denkens vindizieren, damit ich zu einer wirklichen eignen 
Überzeugung käme. Ich danke es dem philoſophiſchen 
Syſtem Herbarts, daß es mich am Chriſtentum nicht hat 
irre gemacht, daß es mich einen ſo ſcharfen Unterſchied hat 
machen lehren zwiſchen dem Gebiet, wo das menſchliche 
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Wiſſen herrſchen darf und herrſcht und dem anderen, wo 
das menſchliche Wiſſen ſich beſcheidet und dem Glauben 
des Herzens und des Gemüts Raum gibt. Aber auch 
für das zweite Gebiet muß das Wort des Apoſtels gelten: 
„Seid bereit zur Verantwortung jedermann, der Grund 
fordert der Hoffnung, die in euch iſt.“ Paulus ſelbſt hat 
philoſophiert, als er das Wort hinſchrieb — und hat ſich 
mit ſolchem Wort in entſchiedene Oppoſition geſtellt gegen 
das ſpätere Fündlein: „Ich glaube, was unvernünftig iſt, 
oder gerade weil es unvernünftig ift (credo, quod ab- 
surdum oder gar: quia absurdum est). Die Unvernunft 
fragt nach keinem Grunde und gibt keinen Grund, warum 
etwas geurteilt oder getan ift. Nur die, Vernunft ur- 
teilt und handelt nach Gründen, und wenn die chriſtliche 
Wahrheit überhaupt eine Wahrheit iſt, ſo muß ſie auf 
Gründen beruhen, und unſer vernünftiger nach Gottes 
Ebenbilde geſchaffener Geiſt muß die Gründe in gewiſſem 
Maße finden können und ſich auf dieſelben ſtützen. Auf 
einer reiferen Stufe als auf der des Studenten möchte ich 
es ſo ausdrücken, daß wir, wenn wir über die Kindlichkeit 
des Glaubens hinübergekommen ſind und anfangen nach— 
zudenken über die höchſten Dinge, über unſrer Seele Zu— 
kunft und Heil und über das verborgene Gottesweſen 
und Wirken, daß wir bei ſolchem Nachdenken zwingende 
Gründe finden, den Sprung zu machen aus dem Gebiete 
des Wiſſens in das des Glaubens. 

Philoſophiſches Studium blühte in Dorpat in jenen 
Jahren nicht. Der Kantianer Jäſche, Strümpells Vor- 
gänger, hatte das Intereſſe dafür nicht geweckt. Seitens 
der Theologie begegnete die Philoſophie, die ſich ja auch 
auf ſo mancherlei poſitive und negative einander wider— 
ſprechende Wege verirrt hatte, begreiflicherweiſe einem ge— 
wiſſen Mißtrauen. Und darauf iſt freilich die Herbartſche 
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Philoſophie niemals ausgegangen, chriſtliche Dogmen be— 


weiſen zu wollen, während ſie freilich ebenſowenig chriſt— 
liche Dogmen befehdet hat. Sie beſchränkte fich eben weſent— 
lich auf ihr eignes Gebiet, ſelbſt wenn ſie auf reli— 
giöſe Fragen kam und machte nicht Einfälle in fremde 
Grenzen. 

Trotzdem geſchah es, daß Strümpell in den fünfund— 
zwanzig Jahren ſeiner Dorpater Tätigkeit nur einen ver— 
hältnismäßig kleinen Teil ſeiner Schüler an ſich feſſelte. 
Die Maſſe der Studenten blieb ihm fern, obſchon abgeſehen 
vom Inhalt des Vortrags ſeine muſtergiltige Beredſamkeit 
hätte anlocken können. Einer, der ihn oft hatte reden hören, 
ſagte einmal, daß er niemals einen mangelhaft ausgebauten 
Satz aus dem Munde Strümpells gehört habe. 

Was ſeine Kollegia anlangt, ſo iſt ja die formale 
Logik wohl ein notwendiges, wenn ich ſo ſagen ſoll, Übel. 
Begeiſtern kann man ſich dafür nicht. Setzen wir neben 
den Anfang das Ende, neben das erſte das letzte, ſo müſſen 
wir von der Metaphyſik ſagen, ſie iſt eine ſchwere Wiſſen— 
ſchaft. In ihrem Namen liegt es ſchon, daß ſie über die 
Natur und das Natürliche hinaus in ein übernatürliches 
Gebiet hineingeht. Auch die Philoſophie kennt einen Supra— 
naturalismus. Doch greift die Herbartſche Metaphyſik nicht 
eigenmächtig in das Gebiet des Chriſtentums ein. — Man 
denkt ſich oft bei dem Worte Philoſophie etwas ganz Ab— 
ſonderliches. Herbart definiert ſeine Wiſſenſchaft als etwas 
ganz Einfaches, als eine Berichtigung der landläufigen 
Begriffe, der menſchlichen Vorſtellungen und Urteile, die 
oft eben falſch ſind. Wer redet nicht von Sein oder 
Werden, von der Veränderung, vom Raum, von 
der Zeit u. ſ. w. Wer denkt ſich aber bei dieſen Worten 
etwas Stichhaltiges? Hier iſt eine Hauptaufgabe der 
Metaphyſik, und ich muß geſtehen, mir ſind Schuppen von 


den Augen gefallen, als ich Metaphyſik auf der Baſis 
Herbartſcher Prinzipien hörte. 

Zwiſchen Logik und Metaphyſik, da findet ſich Näher- 
liegendes, leichter Verſtändliches, Genießbareres. Für mein 
wiſſenſchaftliches Denken und für mein paſtorales Wirken 
habe ich unſagbar Vieles aus Strümpells Herbartſcher 
Pſychologie, Ethik und Pädagogik gelernt. Ich kann's ja 
hier nicht alles aufzählen. Aber wie einfach löſen ſich hier 
uralte theologiſche Streitfragen, wie z. B. die, ob eine 
Zwei⸗ oder Dreiteilung des menſchlichen Weſens am Platze 
ſei, die Frage nach dem Verhältnis von Seele und Geiſt 
und umgekehrt. Wie einfach wird der Irrtum von den 
verſchiedenen Kräften der Seele oder des Geiſtes beſeitigt, 
und die Erſcheinung deſſen, was wir Gefühl oder Wollen 
nennen, aus den erſten Aktionen der Seele, die wir Vor— 
ſtellung nennen, hergeleitet und erklärt. Wie tief, ideal und 
ſchön wird in dieſer Ethik das Weſen des ſittlich Guten 
dargeſtellt, mag auch nicht mit Hilfe eines Prokruſtesbettes 
das Gute als ein Einheitliches, ſondern als ein Fünffaches 
ſich herausſtellen. Schon der Berliner Karl Immanuel 
Nitzſch hat in ſeinem Syſtem der chriſtlichen Lehre, in 
welcher er Dogmatik und Ethik zuſammen behandelte, die 
Prinzipien Herbartſcher Ethik mit Erfolg zu Grunde 
gelegt. Als ich Ethik bei meinem Schwager hörte (das 
Kolleg war nicht vorgeſchrieben) waren wir unſrer nur 
drei () Zuhörer, außer mir ein Theologe aus Polen, Szule, 
und der Philolog Kollmann, der nachmalige Direktor 
des Dorpater Privatgymnaſiums, zwei werte Freunde. 

Beiläufig bemerke ich, daß mein allererſter Verſuch 
ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit in meinen philoſophiſchen Stu- 
dien einen Anlaß fand. Im Jahr 1849 hatte cand. hist. 
O. Kienitz gegen meinen Schwager einen Artikel unter dem 
Titel „Die Univerſität Dorpat und die Philoſophie“ im 
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„Inland“ veröffentlicht, der eine Antwort erforderte. Ich 
gab ihm die Antwort in demſelben Blatt Nr. 6 zur Ver- 
teidigung Herbartſcher Philoſophie. 

Mein philologiſches Intereſſe fand ein wenig Nahrung 
bei dem Privatdozenten Hanſen, der ſich einen guten Namen 
in der Forſchung baltiſcher Geſchichte gemacht hat. Er las 
einmal ein Kolleg über die Völker der Erde, wie ſie ſich 
nach ihren Sprachen in größere und kleinere Gruppen 
teilen. Merkwürdigerweiſe zog der wiſſenſchaftlich Hoh- 
verdiente Lektor der lettiſchen Sprache O. Benj. Gottfr. 
Roſenberger mich in ſeine Vorleſungen nicht hinein, aber 
wohl ab und zu in ſein Haus. Dieſer Mann hat 
mit ſeinen Schriften in der Geſchichte der lettiſchen 
Grammatik Epoche gemacht. Das merkte ich aber erſt 
ſpäter. 

Neben den Studien hatte das Leben ſein Recht. In 
verſchiedenen Kreiſen ſchloſſen wir Kommilitonen uns an⸗ 
einander, wie uns Sympathie, ähnliche Intereſſen und 
Beſtrebungen zuſammenführten. Man lernt nicht bloß von 
den Profeſſoren, ſondern auch von den gleichaltrigen Freun⸗ 
den im Geiſtesaustauſch. Es waren ungefähr ſieben Rur- 
länder, die wir uns in meinem erſten Semeſter zur Grin- 
dung eines Vereins zuſammentaten, den wir Dombund 
mit Beziehung auf die ſchöne Dorpater Domruine nannten. 
In der Zahl der lieben Freunde waren die mir nächſten 
W. Schwartz, nachmals Oberpaſtor zu Dorpat, K. Chr. 
Fr. Alberti, nachmals Paſtor zu Eckau und Jul. Slevogt, 
nachmals Oberlehrer zu Petersburg. Der Zweck des Ver— 
eins war, ſich mit der deutſchen Literatur zu beſchäftigen, 
und ich wurde veranlaßt einen Wahlſpruch vorzuſchlagen 
und ich wählte die Worte Schillers: 


Ans Vaterland, ans teure, ſchließ dich an; 
Das halte feſt mit deinem ganzen Herzen, 
Dort ſind die ſtarken Wurzeln deiner Kraft, 
Denn in der Fremde ſtehſt du ganz allein, 
Ein ſchwaches Rohr, von wildem Sturm zerknickt. 


In meinem Vortrag hatte ich zuvor darauf hinge— 
wieſen, wie die Grenzen von Vaterland und Staat nicht 
zuſammenfallen, und inwiefern gerade die deutſche Literatur 
für uns bedeutſam ſei hinſichtlich ihrer Form, d. i. Sprache, 
und ihres Inhalts, ihres Gehalts, wie uns in derſelben 
vor die Augen trete das umfaſſende Streben des deutſchen 
Volkes nach Wahrheit und Wiſſenſchaft und nach einem 
Chriſtentum der geiſtigſten und tiefſten Art und nach der 
ſchönſten Geſtaltung des Familienlebens, und wie dieſes 
alles auch in der Sprache ſich ausdrückt, die vor vielen 
anderen europäiſchen Sprachen den Vorzug der Unver— 
miſchtheit hat und daher ſo rein den Charakter gerade 
deutſchen Denkens, Fühlens und Wollens ausdrückt. Unſre 
Vereinsabende waren uns eine Reihe von Semeſtern hin— 
durch ein Band der Freundſchaft und eine Quelle edler 
Freude. Poetiſche Verſuche und allerlei Vorträge teilten 
wir einander mit und kritiſierten dieſelben. Beiſpielsweiſe 
nenne ich von meinen Beiträgen zu jenen Abenden einen 
Aufſatz über ein rheinländiſches Volkslied, welches mir als 
das mutmaßliche Urbild und Vorbild erſchien, wonach 
Goethe ſeinen Erlkönig gedichtet, und eine kleine Abhand— 
lung über das Weſen des lettiſchen Volksliedes und die 
lettiſche Metrik, welche ſpäter im Magazin der lett. lit. 
Geſellſchaft gedruckt wurde. Außerdem mag noch ein Lied 
hier Raum finden, deſſen Entſtehung mit der Gründung 
unſres Vereins in Zuſammenhang ſteht: 
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Der Dom zu Dorpat. 
(13. April 1846.) 


Aus der grauen Vorzeit fernen Tagen 
Sieht zu Dorpat einen Dom man ragen; 
Wie ein Wächter ſteht er treu und ſtark 
Deutſchen Herzen an des Nordens Mark. 


Längſt verſtummten heil'gen Lieds Geſänge 
In den hehren Hallen und der Orgel Klänge, 
Nur die Trümmer reden laut und wahr, 
Und es lauſcht dem Wort der Enkel Schar. 


Trotzend all dem wilden Sturmeswüten, 
Unter Schnee, wie unter Lenzesblüten: 
„Wahrt,“ ſo ruft der Trümmer Herrlichkeit, 
„Deutſche Treue und Beſtändigkeit.“ 


In der Erde Grund die Wurzeln webend, 
Zu dem ew'gen Licht des Himmels ſtrebend, 
Ruft des Wunderbaues hehre Kraft: 

„Hegt im Geiſt tief deutſche Wiſſenſchaft.“ 


Aus den ſchlanken Pfeilern, aus den Bogen, 
Die ſich kühn hoch durch die Luft gezogen, 
Reden Steine uns in mächt'gen Tönen 
Von der deutſchen Kunſt, der hohen, ſchönen. 


Und wenn nun der Lenz die Erde wieder 
Reich mit Blüten ſchmückt, wenn laute Lieder 
Vöglein rings aus jungem Schatten ſingen, 
Um dem Schöpfer Preis und Dank zu bringen. 


Wenn aus tiefem Tal die Glocken ſchallen, 
Sonnenſtrahlen mild ins Herz uns fallen, 
Linde Lenzeslüfte uns durchwehn, 

Und wir jene Tempeltrümmer ſehn: 


Dann erklingt aus heil'gem Dom uns leiſe 
Dieſes Wort in wunderbarer Weiſe, 
Mahnend an der Väter deutſchen Glauben: 
„Laßt nicht Gott euch aus dem Herzen rauben.“ 
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In den obigen Worten ſpricht ſich die Stimmung 
jener Zeit aus. In jenen vierziger Jahren hatte eben die 
evangeliſche Landbevölkerung namentlich Livlands (Letten 
und Ehſten) infolge von Mißwachsjahren trügeriſchen 
Hoffnungen ſich hingegeben, als ob durch Übertritt in die 
griechiſch⸗katholiſche Kirche materielle Erleichterungen ihr 
zu teil werden könnten. Auch in Dorpat ſahen wir, wie 
die ehſtniſchen Bauern zur Salbung ſtrömten, und wir 
fühlten, es zögen kritiſche Zeiten über das baltiſche Land 
herauf. 

Wir Dombundsglieder machten auch manchen fröh— 
lichen Ausflug. Ein ſolcher um Pfingſten ging über 
Camby und das liebliche Hügelland von Heiligenſee auf 
ein Gut in der Nähe von Werro zu einer Familie Tieſen⸗ 
hauſen, die mir verwandt war. Die Wanderung mit ihren 
kleinen Erlebniſſen gab Anlaß zu viel Humor, der auch in 
manchem Gedicht ſeine bleibende Form fand. In Serriſt, 
am Waldrande auf einem Hügel ward eine junge Eiche 
gepflanzt, und nicht weniger als drei Muſenſöhne beſangen 
die Eiche in tiefem Ernſt, wie die Zeitlage es in unſren 
Herzen klingen ließ. 

Schwartz und Alberti hatten beide eine hübſche poetiſche 
Gabe. Der erſtere war unter uns der Weichſte, Gefühlvollſte 
und gewann durch ſeine Milde und Freundlichkeit ſpäter 
als Seelſorger die Herzen ſeiner Gemeinde. Alberti beſaß 
einen famoſen Humor und ſchlagfertigen Witz, der auch 
einmal derb werden konnte. Ohne ein Wort zu reden ver⸗ 
mochte er nur durch die Bewegung einiger Geſichtsmuskeln 
eine ganze Geſellſchaft zum herzlichen Lachen zu bringen, 
und doch fehlte es ihm nicht an tiefem Ernſt, wie ſich ja 
ein ernſt ſtrebender Charakter nicht ſelten mit dem Sinn 
für Scherz und Fröhlichkeit verbindet. 

Noch einen dritten aus der Zahl der mit heiterem 
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Mut nach Serriſt wandernden Kommilitonen muß ich 
nennen. Es war O. v. Duhmberg, ein weitläufiger Vetter 
von mir, der mit den Tieſenhauſens eben auch verwandt 
und befreundet war. Er war Mediziner, und als ich nach 
Dorpat kam, ſchon ein ganz altes Haus. Als ich Dorpat 
verließ, hatte er ſein Examen noch immer nicht gemacht. 
Die Urſache war aber nicht Faulheit, ſondern zu einem 
Teil gerade ein ſehr lebhaftes vielſeitiges Intereſſe und 
eine Luſt, die Bildung ſeines Geiſtes überallhin zu erweitern. 
Durch ſeine vielfachen Kenntniſſe und ſeinen ehrenwerten 
Charakter war er ein beliebter Gaſt in vielen Profeſſoren⸗ 
familien. Alle Menſchen waren ihm gut. Aber das Examen 
verzögerte ſich, und ich war bereits in Amt und Würden, 
als die Profeſſoren der Fakultät endlich anfingen bei einem 
Glas Thee ſich mit ihm ſo zu unterhalten, daß ſie zum 
Schluß ihm ſagen konnten: „Lieber Duhmberg, Sie haben 
Ihr Examen gut gemacht.“ Da geſchah es denn, daß er 
ſich auch eine Lebensgefährtin wählte; es war eine Tochter 
des Serriſtſchen Hauſes. Er zog mit ihr als Arzt in die 
Goldwäſchereien des ſüdlichen Altai, wirkte nachher als 
Arzt in Barnaul und verbrachte ſeinen Lebensabend im 
heimatlichen Dorpat. Wenn auch die freundſchaftliche Korre— 
ſpondenz, wie das leider ſo oft aus Mangel an Zeit ge⸗ 
ſchieht, ſeltner werden mußte und aufhörte, hat unſre 
Freundſchaft doch gedauert, ſo lange O. v. D. lebte. 
Einen anderen Verein muß ich erwähnen, deſſen Glied 
ich in ſpäteren Semeſtern wurde. Dieſer wollte den all— 
gemeinen wiſſenſchaftlichen Geiſt pflegen, und es ſammelten 
ſich hier allwöchentlich Studenten aller Fakultäten, aller 
Korporationen und Provinzen. Die maßgebenden Perſön— 
lichkeiten waren hier unter anderen der ſcharf kritiſche 
K. Schirren, nachmals Profeſſor der Geſchichte in Dorpat, 
dann in Kiel, und der milde, tief angelegte Karl Behm, 
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der nachmalige „geiſtliche Vater“ Emil Frommels. Hier 
wurden hiſtoriſche, philoſophiſche, theologiſche Vorträge ge— 
halten und beſprochen. Mich bewegte damals der Vor— 
wurf, der dem Chriſtentum gemacht wurde, daß es eine 
Glückſeligkeitslehre ſei, alſo mehr der Erreichung niedriger, 
als idealer Ziele diene. Das bewog mich, das Evangelium 
gegen ſolche Anklage auf Eudämonismus durch eine Ab— 
handlung in Schutz zu nehmen, und eine andere Arbeit 
bekämpfte das Duell auf dem Grunde chriſtlicher und Her- 
bartſcher Ethik. 

Dieſe letztere Arbeit wuchs aus der großen Bewegung 
heraus, welche nach der Mitte der vierziger Jahre durch 
die Dorpater Studentenſchaft ging, nachdem einige wenige, 
unter dieſen namentlich der Theologe Karl Heſſelberg aus 
Kurland, den Mut gehabt hatten, öffentlich das Duell als 
Satisfaktionsmittel zu verwerfen. Dieſe erſten waren ſo 
allgemein geachtete Charaktere, daß die Korporationen ſich 
nicht anders zu helfen wußten, als fie für „verrückt“ zu 
erklären, weil ſie die Betreffenden in Bann und Acht nicht 
tun mochten. Den wenigen erſten folgten eine Menge 
anderer, deren Zahl über einhundert ſtieg, und das war 
damals ungefähr der ſechſte Teil der Studentenſchaft. Die 
Frage, wie eine Regel und Ordnung über die Bewahrung 
ſtudentiſcher Ehre und wie ein paſſender allgemein giltiger 
Modus der Satisfaktionsbeſchaffung gefunden werden könnte, 
wurde brennend. Es erſchien notwendig, den allgemeinen 
Comment umzuarbeiten, und da die Studentenſchaft damals 
noch eine einheitliche und gleichartige in Sitte und Ge- 
ſinnung war, was ſie heute nicht mehr iſt, ſo ſah ſich der 
Chargiertenkonvent für berechtigt und verpflichtet an, auch 
die Wilden in der Form heranzuziehen, daß dieſe Sektionen 
bildeten, Chargierte wählten, denen Mitberatungs- und 
Stimmrecht auf dem erweiterten Chargiertenkonvent ge- 
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währt wurde. Die Antiduellanten bildeten damals eine 
Sektion, welche nicht ausſchließlich, aber wohl in der Mehr- 
zahl ſaus Theologen beſtand und deshalb, wie auch infolge 
ihrer chriſtlichen Prinzipien den Namen sectio divina be- 
kam, mit dem wir übrigens zufrieden ſein konnten. Eine 
Zeitlang war ich zum Vertreter derſelben erwählt worden 
und machte die Verhandlungen über den neuen allgemeinen 
Comment eifrig mit. 

Mein Streben war, den Antiduellanten Freiheit und 
gleiches Recht mit den Duellanten zu verſchaffen, wenn 
doch das Duell dem Beleidigten eine wirkliche Herſtellung 
ſeiner Ehre nicht gewährt und an ſich ebenſowenig den 
Beleidiger ohne weiteres als einen Ehrenmann hinſtellt. 
Sodann ſuchte ich dahin zu wirken, daß für die mündliche 
Satisfaktion beim Ehrengericht eine inhaltreichere Formel 
gefunden werde, als die bis dahin übliche: „Ich nehme 
zurück.“ Man verteidigt dieſe Formel und ſieht in ihr 
eine völlige Aufhebung der geſchehenen Beleidigung, eine 
völlige Nichtigkeitserklärung deſſen, was der Beleidiger 
getan. Wenn der Beleidiger in dieſem Sinne ſeine Erklärung 
auffaßt, wenn er imſtande wäre, damit das Geſchehene 
ungeſchehen zu machen, ſo wäre ja das gewiß genügend, 
und mehr könnte nicht verlangt werden. Aber die Sache 
liegt ja eigentlich ganz anders. Niemand iſt imſtande 
ein Wort oder eine Tat und eine dadurch zugefügte 
Kränkung wirklich zurückzunehmen und ungeſchehen zu 
machen, und am allerwenigſten durch das magere Wort: 
„Ich nehme zurück.“ Einzig und allein der Gekränkte und 
Beleidigte kann das verletzende Wort oder die verletzende 
Tat wegſchaffen, indem er ſie als eine ſolche nicht mehr 
anſieht, indem er ſie vergibt und vergißt. Ob er dazu 
ſich veranlaßt ſieht durch die Zurücknahme ſeitens des 
Gegners, hängt ja freilich von dem Belieben und der Sitte 
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ab. Es gibt ja in der Welt auch Papiergeld, und wir 
nehmen es für Silber und Gold, obſchon es weder 
Silber noch Gold iſt. — Wenn ich obige Gedanken damals 
den Kommilitonen ausſprach, fo war es pſychologiſch mert- 
würdig, wie ehrenwerte Leute, mit denen ich Abende und 
Nächte lang über ſolche Fragen debattierte, es für ehren- 
rührig hielten, der einfachen Zurücknahme einer übereilten 
Außerung oder Tat etwas mehr hinzuzufügen, was auch 
nur entfernt wie eine Bitte um Verzeihung ausſehen 
konnte. Ich bin überzeugt, daß damals ein ſchwieriger 
Punkt, ein innerer Widerſpruch weder recht zur Erkenntnis 
kam, geſchweige denn gelöſt wurde und vielleicht bis heute 
ungelöſt geblieben iſt. Einerſeits nämlich galt und gilt es 
bis heute, daß dem Spruch des Ehrengerichts Folge geleiſtet 
werden muß, daß ein Ehrengericht Unterwerfung unter 
ſeinen Spruch muß erzwingen können. Gut, aber das 
Erzwingen hat doch auch ſeine Grenzen; der Betreffende 
muß nämlich eben willig ſein ſich zwingen zu laſſen, er 
muß eben zu einer feſt geſchloſſenen organiſierten Ge— 
meinſchaft ſich zuzählen. Andrerſeits iſt jede ſittliche Tat 
ihrer Natur nach eine freie, auf dem eignen Willen be— 
ruhende, daß ſie füglich niemals durch einen fremden Spruch 
erzwungen werden kann. Iſt die „Zurücknahme“ einer 
Beleidigung eine erzwungene, und nicht aus eigner zuſtim— 
mender Überzeugung hervorgegangen, ſo iſt ſie von ethiſchem 
Standpunkt angeſehen, abſolut wertlos, und der Beleidigte 
kann mit ihr oder ohne ſie hinſichtlich Wiederherſtellung 
ſeiner Ehre zufrieden ſein, wenn er den Spruch des Ehren— 
gerichts, welches die Gemeinſchaft vertritt, doch anſehen 
kann und muß als einen Ausdruck dafür, daß die gleich— 
geſinnten Freunde ſeine Ehre nicht für verletzt achten. Iſt 
aber die Zurücknahme der Beleidigung ehrlich gemeint und 
wirklich beabſichtigt, dann dürfte es auch keine Schwierig— 
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keit haben, die Ehrenerklärung in inhaltreichere Form zu 
faſſen. In ſpäteren Jahren hat der Gedanke, den ich 
damals verfochten, eine gewiſſe Anerkennung erfahren, und 
die Satisfaktionsformel ſeitens des Beleidigers hat in 
Dorpat ein wenig mehr Ahnlichkeit mit einer Entſchuldigung 
erhalten. 

Natürlich wurden die Deſiderien der sectio divina 
nicht alle genehmigt und mögen auch in manchem Stück 
zu weit gegangen, zu idealiſtiſch geweſen ſein. Aber ein 
Großes wurde auf jenen Verhandlungen und bei jenen 
Kämpfen erreicht, die Gegner des Duells gewannen eine 
geachtete Stellung in der Burſchenwelt, und ich ſelbſt er— 
lebte es noch, daß liebe Freunde von mir, Korpsburſchen, 
ja Korpschargierte offen ſich zu den Antiduellanten zählten. 
Es fehlt mir das Material und ich bin nicht berufen eine 
Geſchichte der ſtudentiſchen Ehrengerichte an dieſer Stelle 
zu ſchreiben, aber ein halbes Jahrhundert iſt ſeitdem ver— 
gangen, und die Ehrengerichte ſind nicht wieder außer 
Wirkſamkeit getreten, und haben immer Gelegenheit gegeben, 
einen Weg zur Wiederherſtellung der eignen Ehre zu finden, 
ohne ſich dem Zufall auszuſetzen das Leben eines Kameraden 
zu gefährden oder zu verderben, oder das eigne, worüber 
ihnen das Dispoſitionsrecht vor Gott und Menſchen nicht 
zuſteht. Es iſt gewiß, daß Sitten oder Unſitten, die im 
Laufe von vielen Jahrhunderten ſich eingewurzelt haben, 
nicht in Jahrzehnten aus der Welt geſchafft werden 
können. Da aber alles ſeine Zeit hat, wie Salomo ſagt, 
bin ich überzeugt, daß über kurz oder lang die Zeit ab- 
laufen wird, wo man ſich auf die Menſur ſtellt, um ſeine 
ſittliche Ehre herzuſtellen. Mut, auch Todesmut, Körper— 
kraft und Geſchick auch in der Waffenführung iſt des 
Mannes würdig, das iſt unzweifelhaft, aber ob dieſes alles 
geeignet ift, ein Beweis zu fein für Anſtändigkeit der Ge- 
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ſinnung, das iſt's, was in Frage ſteht oder vielmehr es ift 
nicht fraglich, daß hier das Duell ganz unwirkſam bleibt. 

Die beiden letzten Semeſter meines Quadrienniums 
nahmen mich zu einer beſonderen Arbeit in Anſpruch, zur 
Löſung einer Preisaufgabe, die die theologiſche Fakultät 
geſtellt hatte. Das Thema „die Echtheit und Glaub- 
würdigkeit der Apoſtelgeſchichte nach hiſtoriſcher Methode 
zu prüfen und gegen Ferd. Baurs und ſeiner Schule 
Zweifelsgründe zu verteidigen“ zog mich an, da ſchon in 
Unterſekunda zu Schulpforta unfer damaliger zweiter Reli- 
gionslehrer, der mit uns die Apoſtelgeſchichte griechiſch las 
und ungemein intereſſant interpretierte, dieſes Buch mich 
lieben und ehren gelehrt hatte als die älteſte Urkunde 
chriſtlicher Kirchengeſchichte. Als ich im Dezember 1848 in 
die Weihnachtsferien nach Neu-Autz reiſte, und mein Vater 
mir bis Mitau entgegengekommen war, geſchah es uns, 
daß beim Herausfahren aus der Stadt am ſtockfinſteren 
Abend ein Wegelagerer meinen Koffer vom Wagen hinten 
abſchnitt. Dergleichen fürchtend, ließen wir anhalten und 
fanden das Unglück bereits geſchehen. Die Klage des Kut— 
ſchers nur um den zerſchnittenen neuen Strick erregte unſer 
Lachen bei dem tragiſchen Verluſt. Den Koffer bekamen 
wir darnach zurück, erfreulicherweiſe mit allen Büchern über 
die Apoſtelgeſchichte aus der Dörptſchen Bibliothek. Nur 
die Kleider hatte der Dieb mitgenommen. 

Am 12. Dezember 1849 hatte ich die Freude die 
goldne Medaille für die Arbeit zu erhalten. Ein größerer 
Gewinn war mir aber die Arbeit ſelbſt zwölf Monate Hin- 
durch auf dem mir bis dahin doch fremden Gebiet ein— 
gehender Kritik an gelehrten Werken hervorragender Männer, 
auf dem Gebiet der Exegeſe, der Erforſchung bibliſcher 
Sprache und der Erforſchung heiliger Geſchichte. In den- 
ſelben Dezembertagen erfolgte die erſte Hälfte meines Gra— 
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dualexamens und ein halbes Jahr ſpäter nach Abſolvierung 
der zweiten Hälfte kehrte der „Kandidat“ froh ins Eltern- 
haus zurück. 

Auf die Dorpater Jahre zurückſchauend, bemerke ich 
nachträglich, daß wir Studioſen, weit davon entfernt, irgend 
eine, namentlich törichte Politik zu treiben, doch an den 
Weltereigniſſen ſtets lebendigen Anteil nahmen. Die Ka- 
taſtrophe, welche im Februar 1848 den Thron Louis 
Philipps umſtürzte und in Frankreich eine zweite Republik 
entſtehen ließ, die folgenden Revolutionen zu Berlin und 
Wien, die Beſtrebungen des Frankfurter Parlaments ein 
deutſches Kaiſertum aufzurichten, die tollen Kämpfe, die 
das Schwert des Kronprinzen Wilhelm dämpfte, der Auf— 
ſtand in Ungarn, während deſſen die ruſſiſchen Garden 
durch Dorpat zogen, um Oſterreich aus ſeiner Verlegenheit 
zu retten, das alles bewegte auch unſre jungen Seelen und 
gab uns das Bewußtſein, daß Europa einer neuen Zeit 
entgegengehe. 
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IV. 
Ueu-Autz. Erſte geiſtliche Amtstätigkeit. 
1852—1867: 


Grau, teurer Freund, ift alle Theorie, 
Und grün des Lebens goldner Baum. 


Einige Sommerwochen des Jahres 1850 konnte ich 
behufs Erholung und Erfriſchung zu einer fröhlichen Reiſe 
durchs kuriſche Vaterland in Gemeinſchaft mit einem lieben 
Kommilitonen, dem cand. chem. Goebel verwenden. Die 
Equipage gab der Vater, Brot und Nachtquartier wurde 
überall in Häuſern gefunden, die zum Teil dem Eltern- 
hauſe befreundet, zum Teil aber auch ganz fremd waren. 
Wenn man von der Univerſität kommt, ſo hat man noch 
eine gewiſſe Unverfrorenheit, und luſtige Jugend findet 
überall offne Türen; da klingt's noch nach in den 
Herzen: 

Ein freies Leben führen wir, 

Ein Leben voller Wonne. 

Der Wald iſt unſer Nachtquartier, 
Der Mond iſt unſre Sonne. 


Ich habe nicht wenige Reiſen in meinem Leben ge⸗ 
macht, aber kaum eine fröhlichere. Das Debüt war, daß 
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nach der erſten Tagereiſe eines unfrer beiden Pferde in- 
folge unvorſichtigen frühen Tränkens durch den unerfahrenen 
Jungen, der die Rolle des Kutſchers ſpielte, in Amboten 
ſtockſteif wurde. Dieſer Donnerſchlag aus heitrem Himmel 
veränderte unſren Reiſeplan. Der vierbeinige Patient 
mußte Blut laſſen und Ruhe haben. Wir griffen nach 
dem, was ſich darbot, nach einem betrunkenen Weber mit 
einem erbärmlichen Fuhrwerk und mieteten ihn nach Libau. 
Ich will nur ganz kurz eine Tragikomödie andeuten, die 
ſich unterwegs abſpielte vor der Tür eines Paſtorats, 
wo wir in unſrem durchaus nicht faſhionablen Aufzuge 
vor der Thür eine feine ariſtokratiſche Geſellſchaft fanden 
und um den Herrn Propſt comme il faut zu begrüßen, 
genötigt waren über den Gartenzaun zu voltigieren. Als 
wir aus Libau zum Patienten zurückkamen, konnte er ſich 
bewegen, und wir fuhren durch die liebliche Gegend nord— 
wärts nach Haſenpoth und Goldingen. Gaſtfreunde gab's 
überall. Es genüge, wenn ich ſage, daß wir von Goldingen 
bis zur Abaumündung den Windauſtrom in einem Block— 
boot (aus einem Baumſtamm gehöhlt) hinabfuhren, wobei 
wir uns wie auf dem Miſſouri träumen konnten; daß wir 
in der Stadt Windau in drei Tagen drei Tanzgeſellſchaften 
mitmachten; daß wir auf dem weiteren Wege nach Popen 
und Dondangen umkehren und drei Meilen noch einmal 
fahren mußten, um eine vergeſſene Uhr aus dem Gaſthof 
zu holen; daß wir mit dem Leuchtturm-Inſpektor zu 
Domesnäs eine famoſe Bootfahrt bei Mondſchein auf das 
Meer machten und daß wir endlich, nachdem wir viele gute 
Menſchen und viele ſchöne Orte, Städte, Flecken, Burgen ze. 
kennen gelernt hatten, glücklich wieder die Heimat erreichten. 
Den Reiſegefährten fah ich nach langen Jahren in Peters- 
burg wieder, nachdem er im Dienſt der Krone weitere 
Reiſen als unſre kleine gemacht hatte nach Transkaukaſien 


N ae 


und Perſien und an die Küſten des Eismeeres hinter 
Archangel. — 

Für den Herbſt war es der Wunſch meiner guten 
Eltern, daß ich noch auf ein Jahr ausländiſche Univerſitäten 
zur Erweiterung meiner Studien beſuchen ſollte. Gott 
fügte es anders. 

Die körperlichen Kräfte meines Vaters hatten ſichtlich 
angefangen abzunehmen und die eingehenden Erwägungen 
führten zu dem Beſchluß, daß ich lieber zu Hauſe bleiben 
und die Konſiſtorialexamina machen ſollte, um amtlich 
helfend eintreten zu können. Um Weihnachten erkrankte 
der 68 jährige an einer Lungenentzündung, und am 
2. Januar 1851 ſtand ich mit der lieben Mutter am 
Sterbebett des Teuren, dem ich ſo viel zu verdanken hatte. 
Meine nun verwitwete Mutter, die den treuen Gatten 
23 Jahre überlebt hat, iſt bei dem tiefen Gemüte, das ſie 
beſaß, eigentlich nie wieder froh geworden. Daß es bei 
dem jungen Geſchlechte anders iſt, ſcheint natürlich. Das 
volle Leben mit all ſeinen Anforderungen läßt die Trauer 
wohl lange nachklingen, aber gibt dem Grame keinen 
Raum. Mich führten die Ereigniſſe über alle Maßen ſchnell 
in geiſtliche Amtstätigkeit hinein. Es war ſelbſtverſtändlich, 
daß ich in dem Witwenjahr alle Schreibereien führen mußte. 
Für die kleine Gemeinde war es genug, wenn die Diöceſanen 
nur jeden zweiten Sonntag zum Circulär kamen. Die da- 
zwiſchen liegenden Sonn- und Feſttage konnte ich doch 
nicht müßig ſitzen, ſondern predigte wenigſtens und hielt 
die Liturgie, ſoweit es dem Kandidaten erlaubt war. Zu all 
dem war ich um ſo mehr verbunden, als das freundliche 
Vertrauen der alten Neu-Autzſchen Patronin, Karoline von 
der Ropp mich noch vor der Beſtattung meines Vaters 
zu ſeinem Nachfolger berufen hatte. Auch dieſes war ein 
Teil des Segens, den ich von den Eltern erbte, daß ich 
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um das Amt mich nicht hatte bewerben müſſen, ſondern daß es 
mir angetragen wurde. Aber welche Berge von Schwierig⸗ 
keiten lagen doch vor mir! Ohne alle amtliche Erfahrung, 
noch garnicht im Beſitz der Herrſchaft über die lettiſche Sprache, 
noch ſehr unkundig der Kirchen- und der Landesgeſetze, 
mußte ich plötzlich und faſt täglich, wenn nicht amtieren, 
ſo doch agieren, mußte außerdem Haus⸗ und Landwirtſchaft 
führen ꝛc. Aber ins Waſſer geworfen, lernt man ſchwimmen. 
Nach Ablegung der Konftftorialeramina im Februar und 
im Juni wurde ich meinem väterlichen Freunde und lieben 
Nachbar Paftor, nachher Propſt A. v. Raiſon zu Groß⸗Autz 
zum ſogenannten praktiſchen Jahr zugeteilt, der mir immer 
mit Rat und Tat treu zur Seite geſtanden, wie er 
es in ſeiner Jugend von meinem Vater erfahren hatte. 
Dieſes „praktiſche“ Jahr iſt eine heilſame Einrichtung 
bei uns, die man mit dem Beſuch eines theologiſchen 
Seminars ſeitens der Kandidaten in Deutſchland einiger⸗ 
maßen vergleichen könnte. Tauſenderlei kann der Un⸗ 
erfahrene von dem Erfahrenen hier lernen und zur Selb⸗ 
ſtändigkeit heranreifen. Durch kleine widrige Umſtände 
und fatale Formfehler verlängerte ſich mir dieſe Vor⸗ 
bereitungszeit bis zum Sommer 1851, die mir aber andrer⸗ 
ſeits auch nützlich wurde, ſofern ich Zeit hatte, mich in die 
religiöſe lettiſche Sprache einzuarbeiten. 

Ich muß jene Zeit loben, in welcher den jungen 
Theologen bei der Wahl durch den Patronat und bei dem 
Amtsantritt noch durchaus nicht eine Oppoſition ſeitens 
der Gemeinde begegnete. Die patriarchaliſche Zeit war 
noch nicht ſo weit in den Hintergrund getreten, die Land⸗ 
bevölkerung war noch an Subordination und Pietät ge⸗ 
wöhnt und hatte noch ein ungeſtörtes Vertrauen auf die 
im großen und ganzen nicht ungerechten und nicht harten 
Gutsherrſchaften. Sie hatte ſich noch nicht zu der Ein⸗ 
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bildung aufgeſchwungen an der Perſon und Amtsführung 
ihrer Paſtoren herumzukritiſieren, es war noch nicht der 
nationale Schwindel aufgeblüht, welcher in den letzten 
Jahrzehnten des Jahrhunderts zuweilen gegen die Wahl 
des beſten Kandidaten proteſtiert, weil er nicht ein geborner 
Lette ſei. Es war endlich damals noch nicht der verneinende 
Geiſt mächtig geworden, welcher ſich heute nicht bloß über 
die politiſche Ordnung und Obrigkeit, ſondern auch über 
göttliche Autorität frech hinwegſetzt. Ereigniſſe, wie ſie in 
den letzten Jahren vorgekommen ſind, z. B. daß ein Bauer 
auf den Paſtor am Altar zwei Schüſſe abgibt, um ihn zu 
ermorden, ohne daß die Spur von einem Anlaß zur Rache 
vorgelegen hätte, oder daß Paſtoren, die nach Recht und 
Geſetz gewählt und beſtätigt waren, ſchon der Eintritt in 
die Kirche am Introduktionstage durch eine Bande von 
Agitatoren und Verführten gehindert wird oder bei ähnlichen 
Gelegenheiten ſelbſt Tätlichkeiten an den Paſtoren verübt 
werden, während der beſſer geſinnte Teil der Gemeinde 
paſſiv und furchtſam zuſchaut, ohne in der entgegengeſetzten 
Richtung zu manifeſtieren, ſolche Ereigniſſe waren in der 
Mitte des Jahrhunderts ganz undenkbar. Allerdings waren 
damals feſtliche Empfänge, Ehrenpforten und Illuminationen, 
Begrüßungsreden und Beſchenkungen ebenſo unerhört bei 
dem Eintritt eines jungen Paſtors. Ich meinerſeits erlebte 
nur die ſtille und vertrauensvolle Freundlichkeit der Ge- 
meinde, die von dem Sohne Ahnliches erwartete, als wie 
ſie vom Vater erlebt hatte, und das war für den Anfänger 
nichts Geringes, ſondern gar Ermutigendes und zu treuem 
Eifer Anſpornendes. 

Am 22. Juni 1852 wurde ich feierlich ins Amt ein- 
geführt, nachdem ich acht Tage vorher in Mitau ordiniert 
worden war. Es war ein eigentümliches ſeltnes Bu- 
ſammentreffen, daß die offiziellen Perſonen bei meiner In— 


troduktion mit einziger Ausnahme des Generalſuperinten— 
denten (K. Wilpert), nämlich der Propſt Otto Ernſt 
Konrad Burſy, deſſen Aſſiſtent, der Paſtor A. v. Raiſon 
und die beiden Patrone K. v. Kleiſt und Ferd. v. d. 
Ropp, alle vier die Söhne der Männer waren, welche im 
Jahre 1827 meinen Vater in Neu-Autz eingeführt hatten 
— nach einem Zeitraum von 24 Jahren. Ich preiſe mich 
glücklich, daß ich ebenſowohl in Neu-Autz als auch beim 
Antritt meines zweiten Amts in Doblen ſofort introduziert 
wurde. Es finden ſich manchmal Hinderniſſe, und der 
Paſtor wird dann erſt introduziert, nachdem er kürzere, 
oder längere Zeit an ſeinem Orte gewirkt hat. Das kommt 
mir ſo vor, als ob eine Trauung vollzogen wird, nachdem 
die Ehe ſchon eine Weile beſtanden hat, und das iſt 
nicht hübſch. 

Der erſte Gottesdienſt nach dem Introduktionstage, 
es war der Johannistag, war für mich in zwiefacher Weiſe 
bedeutſam. Ich war damals noch ans Konzept gebunden. 
Auf der Kanzel ließ es ſich noch entſchuldigen. Das 
Konzept fiel wenigſtens nicht in die Augen, aber die Beicht⸗ 
rede, jene erſte mit dem Konzept in der Hand, demütigte 
mich dermaßen vor mir ſelbſt, daß ich von da ab mich 
vom Konzept frei machte. An der Stelle muß der Paſtor 
ſeinen Gemeindegliedern ins Auge ſehen können. An dem- 
ſelben Tage ſtieß ich meinen Kopf an die obere Schlenge 
der niedrigen Tür, die von der Sakriſtei durch die dicke 
Mauer in die Kirche führte. Ohne mein Zutun erfuhr 
es die Patronin, und als ich das nächſte Mal in der 
Kirche erſchien, fand ich eine neue Tür und einen erhöhten 
Durchgang. Das war charakteriſtiſch für die edle Frau, 
und deshalb erwähne ich es. 

Ich habe oben bemerkt, wie unſre Landgemeinden ſich 
vor einem halben Jahrhundert willig in das Recht und 
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die Macht des Patronats fügten, durch deſſen Wahl ihnen 
ein Paſtor gegeben wurde. Es iſt immerhin aber etwas 
anderes, ob eine Gemeinde ihren Paſtor perſönlich von 
Herzen auch lieb gewinnt. Ohnedem iſt ein geſegneter 
Einfluß auf die Gemeinde unmöglich, und es kommt auf 
eine ganze Reihe von Bedingungen an, die notwendig 
erfüllt ſein müſſen, wenn Liebe der Gemeinde zum Paſtor 
entſtehen ſoll. Ich meine die Bedingungen ſeien folgende, 
und es ſcheint mir eigentlich nicht ſchwer, daß die 
Liebe der Gemeinde, — ich rede beſonders von unſren 
lettiſchen Landgemeinden, zu ihrem Paſtor entſtehe und 
beſtehe. 

Die Letten nannten in alter Zeit ihren Seelſorger 
„Kirchenherr“ (bafnizas kungs), daneben aber auch „Lehrer“ 
(mahzitajs). Die erſte Titulatur deutet mehr die Amts— 
würde, die zweite mehr die Amtspflicht an. Gott ſei 
Dank, daß unſre Gemeinden in dem Paſtor heutzutage 
weniger den „Herrn“, als den Seelſorger (dwehsetu gans, 
Seelenhirt) anſehen, obſchon zugeſtanden werden muß, daß 
die Beſeitigung jenes erſten Titels zu einem Teil auch 
mit dem wachſenden Streben zuſammenhängt, ſich von 
Autoritäten loszulöſen. Jedenfalls iſt es gut, wenn wir 
Paſtoren in der Gemeinde nicht herrſchen, ſondern dienen 
wollen, nicht „Herren“ ſein wollen über den Glauben der 
Gemeinde, ſondern „Gehilfen ihrer Freude“. Ein ſtolzer 
und hochmütiger Paſtor wird ſich nicht Liebe und Ver— 
trauen erwerben. 

Es kommt auch auf Takt an. Fehlt dieſer, ſo wird 
auch die berechtigte Amtswürde in die Brüche gehen. Ich 
war einmal Zeuge, daß ein ganz junger Paſtor ein hoch— 
betagtes greiſes Gemeindeglied „liebes Kind“ anredete. Dem 
jungen Mann war nicht gegenwärtig, was Paulus ſeinem 
Timotheus im erſten Brief (Kap. 5, 1 u. 2) ſchreibt. 
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Eine andere Gefahr iſt, daß der Paſtor einmal die 
Amtswürde ſo gering achtet, und in ſeinem Betragen zu 
dem einfachen Mann kordial wird, ein Mißgriff, den 
heute dieſer und jener vielleicht zu bereuen bekommen hat, 
ein Mißgriff, der aber in meiner Jugend füglich nicht 
vorkam. Damals war der Hand- oder Armelkuß noch 
ganz allgemein üblich, und es iſt ein Unrecht, wenn man 
meinen wollte, dergleichen ſei entwürdigend oder nur eine 
ſklaviſche Ehrenbezeugung. Dem älteren Paftor gegenüber 
ſehe ich es als einen Beweis kindlicher Pietät an, der um 
ſo mehr wert hat, je freiwilliger er geſpendet wird. Erſt 
in den ſechziger Jahren ſah ich in livländiſchen Gemeinden 
den Handſchlag als Erſatz für den Handkuß, und heutzu— 
tage iſt dieſer Erſatz auch in Kurland wohl weit verbreitet. 
Sitten ändern ſich, aber ſie ſollten nicht künſtlich geändert 
werden. 

Das Landvolk iſt von Natur konſervativ, und es iſt 
weiſe, traditionelle Sitten zu ſchonen und zu erhalten, 
wenn nicht gewichtige Gründe dagegen ſprechen. Hier ift 
ein großes Gebiet von Adiaphoris, d. h. von Dingen, die 
an ſich weder verwerflich, noch etwa notwendig ſind; ſie 
ſind aber dem Volk um der Gewohnheit willen lieb. Nur 
die Torheit will, vielleicht auf Grund eines falſch ver— 
ſtandenen Geſetzes, vielleicht gar nur nach ſubjektiver Laune 
reformieren oder ohne Not uniformieren und verletzt das 
Gefühl der Gemeinde. Ich fand in Neu-Autz ein uraltes 
noch aus katholiſcher Zeit ſtammendes Beichtgebet vor (der 
Beichtſtuhl wurde darin noch genannt), welches die Ge— 
meinde mit großer Andacht gemeinſam und laut betete, ehe 
ſie an den Altar zur Beichte trat, ebenſo ein dreiverſiges 
altes Lied vor dem Hinausgehen aus dem Gotteshauſe. 
Ferner ſang die Gemeinde den aaroniſchen Segen halblaut 
und hübſch mit, wenn der Paftor zum Schluß des Gottes- 


dienſtes ihn über die Gemeinde anſtimmte. Hätte ich Hier- 
gegen die Prinzipien liturgiſcher Wiſſenſchaft geltend machen 
wollen, ſo hätte das ſicher mehr geſchadet als genützt. 
Mein lieber Univerſitätskamerad K. Urban gewann die 
ganze Liebe ſeiner Rojenſchen Strandgemeinde (Filiale von 
Erwahlen) mit einem Schlage, als er im erſten Gottes 
dienſt ein beſonderes dem Leben der Fiſcher angepaßtes 
altes Kirchengebet nach der Predigt zu beten wußte. Das 
war mehr, als die Leute von dem jungen Fremdling er- 
wartet hatten. 

Glücklich ift, wer die Gabe hat ſchnell mit feinen Ge- 
meindegliedern perſönlich ſich bekannt zu machen. Nur 
die können einander lieben, die einander kennen, einander 
leicht wiedererkennen und wiſſen und behalten, wodurch des 
anderen Seele bewegt wird, worin ſie ihre Freude oder 
ihren Kummer hat. Ich habe einmal einen Amtsbruder 
bewundert, der viele ihm entgegen kommende Kinder beim 
Gruß mit Namen zu nennen wußte. Wichtiger iſt es mit 
der Volksſeele vertraut zu ſein. Hat der Paſtor dieſe 
Vertrautheit, dann iſt er der Gemeinde nicht mehr ein 
Fremder, und es iſt merkwürdig, wie raſch ſich dann der 
Mund des Gemeindegliedes öffnet und das Herz ſich dem 
ſozuſagen ſchon Wiſſenden vertrauensvoll mitteilt. 

Wenn aber eine Seele ſich ausſprechen will, dann iſt 
die erſte Pflicht des Paſtors, daß er zuhört und geduldig 
ausreden läßt. Es iſt ein Unrecht, wenn er meint, keine 
Zeit zu haben, und ein Unglück, wenn er keine Zeit hat. 
Manchmal iſt's ſchwer der Weitläufigkeit gegenüber Geduld 
zu haben, aber das Opfer muß gebracht werden, und für 
das Opfer wird ihm gedankt werden. Es iſt merkwürdig, 
welche Wirkung es auf eine Seele übt, wenn ſie Gelegenheit 
hat auch nur auszuſprechen, was ſie drückt und quält. 
Ich habe es erlebt, wie oft Leute, die vom Seelſorger 
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Rat und Hilfe ſuchten, vielleicht aber nach den Umſtänden 
weder viel Rat noch viel Hilfe bekommen konnten, er⸗ 
leichtert und erfreut den Paſtor verließen, wenn ſie nur 
die Kummerlaſt von der Seele vermittelſt der Rede hatten 
abwälzen können. Ich mußte dann wohl an die mancherlei 
Märchen denken, die von dem böſen Zauber erzählen, der 
gehoben wird, wenn nur das bannende erlöſende Wort 
gefunden iſt, und das iſt noch ein anderes Wort als das 
des Troſtes, welches der beſchwerten Seele von außen ge⸗ 
reicht wird. 

In dem Obigen habe ich eine Summe meiner Er⸗ 
fahrungen zuſammengefaßt, wie ich ſie in einem langen 
Leben gemacht habe betreffs der Gewinnung freundlicher 
Beziehungen zur Gemeinde. Komme ich nun wieder zurück 
auf den Beginn meines amtlichen Wirkens, ſo bemerke ich, 
daß dasſelbe ja zu einem großen Teil ſeinen Platz im 
Gottes hauſe hat. 

Die Neu⸗Autzſche Kirche war 1612 von Herzog Wilhelm, 
Sohn des erſten kurländiſchen Herzogs Gotthard Kettler 
gegründet. Nach ihrer Renovation im Jahre 1849 war 
es eine der freundlichſten Landkirchen geworden. Damals 
wurde alles Holz und Schnitzwerk darinnen grau, heller 
und dunkler mit etwas Vergoldung gemalt. Die Oberlage 
aus zwei niedrigeren und einem höheren Tonnengewölbe 
aus Brettern, an deren Grenzlinien geſchnitzte Weintrauben 
hingen an der Stelle, wo Pfeiler fehlten, die zur Abgrenzung 
dreier Längsſchiffe in der kleinen Kirche auch garnicht nötig 
waren. Hinter und über dem Altar ſtand auf einem 
Fundament, deſſen Seiten mit geſchmackvoll geſchnitztem 
Blattwerk geziert waren, der Heiland am Kreuz mit Maria 
und Johannes, hiervon links der Hoheprieſter Israels in 
Amtstracht, rechts Johannes der Täufer mit dem Lamm 
auf dem Arm, die Vertreter des altteſtamentlichen Prieſter⸗ 
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und Prophetentums. Nach oben verjüngte fich der Aufbau, 
und in einer zweiten Etage ſtanden zwei Geſtalten Jeſu 
aus der Leidensgeſchichte; darüber das Auge Gottes mit 
goldenen Strahlen und ganz oben an der Spitze der erhöhte 
Chriſtus ſegnend. Die beiden Seiten des ganzen Aufbaues 
ſchmückte ein kunſtvoll geſchnitztes Blattwerk. Der neben 
dem Altar befindliche für mehrere Perſonen Raum bietende 
Kirchenſtuhl hatte über dem Dach Vertreter der oberen 
Himmelsgemeinde, Engel, einen mit der umgekehrten Fackel, 
eigentlich ein heidniſches, nicht ein chriſtliches Symbol; der 
Kirchenſtuhl hing mit der Kanzel inſofern zuſammen als 
an der Brüſtung beider, durch zierliche Säulchen getrennt, 
die Figuren der zwölf Apoſtel ſtanden, ein jeder mit ſeinem 
Attribut. Zwiſchen Stuhl und Kanzel war der Eingang 
aus der Sakriſtei in die Kirche und über dieſem das 
Wappen der Familie Nolde und das der Buttler. Denn 
ein Chriſtopher Ernſt v. Nolde, verheiratet mit einer Buttler, 
hatte als Erbherr von Neu-Autz dieſes Schnitzwerk der 
Kirche geſtiftet. Die Kanzel wurde von einem Moſes ge— 
tragen, der in der einen Hand die Geſetzestafeln, in der 
anderen den drohenden Stock hielt. Auf den Kopf hatte 
ihm der ſinnige Künſtler ein kleines Kiſſen mit Troddeln 
gelegt, damit die Laſt ihn nicht zu ſehr drücke. Für ein 
äſthetiſch gebildetes Auge mochten die Figuren aus der 
heiligen Geſchichte zu kurz und unterſetzt geraten ſein, aber 
die anderen reichen Zierate waren tadellos gefertigt und 
bezeugten die Blüte der Holzſchneidekunſt, die vor 200 Jahren 
im baltiſchen Lande muß gepflegt worden ſein, wie man 
das auch noch in vielen anderen Landkirchen ſieht. Wie 
geſchmacklos ſind dagegen Schnitzereien aus dem Ende des 18. 
und aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts in anderen 
Kirchen. 

In den Anfang meiner Amtszeit fiel die Vollendung der 


erſten Orgel für unſer Gotteshaus. Ich bemerke das haupt— 
ſächlich um des Segens willen, der mir vor die Seele 
trat, als ich an einem) Sonntagnachmittag durch eine 
Hauskollekte in etwa 60—80 Wohnſitzen 150 Rubel zu- 
ſammenbrachte, während kaum die Hälfte davon nötig war, 
umZdem Orgelbauer den Schuldreſt auszuzahlen. Wendet 
man fich an jeden einzelnen mit der Bitte um eine Kleinig— 
keit, ſo kommt viel zuſammen. Die kleine Gabe wird dem 
Geber nicht ſchwer, und jeder Geber reißt zehn andere mit 
ſich; Hauptſache iſt, daß eine Gemeinde ihr Gotteshaus 
um ſo mehr lieb hat und wertſchätzt, je mehr ſie ſelbſt auch 
Opfer für dasſelbe gebracht hat. Bei jener Hauskollekte 
für unſre Kirche beteiligten ſich ſogar drei Juden, ein 
Hauſierer, ein Schneider und ein Branntweinbrenner, der 
letztere mit der hübſchen Motivierung, daß er in Littauen 
Wohltätigkeit! von Chriften für Synagogen erlebt habe 
und ſich verpflichtet fühle für die Chriſten etwas zu ſpenden, 
unter welchen er jetzt ſeinen Erwerb finde. 

Ich bemühte mich bald die lettiſchen Predigten nicht 
mehr wörtlich aufzuſchreiben, ſondern nach einer Dispoſition 
möglichſt frei zu reden. Man ſtreitet darüber, was beſſer 
ſei, ob nach einer Dispoſition frei zu ſprechen oder alles genau 
auszuarbeiten und auswendig zu lernen. Im letzten Fall 
kann die Gefahr eintreten, daß das auswendig Gelernte 
nicht aus dem inwendigen Herzen zu kommen ſcheint. Im 
erſten Fall iſt die Gefahr, daß man im Moment nicht des 
paſſenden Ausdrucks, nicht; der angemeſſenen Form für 
ſeinen Gedanken habhaft werden kann. Es gibt vielleicht 
einen Mittelweg, daß man nämlich an wichtigen Stellen ſich 
auch des paſſenden Ausdrucks zuvor verſichert. Soviel ſteht 
jedenfalls feſt, daß eine Rede um ſo wirkſamer ſein wird, 
je mehr der Redende ſie unmittelbar aus dem Herzen quellen 
laſſen kann, ſelbſtverſtändlich nach vorhergegangener ein— 


gehender gewiſſenhafter Präparation und Meditation. Als 
ich erblindend weder etwas Aufgeſchriebenes noch den 
bibliſchen Text leſen, alſo mein Auge nur der Gemeinde 
zuwenden konnte, habe ich um ſo eher ein anerkennendes 
Urteil von einfachen Leuten über meine Predigten zu hören 
bekommen. 

Es iſt unzweifelhaft, daß über des Paſtors Predigten 
immer geurteilt wird. Das Urteil wird aber nicht immer 
laut. Es wäre gut, wenn der Paſtor öfter Urteile über 
ſeine Reden zu hören bekäme, ſeien es lobende oder tadelnde, 
denn er könnte viel daraus lernen. Manchmal ſind die 
rüfter der Mund der Gemeinde. Ein ſolcher pflegte nach 
jeder Predigt ſeines Paſtors eine von drei Zenſuren zu 
erteilen, entweder hieß es: „Das war ein ſchwerer Text!“ 
Dann war die Predigt nicht beſonders geweſen. Oder: 
„Gott hat geholfen“, dann war ſie leidlich geweſen, oder: 
„die Predigt hat mich erbaut“. Dann war ſie gut ge— 
weſen. Mein alter Küſter war für die Kürze, und ab 
und zu warnte er mich mit Salomo (Pred. 12, 12): „Viel 
Predigen macht den Leib müde.“ Ein anderer Küſter hat 
von ſeinem Paſtor geſagt: „Die Predigten ſind wohl ſehr 
lang, aber der Inhalt iſt verzweifelt kurz.“ 

Vor fünfzig Jahren umfaßte die Funktion eines 
Paſtors auch manches nicht eigentlich Geiſtliche, was zum 
Teil auch heute noch dem Landprediger obliegt, zum 
Teil aber auch heute von den Leuten ſelbſt wohl durch 
andere Helfer beſorgt wird. Aber dergleichen war immer— 
hin ein Band zwiſchen Paſtor und Gemeinde. Damals 
ging z. B. die Korrespondenz der Bauern weſentlich durch 
des Paſtors Hand. Damals waren wir die Briefſchreiber 
und die Briefvorleſer für den Bauer, und die Korrespon- 
denz beſchränkte ſich namentlich auf die Nachrichten und 
Geldſendungen ſeitens der Familie an die im Soldaten- 
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dienſt ſtehenden weit im Reiche zerſtreuten Söhne, Brüder ac. 
Die eingelaufenen Briefe machten wir Paſtoren von der 
Kanzel hinſichtlich der Adreſſen bekannt. Wären wir nicht 
die Vermittler geweſen, ſo wären die Briefe ſelten an die 
Adreſſen gekommen und viele Gelder wären verloren ge— 
gangen. Jetzt ſchreibt der Bauer ſelbſt, und die Poſtämter 
find im Lande viel zahlreicher geworden, daher leichter er- 
reichbar, und der Poſtdienſt iſt geregelter. Trotzdem laufen 
die Briefe noch jetzt vielfach unter der Adreſſe des Paſtors 
ein. Er gilt als Vertrauensperſon. 

Ein zweites war das Abonnieren auf lettiſche Beit- 
ſchriften; die eingelaufenen Blätter wurden für die be— 
treffenden Perſonen in die Sakriſtei mitgenommen und nach 
dem Gottesdienſt an dieſe ausgeteilt. Als allmählich die 
lettiſche Preſſe umfangreicher wurde und mehr einen welt— 
lichen Geiſt hatte und verbreitete, da verſchrieb das weltlich 
geſinnte Gemeindeglied dergleichen Blätter auf eigne Hand 
und umging den Paftor oder fand bei ihm keine Vermitt⸗ 
lung einer minder empfehlenswerten Lektüre. 

Ein drittes war die Vermittlung geiſtlicher Bücher. 
Der Bauer ſuchte und fand beim Paſtor Bibeln, Neue 
Teſtamente, Geſangbücher, Katechismen, auch Schulbücher zc. 
Heutzutage findet er das wenigſtens zu einem Teil bei 
fliegenden Buchhändlern, Kolporteuren, in den jetzt überall 
im Lande befindlichen kleinen Handlungen und beim Schul- 
lehrer, weſſen der Schüler bedarf. 

In meiner kleinen Gemeinde habe ich daneben eine 
lettiſche Leihbibliothek gründen können, wie ſie damals 
namentlich auch durch Anregung ſeitens der lettiſch-literä⸗ 
riſchen Geſellſchaft in vielen Gemeinden entſtanden; die 
Bücher wurden ſonntäglich in der Sakriſtei wieder getauſcht 
und ich war nicht der einzige, der in dieſer Art das geiſtige 
Leben einer Gemeinde fördern konnte. In dem letzten 
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halben Jahrhundert iſt unſer Landvolk um gar vieles 
ſelbſtändiger geworden und damit auch den Einflüſſen des 
Paſtors mehr entwachſen. Es waren damals nur wenige 
Jahrzehnte ſeit Aufhebung der Leibeigenſchaft verfloſſen, 
die ältere Generation hatte die Zugehörigkeit zur Scholle 
(ad scriptio glebae) noch in den Gliedern, und es wagte 
mancher Alte damals kaum ſich über die Grenze ſeiner 
Gutsgemeinde hinaus. Ein alter Mann wünſchte von 
mir ſeinen Taufſchein; es ſtellte ſich heraus, daß er vom 
Nachbarspaſtor getauft war. Ich riet ihm in das keine 
halbe Stunde von ſeinem Wohnorte entfernte Paſtorat zu 
gehen und ſich das Dokument zu holen. Er antwortete 
kleinmütig: Kann man den Wind mit der Fauſt faſſen? 
So mußte ich hinſchreiben. Ein ähnliches Beiſpiel wie da— 
mals der Lette noch deutſcher Hilfe und Autorität bedurfte, 
kam in Ronneburg (Livl.) vor. Ein Mann will ins 
Pleskauſche oder Witebskiſche auswandern. Paſtor E. Sofo- 
lowsky antwortet ihm: „Was willſt du da machen, wie 
willſt du da leben? Dort haſt du keinen deutſchen Paſtor, 
keinen deutſchen Gutsherrn, keinen deutſchen Arzt, keinen 
deutſchen Schreiber, — du biſt ja dort verloren.“ Der 
Mann kratzt fich hinter den Ohren und gibt fein Mus- 
wanderungsgelüſte auf. Heute ſind das tempi passati. 
Heutzutage wird der Paſtor ſehr häufig von dem 
Letten ins Haus geladen zur Vollziehung von Taufen, 
Trauungen, Beerdigungen ꝛc. Damals konzentrierten ſich 
die Amtshandlungen weſentlich Sonntags in der Kirche. 
Ich muß hier die heikle Frage der Accidentien berühren. 
Die heilige Schrift bietet uns zwei Geſichtspunkte für dieſe 
Frage, das eine Mal ſagt der Herr: Umſonſt habt ihr es 
empfangen, umſonſt gebet es auch, das andere Mal: Der 
Arbeiter iſt ſeines Lohnes wert. Hieraus ſcheint zu folgen: 
Accidentien wären nicht zu fordern, und mir perſönlich 


gefällt nicht, wenn in anderen Ländern geſetzlich das Meci- 
dens fixiert iſt und dann etwa wie eine Schuld berechnet 
wird. Ich halte es für einen Segen, wenn die Gemeinde 
das Accidens nach dem Maße des Vermögens in freier 
Liebe und Dankbarkeit für empfangene Dienſtleiſtung gibt. 
Dann erfreut die Gabe, mag fie groß oder klein ſein, ver- 
dient Dank und hat weder für den Empfänger noch für 
den Geber etwas Bittres oder Peinliches. Der Lette hat 
einen hübſchen Ausdruck für das Accidens wenigſtens früher 
gehabt, nämlich die Bezeichnung feeds, d. h. eigentlich 
Blüte, in zweiter Linie aber Gegengabe. Der Lette 
braucht das Wort auch für Opfer, die er einſt den Göttern 
gebracht, die er zum Dank in Geneſung ſpendende Quellen 
geworfen, oder auch für die kleine Gegengabe, die in ein 
Gefäß gelegt wird, worin man irgend ein Geſchenk er— 
halten. Ein ſolcher Ausdruck bezeichnet das Gefühl der 
Volksſeele gar poetiſch, wo wir recht trocken das Wort 
Accidens brauchen und an den Groſchen denken. 

Der Paſtor macht allerlei Erfahrungen beim Empfange 
von Accidentien, welche auch humoriſtiſch ſein können, und 
es ließen ſich Typen zeichnen wie die den Paſtor Hono⸗ 
rierenden ſich benehmen. Der einfache Mann gibt ſeine 
Gabe arglos und unbefangen. Ein Herr reichte mir einſt 
nach einer Amtshandlung drei rote Scheine, welche er wie 
Spielkarten in der linken Hand hielt, um mich nicht in 
Zweifel zu laſſen wie hoch er meine Mühwaltung wert 
ſchätze. Einen ſolchen Fall habe ich übrigens nur einmal 
erlebt. Ein anderer Herr, dem es peinlich war ſelbſt mir 
etwas dergleichen zu überreichen, pflegte ſeinen Diener 
regelmäßig ans Ende des Parks zu ſchicken, wo dieſer 
dann, wenn ich wegfuhr, aus dem Buſch ſprang, meine 
Pferde erſchreckte und mir ein Kouvert überreichte, wieder 
ein anderer pflegte ſich in Verlegenheit und hin her zu 
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drehen, bis es ihm endlich glückte, hinter ſeinem eignen 
Rücken das Accidens ſcheinbar heimlich auf den Schreibtiſch 
zu deponieren. Niemals werde ich vergeſſen, was ein lieber 
Nachbar in meinem erſten Amtsjahr mir ſagte. Er gab 
mir ein Goldſtück und ſetzte mich in Verlegenheit. Ich 
ſchämte mich, von einem Freunde etwas zu nehmen, er er— 
widerte, „nehmen Sie, lieber Paſtor, ohne Bedenken, wenn 
ſie von Ihren Freunden nicht nehmen, — Ihre Feinde 
geben Ihnen gewiß nichts.“ Damit war mein Eis ge— 
brochen. 

Die Anmeldung und das Anſchreiben der Amtshand— 
lungen geſchah vor fünfzig Jahren wenigſtens in meiner 
Gemeinde nur ausnahmsweiſe in der Sakriſtei, in der 
Regel im Paſtorat am Sonnabend und gab Gelegenheit 
zu ſeelſorgeriſchem Geſpräch und zu einer näheren Befreun- 
dung des Paſtors mit der Gemeinde. Damals kam auch 
der Geſindeswirt ſelbſt oder ſeine Frau, die Hausmutter. 
Damals war die ganze Einwohnerſchaft eines Bauerhofs 
gewiſſermaßen eine Familie und kamen gemeinſam zur 
Feier des Abendmahls. Jetzt nach fünfzig Jahren bilden 
die Geſindeswirte einen beſonderen vornehmeren Stand 
und die Gemeinſchaft mit den Knechten (communio) und 
deren Familien ift im Haufe und in der Kirche leider viel- 
fach gelockert, wenn nicht aufgehoben. Es kommt jetzt vor, 
daß der Wirt zur Anmeldung einer Amtshandlung eine 
Dienſtperſon ſchickt, vielleicht einen Brief oder Zettel, und 
an vielen Orten iſt die Unſitte eingeriſſen, daß der Paſtor 
eine Stunde oder länger vor dem Gottesdienſt in der 
Sakriſtei mit Anſchreiben gequält wird, oder es werden 
ihm Zettel gebracht, die er bei den Fürbitten vielleicht mit 
Mühe ableſen muß. Wo bleibt da die Möglichkeit zu 
einem, ſei es auch nur kurzen Geſpräch mit dem Gemeinde⸗ 
gliede bei deſſen trüben oder frohen Familienereigniſſen, wo 
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bleibt die Sammlung des Paſtors für die ſofort nach dem 
Kanzleigeſchäft zu haltenden Reden vor dem Altar oder 
auf der Kanzel? 

Ein ſegensreiches Mittel, den einzelnen in der Gemeinde 
perjönlich nahe zu treten, waren die winterlichen Hauz- 
beſuche. Der Winter wurde zu dieſen Fahrten gewählt, 
weil man da beffer durch Wälder und Moräfte zu jedem 
Bauerhofe hinkommen konnte. Der alte, heutzutage faſt 
verloren gegangene Name war Gebetfahrt, weil, als das 
Volk noch nicht im allgemeinen des Leſens kundig war, 
es eine Hauptpflicht des Paſtors war, die Gebete (pahtari 
von pater noster, als aus katholiſcher Zeit ſtammend) 
abzufragen, allmählich kam es mehr oder weniger auf eine 
Kontrolle des Hausunterrichts, auch im Leſen heraus. Der 
Hausunterricht war damals um ſo wichtiger, als es damals 
nur wenige Schulen gab, und war den Müttern wie 
den Kindern heilſam. Heutzutage hat der Hausunterricht 
erneute Wichtigkeit dadurch, daß er die Mutterſprache pflegt, 
was wir bei der nun ruſſifizierten Volksſchule mehr und 
mehr mit Schmerzen vermiſſen. Im Neu-Autzſchen lernten 
damals die Kinder ohne Schulmeiſter mit wenigen Aus— 
nahmen, ſo das Leſen, den kleinen Katechismus, das Singen 
der Kirchenmelodien, da die Geſindesleute Hausandachten 
hielten und überhaupt gern und viel ſangen, wenn auch 
die Kirchenmelodien etwas verſchnörkelt wurden. Heutzutage 
werden dieſe Gebetfahrten weniger regelmäßig gemacht, 
weil bei der anderweitigen Vermehrung der Amtsarbeit 
durch Reviſionen der Volksſchulen u. ſ. w. namentlich in 
größeren Gemeinden es an Zeit gebricht. Heute werden 
die Kinder an einzelne paſſende Orte zuſammenbeſtellt, 
behufs einer Kontrolle des Hausunterrichts; dieſes hat aber 
für die kleinen Kinder bei rauhem Wetter ſeine Schwierig— 
keiten. Die Hausbeſuche vor fünfzig Jahren gaben ein 
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freundlicheres Bild von dem Leben unſrer Bauern als heute. 
Die Wirtsfamilien lebten damals mit ihren Dienſtleuten 
noch meiſt in einer großen Stube zuſammen. Der Paſtor 
hatte die ganze Hausbewohnerſchaft vor ſich und um ſich. 
Heute hat der ariſtokratiſch gewordene Wirt ſein beſonderes 
Hausende mit mehreren Stuben und beſonderem Eingang 
und kleiner Veranda. Die Dienſtleute werden entfernt 
gehalten und müſſen beſonders aufgeſucht werden, weil es 
ihnen nicht immer frei ſteht, die beſſer eingerichtete Wohnung 
des Wirts zu betreten. In der Doblenſchen lettiſchen Ge- 
meinde mußte ich vor ca. 15 Jahren ſtellvertretend das 
Kind eines Wirts taufen, und derſelbe ſträubte ſich ſehr 
heftig und lange zu erlauben, daß ich nachher in ſeiner 
Wohnung das Kind ſeines armen Badſtübers taufte. Da 
ſieht man, wie auch in der niederen Volksſchicht ſoziale 
Scheidewände und Klüfte entſtehen. Horazens Wort gilt 
auch in dieſer Sphäre ſchon: Odi profanum vulgus et 
arceo (haſſen tue ich das niedere Volk und halte es fern 
von mir). Der Witz hat jene Gebetfahrten auch Gebet⸗ 
fahrten genannt, denn die uralte Sitte war es freilich, daß 
der Paſtor bei der Gelegenheit in dem zweiten Schlitten, 
dem des Kutſchers, eine rechtliche Abgabe (von jedem Bauer⸗ 
hof ½ Lof Hafer und einige Pfund Flachs) einſammelte. 
Die Gemkindeglleber nannten dieſe Abgabe „Winterge— 
rechtigkeit“ (eemas teesina). Es gab auch noch einen 
anderen ſcherzhaften Ausdruck für dieſe Fahrten, nämlich 
linot, d. h. flächſen, Flachs ſammeln. Schon mein Vater 
hatte einen Anſtoß genommen an dieſer Art von Steuer- 
erhebung und hatte die Gemeinde gebeten, die Abgabe ihm 
gelegentlich ins Paſtorat zu bringen, ſo hatte ich denn die 
Freude nicht mehr als Steuereinnehmer die Leute zu 
beſuchen. 

Bei Gelegenheit der Hausbeſuche erwarteten die Alten 
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und Kranken von der Hand des Paſtors gern das heilige 
Abendmahl und empfingen es, und ich erinnere mich manches 
herzbeweglichen Falles bei ſolchen Krankenkommunionen. In 
einem ſehr ſtrengen Winter fand ich in einem ärmlichen 
Bauerhof eine ſterbenskranke Frau, neben deren Bett ein 
Pferd angebunden war, weil das Tier in dem elenden 
Stall in Gefahr war zu erfrieren. Was für ein Kontraſt, 
in der Nähe der unvernünftigen Kreatur zu ſingen und 
zu beten und das Sakrament zu ſpenden. Ein andermal 
erlebte ich, wie das ſchwindende Leben durch die Sehnſucht 
der Seele nach dem Troſte des Evangeliums aufgehalten 
werden kann. Ich mußte zwei Meilen weit zu dem Kranken 
fahren; ich fand ihn bei vollem Bewußtſein. Kaum war 
die Handlung geendet, kaum war der Segen geſprochen, ſo 
war er entſchlafen. 

Vor fünfzig Jahren beſchränkte ſich der Jugendunterricht 
außer dem, was zu Hauſe gelehrt und gelernt wurde, auf 
die paar Wochen der Konfirmandenvorbereitung im Paſtorat. 
Ehe mein Vater hinkam (1827), ſoll der Konfirmanden⸗ 
unterricht ſich dort auf drei Tage beſchränkt haben, dann 
wurde er auf vierzehn Tage verlängert, für jedes Geſchlecht 
beſonders, und ſchon mein Vater ließ die jedesmaligen 
Konfirmanden ein Jahr zuvor den Kurſus als Zuhörer 
mitmachen. Am Nachmittag kam der Küſter, repetierte, 
nahm bibliſche Geſchichte durch und ließ ſingen. In einigen 
Freiſtunden mußten die Knaben Holz ſägen und Holz ſpalten, 
damit ſie nicht Unfug trieben, und die anſtelligen Mädchen 
wurden in den Freiſtunden von der Paſtorin im Nähen, 
im Wäſcheeinzeichnen und dergleichen unterwieſen. Heut⸗ 
zutage würde ein Anhalten der Konfirmanden zu kleinen 
Arbeiten als ein Anſpruch an Frone angeſehen werden. 

Mein alter Küſter Braun verdient an dieſer Stelle 
eine ehrenvolle Erwähnung. Niemals habe ich eine bravere 
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Seele im Leben gefunden als ihn. Als ich ins Amt trat, 
begann er bereits zu altern. Er maß mindeſtens 6 Fuß 
und ſein Kopf ähnelte einem länglichen Kürbis. Er ſprach 
den breiten preußiſchen Dialekt, denn er ſtammte aus Tilſit. 
Littauiſch Blut war nicht in ihm. Den Deutſchen ehrte 
er, auf den Letten ſah er herab, doch nicht eigentlich aus 
Hochmut. Er hatte ein goldenes Herz und teilte ſeine 
Armut mit jedem, der bedürftig war. Über die preußiſche 
Grenze war er einſt geflohen um ſich der Rekrutierung 
zu entziehen. Ehe er Küſter wurde, hatte er das Tiſchler— 
handwerk getrieben. Seine Erlebniſſe auf den Höfen fur- 
ländiſcher Gutsbeſitzer, die er mir manchesmal erzählte, 
ließen ſich durch eines Dichters Hand in eine Novelle um— 
arbeiten. Dreien Paſtoren hat er bei den Gottesdienſten 
geholfen, und als er in meinen letzten Jahren als penſioniert 
im Hofe Neu-Autz fein Stübchen in dem, Haufe bewohnte, 
wo die Hofeswäſcherin einen von Latten gebauten Anbau 
zum Trocknen der Wäſche hatte, pflegte er als ein leiden— 
ſchaftlicher einſtiger Jäger immer noch Haſen zu ſchießen, 
indem er ſinnreich ſeine Flinte in den Trockenraum, geladen 
und mit geſpanntem Hahn, auf ein paar dazu im Garten 
hingelegte Kohlköpfe gerichtet wagerecht aufſtellte. Dann 
wachte er in der Stube am Fenſter und wenn er im Mond— 
ſchein etwas am Kohlkopf fich rühren fah, dann ging er 
in den Trockenraum, drückte los — auf gut Glück — und 
gewöhnlich fiel der Haſe, dem er anderweitig bei ſeinem 
hohen Alter nicht auflauern oder nachgehen konnte. — Zu 
meiner Amtszeit begann ein frommer und gewandter 
Glockenläuter, J. Meyer, eine Privatſchule zu halten. Der- 
ſelbe ſchrieb ſpäter ein vortreffliches kleines Büchlein, Kahlu 
runas (Hochzeitsreden, Mitau bei Steffenhagen), welches 
zwei Auflagen erlebte und die ganze Ordnung einer Hochzeits— 
feier angab, ein Programm der Reihenfolge von Akten und 
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Bräuchen mit all den kleinen paſſenden Anſprachen von 
dem Moment an, wo der Bräutigam mit ſeinem Gefolge 
in das Haus der Braut kommt bis zu dem, wo das junge 
Ehepaar aus dem Elternhaus zur eignen Wohnung ab- 
fährt. Das Büchlein war ein Meiſterſtück durch die 
paſſende Vereinigung von Gottes Wort und lebendigem 
Chriſtentum mit uralter Volksſitte, welche zum Teil ge— 
wiß aus dem Heidentum ſtammte, und ein Meiſterſtück 
von feinem, ſittlichem Takt, der bei jedem Moment der 
Feier das rechte Wort zu treffen wußte. Noch in den 
fünfziger Jahren bekam Neu-Autz eine gute Volksſchule, die 
an der Stelle des Kirchenkruges erbaut wurde. Was die 
Armenpflege anlangt, ſo kann ich mit Freuden bezeugen, 
daß es in der Neu-Autzſchen Gutsgemeinde, die ſich einer 
trefflichen Verwaltung rühmen konnte, wohl Arme aber 
keine Bettler gab. Die Erwerbsunfähigen erhielten, wie 
damals überall üblich war, außer der Unterſtützung aus 
dem Getreidemagazin Wohnung und Verpflegung bei den 
Geſindeswirten, ſodann eine Geldunterſtützung aus der 
kirchlichen Armenbüchſe, deren Ertrag ich nach Beratung 
mit den Kirchenvormündern verteilte. Innerhalb der 
Gutsgrenze gingen wohl die Armen auch umher und 
ſammelten kleine Geſchenke von wohlwollenden Wirtinnen; 
über die Grenze hinauszugehen galt als Schande und kam 
nicht vor. In anderen Gutsgemeinden war's nicht ſo gut 
beſtellt. 

Der junge Paftor bedarf des Verkehrs mit Amts- 
brüdern zu ſeiner Weiterbildung und geiſtigen Erfriſchung. 
Ich ſehe es als ein großes Glück an, daß ich in die 
Doblenſche Diöceſe habe eintreten und in derſelben bis zum 
Ende habe bleiben können. Dieje Didceje erſtreckt fich von 
den Ufern der Windau an der littauiſchen Grenze entlang 
bis ſüdlich von Mitau und reicht bis ca. 8 Meilen nördlich 
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von jener Grenze in das Herz Kurlands hinein, liegt ſo 
recht mitten im Lande, in der Nähe der Gouvernements— 
hauptſtadt, jetzt durch die Mitauer Eiſenbahn von Dft 
nach Weſt durchzogen. Nicht allein wegen der Nähe bei 
dem Zentrum des Landes, ſondern durch anderweitige 
Fügung Gottes iſt's geſchehen, daß hier ein ganz beſonders 
geiſtiges Leben geherrſcht hat und noch herrſcht. Seit dem 
Jahre 1841 haben drei Generalſuperintendenten aus unſrer 
Mitte die kurländiſche Kirche als Vizepräſidenten unſres 
Konſiſtoriums geleitet, Karl Wilpert (Paftor zu Siuxt) 
bis 1861, Theodor Lamberg (deutſcher Paſtor zu Doblen) 
von 1861 bis 1887, wo er penſioniert wurde, Julius 
Boettcher (Paftor zu Blieden) 1887—1897. Mochte auch 
jeder dieſer drei Männer durch die neue große Lebensauf— 
gabe gedrängt, von dem Amt auf dem Lande ſich gelöſt 
und nach Mitau hingezogen ſein, ſo blieb doch das Herz 
jedes derſelben den alten Kondiözeſanen zugetan, und das 
Band des innigen Verkehrs wurde nicht gelockert. Auch 
wir Paſtoren hingen an dieſen unſren Häuptern mit treuer 
Ergebenheit und Freundſchaft und das fand ſeinen ſcherz— 
haften Ausdruck bei Gelegenheit von J. Boettchers Amts— 
jubiläum, wo G. Seeſemann-Grünhof uns Doblener als 
„Sr. Magnifizenz erſtes Garde-Grenadierregiment zu Fuß“ 
bezeichnete. Aus unſrer Mitte habe ich vier Aſſeſſoren 
des kurl. ev. luth. Konſiſtoriums erlebt, Th. Lamberg 1860 
bis 1861, Propſt H. Seeſemann-Grenzhof von 1894—98, 
Boettcher 1887—88, J. Safranomwicg-Groğ-Aug von 1898, 
zwei Aſſeſſoren des St. Petersburger Generalkonſiſtoriums, 
die immer auf ein Triennium, aber wiederholt gewählt 
wurden, erlebt, Propſt A. v. Raiſon⸗Groß⸗Autz und 
H. Gzernay-Blieden, ſodann von den drei erſten Sul- 
räten, welche Kurland überhaupt gehabt, zwei, J. Boettcher⸗ 
Blieden (1875—82), und Alex. Bernewitz⸗Neuenburg von 
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1896 an; ferner zwei Präſidenten der lettiſch-literäriſchen 
Geſellſchaft, ich ſelbſt hatte die Ehre der eine zu ſein (von 
1864—95), zu meinem Nachfolger wurde Paftor J. Safra- 
nowicz gewählt. Mein Vorgänger im Präſidium, R. Schulz 
(1859—64), Paftor der lett. Gemeinde zu Mitau, lebte in 
ſo innigem Verkehr mit uns Doblenern, daß wir ihn auch 
beinahe zu den Unſeren rechnen konnten. Außer dieſer 
langen Reihe von Männern guten Namens und bedeutſamer 
Stellung waren es treffliche Pröpſte, die an der Spitze 
des Sprengels geſtanden haben, K. H. Kupffer-Leſten, 1853 
bis 1860, A. v. Raiſon⸗Groß⸗Autz, 1860 — 80, A. Rutkowski⸗ 
Hofzumberge, 1880—90, A. Bernewitz-Neuenburg, von 
1890—93, H. Seeſemann-Grenzhof, von 1894 an. Es 
liegt auf der Hand, welche Fülle von geiſtiger Anregung 
von dieſen Männern auf uns ausgeübt wurde, wie wir 
durch dieſelben ſtete Fühlung hatten mit den leitenden 
Kreiſen, mit den maßgebenden Autoritäten, wie wir bequem 
orientiert wurden über das, was in den oberen Sphären 
geſchah oder geplant wurde, ſei es in Hinſicht des kirchlichen, 
ſei es des weltlichen Lebens, und wie wir mehr oder 
weniger alle zur Mitarbeit herangezogen wurden bei dem, 
was unſer Landvolk oder unſer Land anging. Es liegt 
mir ferne zu meinen, daß in den anderen Teilen des 
Landes nicht auch viele hervorragend begabte und leiſtungs— 
fähige Geiſtliche ſich gefunden hätten, aber die weit vom 
Zentrum Entfernten konnten zu einer Zeit, wo es noch 
keine Eiſenbahnen im Lande gab, zu den Amtern, welche 
eine wenigſtens häufige Anweſenheit in der Hauptſtadt des 
Landes erforderten, nicht herangezogen werden, und wenn 
infolgedeſſen für ſolche Amter Perſonen in relativer Nähe 
Mitaus geſucht werden mußten, ſo wirkte das pädagogiſch 
ſegensreich auf die Betreffenden. Die Glieder unſrer 
Didcefe waren nicht klüger geboren als andere, aber es 
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erwies ſich hier die Wahrheit des Dichterwortes: Es wächſt 
der Menſch mit ſeinen höheren Zwecken. 

Zu dem ſegensreichen Einfluß der Doblenſchen Diöce— 
ſanen aufeinander wäre es in dem Maße nicht gekommen, 
wenn nicht ſchon ſeit der Zeit der Väter die feſte Sitte 
beſtanden hätte, häufige Diöceſan-Konferenzen zu veran⸗ 
ſtalten. Die Begründung derſelben war das Verdienſt 
des Paſtors Zimmermann-Hofzumberge (1843—48). Die 
Frucht dieſer häufigen Zuſammenkünfte war eine Harmonie 
und Befreundung der Amtsbrüder, wie ſie ſich in wenigen 
oder in keiner anderen Diöceſe des Landes ſo gefunden 
hat. Dieſelben hießen früher und bis vor kurzem Kränzchen, 
womit der gemütliche Charakter des Beiſammenſeins be— 
zeichnet werden ſollte, aber der Name hat niemals die feſte 
Regel und Ordnung und den Ernſt der Arbeit als nicht 
dazu gehörig andeuten ſollen. In meinen jüngeren Jahren 
kamen wir meiſt ſechsmal im Jahr zuſammen, in den 
letzten Jahrzehnten mindeſtens viermal. Der Dienstag 
Nachmittag war der Termin der Zuſammenkunft. In der 
Regel fuhren wir erſt den Donnerstag nach dem Frühſtück 
auseinander. Die Paſtorinnen hatten keine ganz geringe 
Mühe ca. 16 Diöceſanen nebſt oft hinzukommenden Gäſten 
aus Mitau oder aus den benachbarten Sprengeln Goldingen, 
Candau, Bauske, für zwei Nächte unterzubringen, wozu 
noch die minder angenehme Laſt ſo und ſo vieler Kutſcher 
und Pferde kam. Aber trotz der Mühe war es für die 
Familie des Hauſes und die Gäſte ein Feſt. Die Be— 
wirtung machte jeder nach dem Maße ſeiner Mittel, und 
die Hauptſache war jedenfalls immer der Austauſch deſſen, 
was die Geiſter bewegte und eine wirklich ſcharfe gemein— 
ſame geiſtliche Arbeit. Der erſte Abend war mehr der 
freundſchaftlichen Plauderei gewidmet unter Beſprechung 
neuſter Ereigniſſe und ſchwieriger Fälle aus dem amtlichen 
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Leben, wo der eine oder der andere brüderlichen Rat ſich 
einholte. Nach dem Morgengebet des folgenden Tages 
und der oft hinzugefügten geiſtlichen Anſprache des Haus- 
vaters begann die Sitzung und dauerte mit nur kleinen 
Ruhepauſen bis zum ſpäten Abend, mindeſtens 7—8 
Stunden lang, oft noch nach dem Abendeſſen fortgeſetzt, 
ja manches mußte noch auf den letzten Morgen verſpart 
bleiben. Daß der Ernſt oft mit köſtlichem Humor ſich 
miſchte, brauche ich nicht erſt zu bemerken. Der Humor 
und der ernſte chriſtliche Sinn ſtehen ja durchaus nicht in 
Widerſtreit miteinander. Der Humor ſetzte ſich bei uns 
von dem Tage in die Nacht fort, und vielfachen Anlaß 
dazu bot dem der Ruhe Bedürftigen das Laſter des 
Schnarchens bei einem Amtsbruder, den in ein ungefähr— 
liches Schlafkabinet zu plazieren man verſäumt hatte. Lei⸗ 
der gab es gewöhnlich mehr als einen Schnarcher und man 
klaſſifizierte fie zuweilen als Glaspuſter, als Bretterſäger 
und als Parchentreißer. 

Was den Inhalt der Verhandlungen betrifft, ſo 
wurden in den fünfziger Jahren vorzugsweiſe Predigten 
und Kaſualreden (lettiſche und deutſche) vorgeleſen und 
einer ſtrengen Kritik nach Inhalt und Form unterzogen. 
Der Hausvater mußte ſich immer zuerſt opfern und zwar 
eben mit einer geiſtlichen Rede. Von der Kritik haben 
wir jüngeren Paſtoren immer außerordentlich viel lernen 
können. Getadelt wurde immer, gelobt ſehr ſelten, und 
wenn, dann nur mit ein paar Silben. Späterhin traten 
die Predigten mehr in den Hintergrund. Seit den ſechziger 
Jahren nahm die kulturelle Entwicklung des lettiſchen 
Volks mit ihren mancherlei bedenklichen Erſcheinungen auf 
dem ſozialen Gebiet uns mehr und mehr in Anſpruch, 
ſpäter die wachſenden Schwierigkeiten für den Fortbeſtand 
und das ungeſtörte Wachſen der evangeliſchen Volksſchulen 
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und der deutſchen ſtädtiſchen Schulen, wie auch des reli— 
giöſen und kirchlichen Lebens. Alle dieſe Fragen ſtanden 
ſtets auf der Tagesordnung unſrer Konferenzen und waren 
immer der Gegenſtand von Mitteilungen ſeitens der an 
leitender Stelle ſtehenden Männer und von Beratungen in 
unſrem Kreiſe. Dazu kamen, ſeitdem H. Seeſemann 1884 
Paſtor zu Grenzhof geworden war, theologiſch wiſſen— 
ſchaftliche Vorträge, namentlich kirchengeſchichtliche und exe— 1. 
getiſche, aber auch dogmatiſche und ethiſche Arbeiten fehlten 
in den letzten Jahrzehnten kaum jemals auf einer unſrer 
Konferenzen. Ich wiederhole, daß ich es als einen großen 
\ Segen erkenne, ein halbes Jahrhundert lang an dieſen Kon— 
Ih ferenzen haben teilnehmen zu fünnen. 

Hier bemerke ich noch, daß die Diöceſankonferenzen 
mit der jährlichen Provinzialſynode in innigſter Beziehung ! 
ſtanden. Zu einem Teil waren jene eine Vorbereitung 1 
auf dieſe; Vorträge, deren Wichtigkeit und Tüchtigkeit in ' 
dem kleineren Kreiſe anerkannt worden waren, wurden dem N 
großen Kreiſe danach vorgelegt, und viele Sachen, die auf u 
der Synode noch nicht ſpruchreif erſchienen, wurden den 
iT Diöceſen zur genauern Erwägung und Diskuſſion iber- 

i tragen und deren Vota dann auf die nächſte Synode 
|i gebracht. 
Steigen wir von der Darſtellung der geiſtlichen Zu— N 
ſtände zu der niederen Sphäre herab, zu den landwirt— hi 
ſchaftlich ökonomiſchen Verhältniſſen, wie ſie in der Mitte k 
des zwölften Jahrhunderts bei uns beſchaffen waren und hi 
i ſelbſtverſtändlich auch den Paftor noch berührten, der an ii 
allen Freuden und Leiden der Gutsherren und der Bauern i 
| teilnahm. 
i [i i Im Jahre 1817 war die Leibeigenſchaft der Bauern 
EN in Kurland und bald danach in Livland aufgehoben, 
fünfzig Jahre früher als im Innern des Reiches. Die Gnade 
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Kaiſer Alexanders I. und das bereitwillige Aufgeben der 
früheren Rechte ſeitens des Adels erwirkte den epoche— 
machenden Schritt. Daß aber damals bereits der Schritt 
gemacht werden konnte, war die Folge und Frucht der 
bildenden und erziehenden Einflüſſe, welche die deutſchen 
Herren in 600 Jahren auf die bäuerliche Bevölkerung, 
auf die Letten und Ehſten ausgeübt hatten. Auch das 
war eine pädagogiſche Maßregel, daß eine Übergangszeit 
von zwölf Jahren bei uns geſetzlich fixiert worden war, 
in welcher die vormals Leibeigenen ſich allmählich an freiere 
Bewegung und größere Selbſtändigkeit gewöhnen lernten. 
Die Bauergemeinden hatten große Rechte bekommen, ſie 
wählten ſich ſelbſt ihre Richter in der unterſten Inſtanz 
aus der eignen Mitte, und ebenſo Verwaltungsbeamte. 
Die Frone war noch geblieben, aber in Maß und Art 
normiert. Übrigens war diefe auch in der Leibeigenſchafts⸗ 
zeit nicht gerade willkürlich geweſen. In den vierziger Jahren 
wurde ein neuer großer Schritt getan, der den Wohlſtand 
und ſo auch die Bildung der Bauern ſchließlich gemehrt 
hat. Die Frone wurde allmählich beſeitigt, Kurland und 
Livland gingen hier verſchiedene Wege, die beiden Provinzen, 
einander ſo nah, in den Anfängen gleichen Urſprungs und 
gleicher Geſchichte teilhaftig, hatten ſich ſeit der Reformation, 
Livland unter ſchwediſchen, Kurland unter polniſchen Ein⸗ 
flüſſen, ſo verſchieden entwickelt. Hamilkar von Foelkerſam 
begann ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts ſeine Bauer⸗ 
wirte zu Grundeigentümern zu machen, indem er ihnen 
die Geſinde verkaufte, und viele in Livland folgten ſeinem 
Beiſpiel. In Kurland geſchah es anders. Der große 
Sprung, der den Fröner ſofort zum Grundeigentümer 
machte, wurde hier vermieden. Man löſte in Kurland 
die Frone zunächſt durch Geldpacht ab und lehrte im 
Lauf einiger Jahrzehnte den Bauer, der bis dahin wejent- 
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lich nur mit Naturalien zu tun hatte, ſo erſt Geld er— 
werben und mit Geld wirtſchaften. Dann folgte, etwa ſeit 
den ſechziger Jahren, der Geſindeverkauf auf Grund einer 
weiſen, den Bauer in ſeinem Landbeſitz ſchirmenden Agrar— 
geſetzgebung, wie wenige Länder der Erde ſie haben. Die 
Krone folgte hierin erſt verhältnismäßig ſpät den Privat- 
gutsbeſitzern. Heute iſt das geſamte ſogenannte Bauerland 
mit geringen Ausnahmen bäuerliches Eigentum, wenn auch 
die Kapitalſchuld noch nicht überall ganz abgezahlt iſt. 
Als ich Paſtor wurde, erlebte ich noch eine kurze Zeit 
die Frone bei meinen vier Paſtoratswirten, welche eben 
meinen Widmeacker zum großen Teil mit ihren Menſchen 
und Pferden bearbeiten mußten. Ich habe damals die 
Leute bei den Fronarbeiten nicht klagen hören. Als die 
Wirte ſpäter Pacht zahlen mußten, die für den Paſtor 
einen geringeren Wert hatte als die früher geleiſtete Arbeit, 
kamen viel eher Seufzer vor. Die Ackerbeſtellungs-, die 
Saat- oder Erntearbeiten wurden bei der vereinten Kraft 
in wenigen Tagen auf dem Hof gemacht, und in der übrigen 
Zeit konnte der Wirt bequem ſeinen eignen Hof beſtellen 
und bepflegen. Manche Arbeit wurde von den Leuten 
ſelbſt als ein Feſt angeſehen, z. B. merkwürdigerweiſe gerade 
die Düngerfuhr im Juni. Der Hofesacker war in ſeiner 
ganzen Länge durch Pflugfurchen für die Wirte in Streifen 
geteilt, und nun war es ein Wettrennen, wo jeder Wirt 
mit ſeinen Dienſtleuten die anderen zu überholen und 
zuerſt fertig zu werden trachtete. Die Weiber und Mädchen 
waren in ihren buntgeſtreiften Röcken, in ihren Miedern, 
weißen Hemden mit langen Ärmeln und ihren bunten Kopf- 
tüchern gerade wie ſonntäglich geputzt, und dieſer Tag galt 
als eine Brautſchau, wo die ledigen Dienſtjungen ihr Auge 
auf die fixeſte und fröhlichſte Arbeiterin warfen. 
Wie fröhlich das Volk im allgemeinen lich will nicht 
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leugnen, daß an manchem Ort auch Härten und Über- 
bürdungen vorgekommen ſein mögen), dieſe gemeinſamen 
Fronarbeiten anſah, erhellt aus der großen Menge von 
Volksliedern, die ſie gerade auch bei dieſen Hofesarbeiten 
oder in den Ruhepauſen zwiſchen denſelben ſangen. Beſondere 
Lieder waren es bei der Heu- oder Getreideernte, beim 
Flachsraufen oder beim Dreſchen u. ſ. w. Dieſe Lieder 
ſind jetzt meiſtens verklungen, und die Feldarbeit iſt eine 
freudloſere geworden, nicht etwa wie törichte Menſchen es 
behauptet haben, durch Einwirkung der Paſtoren, ſondern 
teils durch den Einfluß der Volksſchulen, welche lange Jahre 
das Volkslied nicht gewürdigt und durch den Unterricht 
das Bücherleſen oder gar das Zeitungsleſen als Erſatz für 
die Freude am Volkslied befördert haben. Dazu iſt der 
größere Ernſt des Lebens gekommen, die Begehrlichkeit nach 
modernem Luxus, die zu befriedigen auch die wachſenden 
Löhne nicht genügen, die dann Raum gewinnende Unzufrieden— 
heit und das Schwinden der Freude am Einfachen. Damals 
habe ich noch Bauerhochzeiten mitgemacht, wo die Leute 
ohne Wein und Kuchen herzlich froh waren und ihre Luſt 
hatten an den oft poetiſchen und ſinnigen, oft ſcherzhaft 
neckiſchen Volksliedern, mit denen ſich die Parteien des 
Bräutigams und der Braut anſangen. Als ich in jenen 
Jahren einmal während der Heuernte im Schrundenſchen 
Kirchenkruge bei Gelegenheit einer Reiſe meine Pferde 
füttern ließ, war eine Schar Weiber mit Harken vor einem 
Regenguß in den Krug geflüchtet. Wir ſtanden auf der 
bedachten Haustreppe, und ich forderte die Weiber auf, mir 
was vorzuſingen. Sie taten es gern, und es ſtrömten 
die Vierzeilen ohne Aufhören aus ihren Kehlen. Da 
kommt ein Hofesknecht in hellem Trabe vorübergefahren. 
Im Moment überſchütten die Sängerinnen den Mann, 


oder vielmehr ſeine Mütze unter allgemeiner Heiterkeit 
8 


— 114 — 


mit einem Spottliedchen. Das waren keine ſeufzenden 
Fröner. 

Wenige Jahre nach meinem Amtsantritt verſtändigte 
ich mich mit meinem Gutsherrn über die Verpachtung 
meiner Widmegeſinde, und mochte den Wirten der Anfang 
auch ſchwer ſein, mochten an ihre Charaktere bei der Selb— 
ſtändigkeit größere Anſprüche geſtellt werden, mochte die 
Freiheit manche Gefahren mit ſich bringen, man gewöhnte 
ſich an die neuen Verhältniſſe, und es ging. 

Ich erlebte in meiner Gemeinde, namentlich auf dem 
Gute Neu⸗Autz, den großen Segen, den die Privatbauern 
vor den Kronsbauern voraus hatten. Die Privatgüter 
ſind bei uns von den Eigentümern ſelbſt bewohnt und 
verwaltet. Neu-Autz gerade hatte ſeit lange intelligente, 
gerechte, wohlwollende Herren gehabt, welche ihre Bauer— 
ſchaft zu Ordnung, Fleiß und guter Sitte erzogen hatten. 
Auf allen Privatgütern fand ſich ja das nicht in gleicher 
Weiſe, aber am wenigſten fand es ſich bei den Bauerſchaften 
der Kronsgüter, welche letztere den dritten Teil der Provinz 
einnehmen. Die Arrendatoren der Kronsgüter hatten 
natürlich nicht das Intereſſe für die Bauerſchaft und 
ſtanden damals mit ihr nur in lockeren und ſpäter in gar 
keinen Beziehungen. Die Gerichtsſchreiber haben weder 
das Intereſſe noch die Macht, die Domänenbeamten ſind 
fern und kennen oft Land und Volk ſehr wenig, und die 
Bauern ſind ihren eignen Intriguen, Parteiungen u. ſ. w. 
überlaſſen. Da gilt das Wort, welches der Chroniſt Neſtor 
den Nowgorodern in den Mund legt, als ſie die Waräger 
bitten, bei ihnen die Herrſchaft zu übernehmen, das Land 
ſei gut in jeder Hinſicht, aber es fehle an Ordnung. 

Es ift mir unmöglich, ſtillſchweigend an dem Um- 
ſchwung vorüberzugehen, der ſich im Anfang der fünfziger 
Jahre für meine Perſon und mein häusliches Leben vor— 
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bereitete. Die Sommerferien führten damals noch jährlich 
den Beſuch meiner Geſchwiſter aus Dorpat mit ihren 
Kindern nach Neu-Autz zu meiner Mutter und mir. Im 
Jahre 1851 brachte mein Schwager Strümpell den Profeſſor 
Mercklin, ſeinen werten Freund, mit, und ich ſchloß 
mich dieſen beiden an, als ſie eine Reihe von Wochen das 
ſchöne Seebad am weſtkuriſchen Strande genießen wollten. 
Wir fanden freundliche Aufnahme bei der mir verwandten 
Familie des Beſitzers von Ulmahlen, v. Krummes. Das 
Gut liegt auf kahler, ſandiger Fläche und hatte damals 
nur einen kleinen viereckigen ſchattigen Garten, die Seeſtürme 
ſtören dort ſehr den Baumwuchs. Aber der Strand iſt 
mit wenigen Schritten zu erreichen. Das Ufer fällt ſteil 
ab, das Meer vertieft ſich ſchnell und infolgedeſſen gibt's 
eine ſtarke Brandung und ein köſtliches Bad. Wir hörten 
hier von der in allgemeiner Achtung ſtehenden, liebens⸗ 
würdigen Familie von Bordelius auf Bächhof-Sackenhauſen, 
lernten auch ſchon in Ulmahlen einige Glieder der Familie 
kennen und beſchloſſen, einen Beſuch in dem gaſtfreien Hauſe 
zu machen. An einem Sonntag wurde der Gedanke aus— 
geführt. Nachdem wir an dem Gottesdienſt in der Kirche, 
welche an dem Zuſammenfluß der Durbe und Allokſte zur 
Sacke liegt, teilgenommen hatten, fuhren wir auf dem Rück— 
weg nach Bächhof. Ein lockiger Knabe öffnete uns die Hofes- 
pforte, und wir kamen an das große und freundliche 
Wohnhaus, welches von verſchiedenen ſtattlichen ſteinernen 
Nebengebäuden flankiert wurde. Das Innere machte den 
Eindruck der Einfachheit aber Behäbigkeit und Ordnung. 
Auf der anderen Seite des Wohnhauſes breitete ſich hoch 
über und an dem tiefen Sackefluß, in den auch Seeſchiffe 
hätten einfahren können, wenn die nahe Mündung ſeit dem 
Frieden von Oliva nicht verſperrt und verſandet wäre, 
ein geſchmackvoller Park, Obſt- und Blumengarten aus. 
8* 
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Letzterer prangte in jolcher Fülle von ſchönſten Roſen und 
Lilien allſommerlich, wie ich in unſrem Lande wohl kaum 
irgendwo ſonſt geſehen habe. Schon das ganze Außere 
war poetiſch und ſtimmte poetiſch. Ahnlich war der Ein— 
druck, den die Familie auf den Gaſt machte. Der breit- 
ſchultrige Hausherr mit martialiſchem Geſicht, der ſeine 
ausgedehnten Beſitzungen in der Art jener Zeit patriar— 
chaliſch verwaltete, ein großer Freund des Bauens war, 
wozu das Material in zahlloſen erratiſchen Granitblöcken 
in Feld und Wald nahe lag, welcher ferner die Gefahr der 
Verſandung, welche die Seeſtürme verurſachten, durch mühe— 
volle ausgedehnte Anpflanzungen bekämpfte, daneben aber 
die eigenen geiſtigen Intereſſen und die ſeines Hauſes durch 
ſtete Vergrößerung ſeiner nicht geringen Bibliothek pflegte 
und auch immer willig Nachbaren und Freunden Lektüre 
aus ſeinen Schätzen darbot. Die Perle des Hauſes war 
die Hausfrau, deren reiche Bildung nicht allein des Geiſtes, 
ſondern auch des Herzens das gewöhnliche Maß weit über— 
ſtieg. Ihr gehörte die Verehrung aller, die ihr nahetraten. 
Sie war der Schatz ihres Gemahls und eine Mutter, deren 
Güte und Treue von ihren zahlreichen Kindern niemals 
kann vergeſſen werden. Sie war eine geborene v. Keyſer⸗ 
ling aus dem Groß-Lahnenſchen Haufe. Ihre ältere 
Schweſter ſpielte im Hauſe teils infolge ihrer Jahre, teils 
infolge ihrer großen Begabung, die Rolle einer Großmutter. 
Ich fand damals in Bächhof eine erwachſene und zwei 
unerwachſene Töchter vor (drei andere befanden ſich noch im 
Auslande zur Vollendung der Erziehung) und zwei kleine 
Knaben; ein älterer Sohn war bereits in das Regiment 
der Olga-Huſaren eingetreten. In dieſem erſten Sommer 
hatte es ſein Bewenden bei dieſem einen Beſuch. Es hatten 
uns aber die neuen Bekanntſchaften und der Leib und 
Seele erfriſchende Strand ſo angezogen, daß wir im 
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folgenden Jahre, 1852, uns wieder nach Ulmahlen begaben, 
meine Schweſter, mein Schwager und ich. Der Verkehr 
mit Bächhof wurde nun lebhafter. Alle die vielen Freunde 
des Hauſes, welche ſich dort namentlich im Sommer aus 
dem fünf Meilen entfernten Städtchen Haſenpoth und aus 
der Durbenſchen Gegend ſammelten, fühlten ſich in dem 
Hauſe wohl infolge der mannigfaltigen geiſtigen Anregungen, 
des herrſchenden heiteren Sinnes bei alt und jung und 
der freien Bewegung, die jedem nach ſeiner Neigung ge— 
währt würde. Vor unſerer Heimfahrt nach Neu-Autz trat 
ein uns unliebſames Ereignis ein, welches für mich von 
Bedeutung wurde. Kleine Urſachen, große Wirkungen. 
Die Vorderachſe meines Wagens ſtellte ſich als ſchadhaft 
heraus. Ich konnte mir nicht anders helfen, als dadurch, 
daß ich den alten Herrn in Bächhof bat, mir aus ſeinem 
Vorrat auch älterer Wagen eine zupaſſende Vorderachſe 
mit Rädern zu leihen, damit ich nicht unterwegs liegen 
bliebe. Natürlich wurde mir geholfen und es waren Glücks— 
räder. Im Lauf des Herbſtes machte es ſich garnicht, daß 
ich das Geliehene die langen achtzehn Meilen zurückſchicken 
konnte, und das belaſtete mein Gewiſſen. Im Januar 1853 
hatte ich ein kleines Geſchäft in Libau zu ordnen, und als 
ich damit fertig war, ging mir ein glänzender Gedanke 
durch den Kopf, ich entſchloß mich, die ſechs Meilen nord— 
wärts zu fahren und dem alten Bächhöfſchen, wenn mög- 
lich die Räder und Achſe abzukaufen. Ich muß geſtehen, 
daß ich mich bei dieſem Entſchluß ſelbſt betrog, denn eigent- 
lich bewog mich eine ganz andere Abſicht. Ich wollte gern 
Erna wiederſehen, und als ich durch die unter tiefem Schnee 
ruhenden Virginahlſchen Fichtenwälder fuhr und den 
Polarſtern immer vor mir ſah, phantaſierte ich wohl, daß 
ſie der Stern meines Lebens werden könnte. Natürlich 
erregte meine Ankunft in dem gemütlichen Familienkreiſe, 
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der ſich dieſes Beſuches in ſolcher Jahreszeit durchaus nicht 
verſah, eine gewiſſe Verwunderung. Eine neckiſche Couſine 
aus Lahnen machte wohl, aber hinter meinem Rücken, ihre 
Bemerkungen über den „kleinen“ Paſtor, wie man mich 
dort zu nennen begann, obſchon es mir an der gewöhnlichen 
Menſchenlänge nicht gerade fehlte. Es war ein ſehr ſchöner 
Tag, den ich in Bächhof damals verleben durfte. Am Abend 
vor meiner Abreiſe laſen wir zuſammen „Otto den Schütz“, 
von Kinkel, und das liebliche Lied daraus: „Grünt der 
Wald und rötet ſich die Heide, Winter floh mit ſeinem 
Flimmerkleide, an der Halde ſchmolz der Schnee ꝛc.“ iſt 
mir ſeitdem für mein ganzes Leben ſehr lieb geblieben. 
Die Gefühle und Geſinnungen der Königstochter hat Kinkel 
in dem Liede wohl verraten, ob aber jener Königstochter 
Abbild in Bächhof ähnlich fühlte und dachte, das war mir 
noch verborgen. Einmal mußte es an den Tag kommen. 
„Der Winter floh mit ſeinem Flimmerkleide“, blaue Blumen 
und roter Klee blühten wieder, und wir, mein Schwager 
und ich, kamen zur Badezeit wieder nach Ulmahlen. In 
Bächhof war in dieſem Sommer eine große Bewegung. 
Es ſtand die Silberhochzeit des Elternpaares im Juli bevor. 
Die drei Töchter aus dem Auslande waren nun alle heim— 
gekehrt, jede in ihrer Art eine liebliche Erſcheinung, die 
älteſte, Emma, der Stolz und die Freude der Eltern durch 
die Reife und Tiefe ihres Weſens. Die Kinder des Hauſes, 
die Verwandtſchaft und Freundſchaft im weiteren Kreiſe 
rüſtete ſich, den Tag auf das feſtlichſte zu begehen. Mein 
Schwager und ich, wir konnten uns auch ſchon zu der 
Zahl der Freunde rechnen und ſteuerten nächſt mancher 
anderen Hilfe in Rat und Tat zu der Feſtfreude ein 
Tiſchlied bei, deſſen Verſe abwechſelnd von dem einen und 
dem anderen gedichtet waren und welches nach der ent— 
ſprechenden Melodie „Vom hoh'n Olymp herab“ aus 
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warmen Herzen geſungen wurde. Ein Freund aus Durben 
hatte einen ganzen Sängerchor mitgebracht, deſſen Lieder 
das Jubelpaar am Morgen weckten. Der dem Hauſe 
naheſtehende Paſtor G. aus Haſenpoth hielt die Feſtrede, 
während die ſechs Töchter nebſt einigen Nichten lilienweiß 
die Eltern umſtanden. Das ganze Haus prangte in Blumen, 
wie der Sommer ſie darbot. Bei der Feſttafel hatte ich 
das Glück, von einigen beneidet zu werden. Denn an der 
zweiten langen Tafel präſidierte Erna, und ich hatte meinen 
Platz neben ihr bekommen. Diesmal war mir der Neid 
gar nicht unangenehm. — Es gibt Dinge, über die man am 
beſten nicht ſpricht. Man braucht der Welt nicht zu ſagen, 
was z. B. an einem Roſenbuſch oder auf einer Garten— 
bank oder auf einem Gang durch den ſchattigen Park ge— 
ſprochen iſt. Die Welt weiß genug, wenn ſie das 
Reſultat erfährt: wir verſtändigten uns und waren einig, 
und dem Abbild der Königstochter in „Otto dem Schütz“ 
brauchte das Herz nicht weh zu tun. 

Die maßgebenden Autoritäten blieben nicht im Dunkeln, 
hatten aber doch ſo allerlei verſtändige Einwendungen, damit 
nichts übereilt werde. Es fehlten noch zwei Monate, bis 
daß Erna zwanzig Jahre alt wurde, dann erſt ſollte die 
definitive Entſcheidung fallen. Mein Amt rief mich heim, 
aber bis nach Mitte des September noch zu „hangen und 
zu bangen“, — das war zuviel verlangt. Ich forderte 
früher die Zuſtimmung der Eltern, an der zu zweifeln 
ich übrigens gar keinen Grund hatte. Natürlich kam ſie, 
aber an dem Poſttage, der ſie bringen ſollte, hatte ich das 
erſte und letztemal in meinem Leben Zahnſchmerzen und 
zwar abſcheuliche. Als der Brief da war, waren die Zahn— 
ſchmerzen weg. 

Mein erſtes Geſchenk an die Braut war ein Ring, 
begleitet von folgenden Worten: 
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Wenn dir dieſes Ringlein kommt zu handen, 

Fragſt vielleicht du tief im Herzen traurig, 

Warum ich ſo ernſtes Sinnbild wählte, 

Eine Perle dir zum Angebinde? 

Weiß' es wohl, Geliebte, daß die Perle 

Tränen deutet; doch das tut im Traum ſie; 

kur im Traum, und diefe Perl ift Wahrheit, 
Wahrheit, wie die Lieb’ in meinem Herzen, 
Wahrheit, wie du ſelbſt auch biſt kein Traumbild, 
Sondern wirklich meines Lebens Perle. 

Drum, Herz, wenn ein Traum dir vorſpielt Perlen, 
Magſt vielleicht im Scherz du Tränen fürchten, 
Dieſe Perle ſoll davon nichts deuten, 

Nur ein Bild dir ſein des eig'nen Weſens, 

Ja, ein Bild des anſpruchsloſen Wertes, 

Den mit klarem Aug' ich in dir ſchaue. 

Und wie grad' die prunklos ſchlichte Perle 

Als ein Kleinod gilt dem frohen Künſtler, 

Und mit Sorg und Müh' in koſtbar Gold er 

Sie ſich faßt, ſo biſt ja du mein Kleinod, 

Weil du auch nicht prunkſt mit falſchem Schimmer 
Ach, und möchte Gott die Kunſt mir geben, 
Daß ich wüßte dich in Gold zu faſſen, 

Nur mit Edlem rings dich zu umgeben, 

Goldnen Frieden dir ins Herz zu pflanzen, 

Und mit goldnem Glück dein Haupt zu krönen. — 

Heute, meine Perle, ſei zufrieden 
Mit dem Wunſch nnd Sinnbild; Tage kommen, 
Wo des Sinnbilds Wahrheit wird erſcheinen 
Und der Wunſch durch Gott zur Tat wird reifen. — 


' 


Freude und Schmerz, Leben und Tod, ſtehen furcht⸗ 
bar nahe nebeneinander. Am zweiten Weihnachtstage deg- 
ſelben Jahres eilte ich vom Gottesdienſt im Filial nach 
Bächhof um wieder einmal meine Braut zu ſehen. An 
demſelben Nachmittag fuhr ich bei guter Bahn noch vierzehn 
Meilen. Weiter ging das ermüdete Pferd nicht, und ich 
kehrte zur Nacht im Apprickenſchen Kirchenkruge ein. Die 
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Krugswirtin war mir wohlbekannt und ich ihr. Wie 
erſtarrte mein Herz, als ich von der Frau hörte, daß in 
der Heiligen Weihnacht, alſo vor kaum zwei Tagen, eine 
der Töchter in Bächhof plötzlich verſtorben ſei. Und ſie 
wußte mir nicht zu ſagen, welche! Als ich in Sorgen 
und Schmerzen am anderen Morgen zeitig in Bächhof ein— 
traf, fand ich meine Braut am Leben, aber die ihr nächit- 
ſtehende liebſte Schweſter Emma als Leiche. Ein Herzſchlag 
hatte ſie in der Nacht nach dem durch wechſelſeitige Liebe 
reich verſchönten Chriſtabend hinüberſchlummern laſſen. 
Ihr Weſen war ein ſo feines und zartes, daß es eigentlich 
in dieſe irdiſche Welt nicht hineinpaßte, wo gerade das 
feinfühlende Herz auch in einem glücklichen Leben ſo manches, 
ſo vieles Bittre und Schwere ertragen muß. 

Nun herrſchte Trauer im Bächhöfſchen Hauſe lange 
Zeit, und es war ſelbſtverſtändlich, daß unſre Hochzeit am 
18. April 1854 nur ganz ſtill im engſten Familienkreiſe 
gefeiert wurde. 

Wenn ein junges Paar am Altar geſtanden und unter 
dem Segen Gottes die Hände zum Bunde für das Leben 
einander gereicht hat, ſo pflegt es zu ſein, daß die Be— 
treffenden und namentlich der junge Mann ſich auf der 
Höhe des Glücks fühlt, das Ziel ſei erreicht, ein großer 
und ſchöner Beſitz fei gewonnen. Das ift ja wohl zu einem 
Teile wahr, zu einem anderen nicht. Ein Glück iſt's, die 
Höhe des Glücks nur für den, der das Leben noch nicht 
kennt. Die Höhe des Glücks iſt es erſt, wenn das Ehepaar 
Jahre, Jahrzehnte vereint geweſen und im Lauf der Zeit 
ſich ineinander gefunden, ſich miteinander verſtändigt hat, 
wenn der eine Schwächen und Fehler des anderen ertragen 
und die guten und edlen Eigenſchaften tiefer erkennen und 
würdigen gelernt hat, wenn ſo die Gefahren, die ſo oft 
das Eheglück bedrohen, vermieden oder beſiegt ſind, und 
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allmählich die volle Harmonie der Herzen, die zu Anfang 
nur gehofft werden konnte, zur Tat und Wahrheit geworden 
iſt, wenn Freude und Leid gemeinſam erlebt iſt und beide, 
Mann und Frau, durch Gottes Erziehung dahin gekommen 
ſind, in Glauben und Liebe vereint nach oben zu ſchauen 
und ſich nicht mehr verwundern, daß das Leben auf Erden 
Schwierigkeiten und Trübſale bringt, und wenn ſie dann 
am Tage der ſilbernen oder goldenen Hochzeit zurückſchauen 
können auf lange Jahre des Friedens und der Eintracht, 
auf ein Leben in geſegneter Arbeit, auf eine lange Reihe 
von erfahrenen göttlichen Wohltaten, dann kann man reden 
von der Höhe des Glücks, und ich und meine Lebensgefährtin, 
wir können, nachdem wir bald fünfzig Jahre vereint ge⸗ 
weſen, ſagen: „Lobe den Herrn, meine Seele und vergiß 
nicht, was er dir Gutes getan hat.“ 

Meine Amtszeit in Neu⸗-Autz dauerte fünfzehn Jahre. 
In dieſe Zeit fiel der Tod Nikolai I. und der Regierungs- 
antritt Alexanders II. Nachdem der Sohn Nikolais die 
traurige Erbſchaft des Krimkrieges durch den Friedens- 
ſchluß zu Paris geordnet hatte, begann für das Reich eine 
längere geſegnete Friedensperiode, in welcher der gerechte 
Sinn und das wohlwollende Herz des neuen Kaiſers Mut 
und Kraft fand zu einer großen Anzahl von epochemachenden 
Reformen. Im Militärweſen und in den Finanzen, in 
Handel und Wandel, in Eiſenbahnen und Wegebauten, in 
der Befreiung der ruſſiſchen Bauern aus den Feſſeln der 
Leibeigenſchaft, in der Juſtizreorganiſation, in Schule und 
Kirche wurde vieles neu und im großen und ganzen auch 
beffer. Alle Nationalitäten und Stände ſchauten hoffnungs⸗ 
voll auf den jungen Zaren, welcher in nicht mehr unreifen 
Jahren und mit den beſten Intentionen den Thron beſtiegen 
hatte. Die baltiſchen Lande freuten ſich insbeſondere des 
kaiſerlichen Wohlwollens, welches ſich in wiederholten 
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kürzeren und auch längeren Beſuchen bei uns bewies. 
Alexander II. wußte, daß er ſich auf ſeine baltiſchen 
Provinzen verlaſſen konnte, er war uns wohl geneigt und 
er gewann und beſaß unſer aller Herzen. Was wir nie 
zuvor erlebt hatten, geſchah im Jahre 1861. Der kaiſerliche 
Hof begab ſich für die Badeſaiſon nach Libau, lebte dort 
in einer liebenswürdigen Einfachheit ohne ſich ſelbſt oder 
ſeine Umgebung durch die in der Reſidenz übliche oder 
notwendige Etiquette zu genieren, begab ſich dann durchs 
Land nach Mitau und Riga, wurde überall mit Begeiſterung 
nach Kräften aufgenommen und gefeiert, fühlte ſich ſelbſt 
wohl und beglückte alle. 

Kaiſer und Kaiſerin fuhren ohne großes Gefolge von 
Libau nach Mitau auf der alten Poſtſtraße über Schrunden, 
Frauenburg, Doblen. Der liebenswürdige Großfürſt Thron— 
folger, den leider ein zu früher Tod dem Reiche und dem 
Throne entriſſen hat, war in Libau zurückgeblieben. Die 
Beförderung der kaiſerlichen Equipage erfolgte nicht durch 
Poſtpferde, ſondern meiſt durch die benachbarter vermögender 
Gutsherren, die die Gelegenheit benutzten, dem Monarchen 
ihre Huldigungen auf ihrem Beſitztum darzubringen. Wo 
der Pferdewechſel geſchah, ſtrömten natürlich Volk und 
Perſonen aller Stände zuſammen, um den Kaiſer zu ſehen 
und zu begrüßen. Auf der Grenze des der Fürſtin Lieven 
gehörenden Gutes Blieden, etwa drei Meilen nördlich von 
Neu⸗Autz, hatte die Fürſtin unter den Bäumen der Allee 
an der Poſtſtraße in einer freundlichen Talſenkung zwiſchen 
Feldern und Wieſen, die vom nahen Walde umkränzt war, 
einen Pavillon erbaut unter den Heſſen-Darmſtädter Farben 
(Weiß und Rot) — die Kaiſerin ſtammte ja aus dem 
Darmſtädter Fürſtenhauſe — und erwartete daſelbſt die 
hohen Gäſte mit Erfriſchungen. 

Natürlich fuhr ich mit meiner Frau hin, um das 
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Kaiſerpaar zu ſehen. Zwiſchen der Landſtraße und dem 
Pavillon war über den Graben eine breite Brücke ge— 
baut, auf deren einem Ende wir Poſto faßten. Auf dem 
anderen Ende uns gegenüber ſtanden einige lettiſche Frauen 
mit Körbchen voll Erdbeeren. Die freundlich ſchimmernden 
Waldfrüchte wurden, bemerke ich beiläufig, den hohen Herr— 
ſchaften weder angeboten, noch von ihnen beachtet. Eine 
Zeit des Wartens mußte in Geduld ertragen werden. 
Endlich wurde am Waldrande etwas ſichtbar und raſſelte 
von der Höhe in das Tal herab. Allgemeine Aufregung. 
Es waren nur die kaiſerlichen Küchenwagen, nach raſchem 
Pferdewechſel gingen ſie weiter. Endlich wurde eine neue 
Staubwolke ſichtbar. Das waren die kaiſerlichen Wagen, 
begleitet und gefolgt von einer namhaften Anzahl von 
Kronsbuſchwächtern unter Anführung einiger Oberförſter. 
Dieſe Ehreneskorte hatte den Ritt von Frauenburg her 
bereits ein paar Meilen gemacht, und die ermüdeten Reiter 
wackelten vor Erſchöpfung bedenklich auf ihren kleinen 
Roſſen, denn die kaiſerliche Fahrgeſchwindigkeit war den 
Leuten nicht gerade gewohnt. Auf der Höhe blieb die 
Eskorte zurück und kehrte heim. Von hier begleiteten 
einige junge Adlige zu Pferde den Kaiſer auf der Privat⸗ 
grenze. Der nun am Pavillon anhaltende Wagenzug war 
nicht groß. Der Hauptmann, Polizeichef des Kreiſes, war 
vorangefahren. Kaiſer und Kaiſerin ſaßen in der zweiten 
Kutſche, in der dritten der Generalgouverneur der baltiſchen 
Provinzen, von Lieven (ein geborener Kurländer), in der 
vierten einige Hofdamen, ein Herrengefolge vom Hof war 
nicht dabei. 

Das verſammelte Volk war ſo ungewandt nicht in ein 
Hurrageſchrei auszubrechen, und mußte dazu erſt durch die 
energiſche Aufforderung des alten Fürſten Lieven auf Senten 
dazu angetrieben werden. Von unſrem günſtigen Platz 
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aus konnten wir die vornehme Geſtalt des Monarchen und 
die liebenswürdige Perſönlichkeit der Kaiſerin beim Aus⸗ 
ſteigen aus der Kutſche und bei der Unterhaltung im 
Pavillon bequem betrachten und nachher ſehen, wie die 
Kaiſerin vor der Wegfahrt zu der Baronin Kleiſt-Kerklingen 
unter das Volk trat und mit ihr eine kleine Unterredung 
führte. Nur noch ein einziges Mal nachher iſt mir die 
Gelegenheit geworden, Alexander II. zu ſehen und zu hören. 
Das war in den Johannistagen des Jahres, als er aus 
Paris nach dem Orſiniſchen Attentat auf der Heimreiſe 
Riga berührte. Außer den Beamten waren Adel und 
Geiſtlichkeit in das Schloß zu Riga zur Cour befohlen. 
Der damalige Generalgouverneur Albedinsky führte den 
Kaiſer in den Saal und dieſer hielt eine ruſſiſche 
Anrede an die Verſammlung, in welcher er die Notwendig- 
keit betonte, daß die Bevölkerung der baltiſchen Provinzen 
ſich an die „ruſſiſche Familie“ anſchließen müßte. Für 
die anerkennenden Worte, die er dem Generalgouverneur 
zollte, küßte dieſer ihm in Dankbarkeit nach ruſſiſcher Sitte 
auf den Oberarm. Dann folgte der Rundgang durch den 
Saal, wo der Kaiſer mit einzelnen Perſonen einige Worte 
wechſelte. 

Kehre ich zu der Fahrt Alexanders II. durch Kurland 
zurück, ſo läßt ſich erwähnen, daß innerhalb der Mauern 
der Doblenſchen Burgruine bei einbrechendem Abenddunkel 
brennende Scheiterhaufen dem Kaiſer einen originellen An⸗ 
blick boten. Im Flecken war eine Ehrenpforte erbaut, über 
welcher in Ermangelung eines beſſeren Adlers das Adler— 
ſchild der Apotheke befeſtigt war; die Unterſchrift Apteka 
hatte man natürlich durch Guirlanden zu verhüllen geſucht. 
Die ſchöne Geſchichte von dem großen Pfefferkuchen, der 
zwiſchen Doblen und Mitau dem Kaiſer dargebracht werden 
ſollte und ſpäter auch wirklich eingehändigt wurde, habe 
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ich bereits oben erzählt. — Der Kaiſerbeſuch vom Jahre 1861 
war ein erquickliches Ereignis für unſre Provinzen, ein 
Zeichen kaiſerlichen Vertrauens und Wohlwollens, wie das 
Land ſeit den Tagen Alexanders J. nicht erlebt hatte, und 
wer weiß es, wann oder ob jemals ein ſolcher Kaiſerbeſuch 
uns erfreuen wird. 

Die Zeit meiner Amtswirkſamkeit in der Gemeinde zu 
Neu⸗Autz und Kerklingen ging 1867 zu Ende. 

Es ſcheint das Wünſchenswerte und Normale zu ſein, 
wenn ein Paſtor ſein ganzes Leben hindurch an einer und 
derſelben Gemeinde wirkt. Nur dann, meint man wohl, 
können Paſtor und Gemeinde recht miteinander verwachſen. 
Freilich zwei Bedingungen müſſen dann wohl zuvor erfüllt 
ſein. Seelſorger und Gemeinde müſſen zuſammen paſſen 
und fich miteinander vertragen, und ein beſcheidenes Mus- 
kommen muß auch bei wachſender Familie nicht fehlen. In 
manchen Teilen Deutſchlands rücken die Pfarrer nach be— 
ſtimmten Jahren von den geringer zu den beſſer dotierten 
Stellen auf und wechſeln infolgedeſſen ihr Amt öfter als 
einmal im Leben. Meine Lebensverhältniſſe in Neu-Autz 
waren im ganzen durchaus erfreuliche. Nur eine Tatſache 
drängte mich fort von da und das war die Kleinheit der 
Wohnung. Es fand ſich buchſtäblich kein Raum, um eine 
Lehrerin für die heranwachſenden Kinder zu plazieren, und 
ſo bewarb ich mich denn 1866/67 um das vakant werdende 
Amt des deutſchen Paſtors zu Doblen, als General— 
ſuperintendent Th. Lamberg ſich entſchloß nach Mitau 
überzuſiedeln. Ein jüngerer Mann rivaliſierte mit mir 
und hatte von faſt der Hälfte der dreizehn Patronen 
Zuſage der Stimmen bereits erhalten. Am Wahltage 
fehlte eine Stimme und bei Gleichheit der Stimmen für 
die beiden Bewerber lag die Gefahr ſehr nahe, daß das 
Konſiſtorium meinen Rivalen vorgezogen hätte. Es war 
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für mich eine glückliche Fügung, daß die mich wünſchenden 
Patrone den Wahlakt zu verzögern wußten, indem ſie eine 
Deputation zu Th. Lamberg erwirkten, bis der Kronskirchen— 
vorſteher Hauptmann A. v. Stempel aus Mitau ankam und 
die Wagſchale nun zu meinen Gunſten ſank. 

Am Exaudi⸗Sonntag ſtellte ich noch meinen Nachfolger 
der Gemeinde vor, ſagte ihr das letzte Lebewohl und ver— 
ließ mit betrübtem Herzen die liebe alte Heimat. 

Man könnte es eine Ironie des Schickſals nennen, 
daß ich nun, der ich jahrelang an der Erforſchung der 
lettiſchen Sprache gearbeitet hatte, und viele weitere Arbeiten 
für die lettiſchen Gemeinden und das lettiſche Volk vor— 
bereitete, in das Amt an einer deutſchen Gemeinde eintrat. 
Aber gerade hier wurde mir Muße geboten, meine wiſſen— 
ſchaftliche und ſchriftſtelleriſche Tätigkeit fortzuſetzen und 
zu erweitern, wie es mir ſonſt wohl nirgends möglich ge— 
weſen wäre. 

Am Pfingſtſonntag 1867 wurde ich in Doblen intro- 
duziert. 


V. 
Auslündiſche Reifen. 


Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen, 
Den ſchickt er in die weite Welt, 
Dem will er ſeine Wunder weiſen 
In Berg und Wald und Strom und 
&x 
Feld. 


Es iſt ein eigen Ding mit der Gunſt Gottes. Wir 
erfahren ſie, wo wir ſie am allerwenigſten erwarten, oft 
gerade da, wo wir meinen, wir hätten Grund zu ſeufzen 
und zu klagen. 

Inder Mitte meiner Neu-Autzſchen Amtsjahre mußte ich 
in drei aufeinander folgenden Sommern Geneſung an deutſchen 
Heilquellen und durch einen Winteraufenthalt im Süden 
ſuchen, nachdem mein Hausarzt mich für einen Kandidaten 
auf Kehlſchwindſucht erklärt hatte. Die Lage war aljo 
nicht ohne Ernſt. Gerade aber Gottes Gunſt und Gnade 
ließ mich Geneſung finden und ein Übel vollſtändig los 
werden, welches mir meine Amtsführung in den erſten 
Jahren ſehr erſchwert hatte. 

Wenn ich nun einige Erlebniſſe aus dieſen drei Reife- 
jahren berichte und einiges über ſpäter gemachte Reiſen an 
dieſer Stelle hinzufüge, jo ift es nicht meine Abſicht Reife- 
beſchreibungen zu liefern, die heute nicht mehr die Be- 
deutung haben wie früher. In unſrer Zeit ſind die ge— 
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bildeten Geſellſchaftsklaſſen ſo beweglich, ſo reiſeluſtig, ſo 
bekannt mit den Städten und Bergen, mit den Natur- 
ſchönheiten und den Kunſtſchätzen Mitteleuropas, daß es 
Eulen nach Athen tragen hieße, wenn man zum hundertſten 
oder tauſendſten Male Bekanntes erzählen wollte. Das 
Eichendorffſche Lied nennt in ſeinem erſten Verſe die „Wunder 
Gottes in Berg und Wald und Strom und Feld“. Das 
iſt das immer gleich Bleibende, woran jeder Empfängliche die 
gleiche Freude hat. Eichendorff nennt hier nicht das, woran 
der einzelne Reiſende ſeine beſondere Freude haben kann 
und hat. Seit Riehl iſt wohl der Ausdruck „Land und 
Leute“ in den Volksmund gekommen. Er ſetzt zu „Berg 
und Wald, und Strom und Feld“ ein wichtiges Stück 
hinzu, das ſind die Menſchen, die Träger des geiſtigen 
Lebens, deren Eigenart in den verſchiedenen Gegenden und 
Ländern kennen zu lernen, einen beſonderen Reiz hat und 
das eigne innere geiſtige Leben beſonders fördert, und ich 
betone hier neben der Betrachtung der Volksart und Volks— 
ſitte in dem einzelnen Lande oder Gau die individuellen 
Perſönlichkeiten, zu denen der Reiſende in Beziehung treten 
kann und tritt, wenn er eben das Höchſte in der Natur 
kennen lernen will, nämlich das Menſchenleben. In dieſem 
Sinne will ich hier einige Rückblicke auf die zahlreichen 
Reiſen machen, auf die mich Gottes Gunſt in meinem 
Leben geſchickt hat. 


1858. 


Mens sana in corpore sano. 


Im Sommer 1858 unternahm ich die erſte Reiſe nach 
Ober⸗Salzbrunn zur Heilung meines Halsleidens. Ich 
wählte mit meinen Dorpater Geſchwiſtern, die auch ins 
Ausland wollten, den Weg über Polangen und Memel. 
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Das war ja die alte Kaiſerſtraße von Petersburg nach 
— Berlin, ehe Chauſſeen oder Eiſenbahnen durch Littauen 
führten. Das war der Weg, den mein Vater die Straße 


von Kamtſchatka nach Liſſabon zu nennen pflegte. Das 
war der Weg, den die Ordensritter von Marienburg nach 
Riga und Wenden und zurück ein paar Jahrhunderte lang 
zu reiten pflegten. Wir vermieden hier fremdſprachiges 
und andersartiges Gebiet, und blieben in gleichartigem Lande. 
Denn das ſteht feſt, daß der Unterſchied zwiſchen dem 
Gebiet der ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen und Oſtpreußen ein 
viel geringerer für Auge und Gemüt, als der zwiſchen dem 
baltiſchen Lande und den littauiſchen oder weißruſſiſchen 
Provinzen ift. An Stelle der alten Wagenfahrt am Weft- 
rande der öden kuriſchen Nehrung fuhr man jetzt per 
Dampfſchiff durch das kuriſche Haff. 

In Königsberg wurde geraſtet. Ich befand mich 
damals in der Mitte lettiſcher Sprachforſchung und es 
war mir wichtig, philologiſchen Autoritäten perſönlich näher 
zu treten, deren Rat mir von Nutzen werden konnte. Mit 
der lettiſchen Sprache hatten ſich ausländiſche Philologen 
bis dahin nur wenig und ausnahmsweiſe beſchäftigt. Das 
verwandte Littauiſche war bereits mehr bearbeitet worden. 
So ſuchte ich in Königsberg den Profeſſor der orientaliſchen 
Sprachen G. H. F. Neſſelmann auf, bei dem ich dankens⸗ 
werte Winke über andere Forſcher empfing und mancherlei 
Einblicke in die Schwierigkeiten der littauiſchen Orthographie 
gewann. Mit ähnlichen hatte ich ſelbſt ja betreffs des 
Lettiſchen zu kämpfen. Neſſelmann und Kurſchat hatten 
ſich urſprünglich in ihren Schriften noch an die vulgäre 
Schreibung gehalten. Profeſſor A. Schleicher in Jena hatte 
in ſeiner littauiſchen Grammatik (1856) fon eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Schreibung gewählt. Die Maſſe des Volks iſt 
nicht wähleriſch und kritiſch, ſie lieſt, was ſie gewohnt iſt 
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zu leſen, richtig, ſelbſt wenn es falſch geſchrieben iſt. Es 
iſt intereſſant zu erleben, wie ein lettiſcher kleiner Schul⸗ 
junge unrichtig Gedrucktes faſt bewußtlos korrigiert und 
ſich durch den gedruckten Sprachfehler oder die falſche 
Schreibung gar nicht irre machen läßt. Er kennt ja ſeine 
Sprache genau und lieſt dann eigentlich nicht mechaniſch, 
gedankenlos. 

Das Volk würde man ganz unnütz beſchweren, wenn 
man aus unverſtändigem wiſſenſchaftlichen Eifer in ſeinen 
Leſebüchern ihm eine wiſſenſchaftliche oder überhaupt neue 
oder fremdartige Orthographie aufdrängen wollte. Indem 
ich das ſage, denke ich an die noch gegenwärtigen Bemühungen 
der wiſſenſchaftlichen Kommiſſion des lettiſchen Vereins in 
Riga. Anders ſteht es mit der Frage, wie für Gelehrte 
eine fremde Sprache in der Schrift vor das Auge geſtellt 
werden ſoll. Allerdings hat mir ein hervorragender 
Philologe einmal geſagt, der Forſcher finde ſich in jede 
Orthographie. Das mag wohl ſein, aber, ob der Forſcher 
mit Hilfe jeder Orthographie eine Ahnung bekommt von 
dem Klang der Laute, von der Ausſprache der ſichtbaren 
Buchſtaben, bleibt fraglich. Dieſer letzt berührte Punkt hat 
mich bewogen, in meinen Schriften über die lettiſche Sprache 
wenigſtens die bedeutendſten Unterſchiedlichkeiten der Vokal⸗ 
laute, dieſer flüchtigeren, modulierbareren Sprachelemente, 
dem fremden Forſcher auch in der Schrift erkennbar zu 
machen. Als ich ſpäter den großen Linguiſten Bopp in 
Berlin beſuchte, erlebte ich ſeine Freude darüber, daß er 
einmal aus meinem Munde lettiſch ſprechen hören konnte. 

In Berlin benutzte ich die Gelegenheit einen Mann 
aufzuſuchen, dem ich ſehr vielerlei Anregung verdanke. Es 
war der Profeſſor Adalbert Kuhn, der nicht allein auf dem 
Gebiet der vergleichenden Sprachforſchung, ſondern auch 
und gerade auf dem Gebiete der vergleichenden Mytho— 
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logie Großes geleiſtet hatte. Die Philologie wird von denen, 
die mit ihr unbekannt find, manchesmal mißachtend be- 
urteilt. Es iſt ja wahr, daß die Grammatik zunächſt eine 
formale Wiſſenſchaft iſt. Es handelt ſich um Wort- und 
Satzformen, und ein ſtrebſamer Geiſt hält die Form 
manchesmal für etwas Unweſentliches und Gleichgiltiges 
und ſucht den Inhalt. Aber gerade dieſer wird nicht ge— 
funden werden können, wenn er nicht in irgend einer Form 
erſcheint, und bei einer tieferen Betrachtung und Erfennt- 
Bil nis eben auch der grammatiſchen Formen kann man 
di) das geiftige Leben, Empfinden, Fühlen und Denken der 
Volksſeele wie kaum wo anders erfaſſen. Außerdem aber 
Ih iſt ja die Sprache das einzige Mittel die Geſamtheit deſſen 
i N zu erkennen, was in einem einzelnen Menschen oder in 
iHi einem ganzen Volke lebt und webt. Ohne Kenntnis der 
Ill Sprache eines Volks ift uns desſelben Volks Literatur, 
oder wenn es noch keine hat, ſeine Tradition ein mit ſieben 


j | Siegeln verſchloſſenes Buch. Schon vor 1858 hatten mich 
5 meine grammatiſchen Studien auf die Beachtung der Realien 
I il im Leben und in der Geſchichte des lettiſchen Volks ge- 


M führt, und die perſönliche Berührung oder Bekanntſchaft 

mit A. Kuhn und das Studium ſeiner in Gemeinſchaft mit 
Schwartz 1848 herausgegebenen „Norddeutſchen Sagen“ 
LIE ließen mich dieſen Weg von den Formalien zu den Realien 
beſtändig weitergehen. 

Kuhn hatte die große Liebenswürdigkeit, mich zu einem 
Beſuch bei Jakob Grimm zu veranlaſſen, welchen ohne 
weiteres zu machen ich nicht gewagt hätte. Er gab mir 
einen Brief, ein Heft und ein paar Silbergroſchen Schuld 
an Grimm mit. Dieſer empfing mich in feinem Schreib- 
zimmer, welches ich wie ein Heiligtum deutſcher Wiſſenſchaft 
betrat. Von der äußeren Erſcheinung habe ich in meinem 
Reiſetagebuch geſchrieben: „Der alte Herr mit greiſem Haar, 
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klaren Augen, kleiner Statur, freundlichem, gutmütigem 
Weſen, heiſerer Stimme, zittert vor Alter ſtark, zu einem 
Teil vielleicht iſt's Lebendigkeit des Körpers und Geiſtes.“ 
Wir ſprachen viel über lettiſche Volkslieder und Sagen; 
er bedauerte, daß es keine deutſche Überſetzung davon gäbe 
und ermunterte mich zu Sammlungen dieſer wichtigen 
Volksüberlieferungen, ehe ſie durch die moderne Kultur in 
den Hintergrund geſchoben würden und der Vergeſſenheit 
verfielen. Seine wunderbar klaren blauen Augen ſind mir 
unvergeßlich. Nach einer halben Stunde ſchied ich von 
ihm und bin ſpäter nur noch einmal mit ihm in direkte 
Verbindung getreten, als ich ihm brieflich ein lettiſches 
Märchen mitteilte, welches in ſeinem Hauptinhalt und in 
vielen einzelnen Zügen der deutſchen Siegfriedſage glich, 
andrerſeits aber doch auch ſo eigentümlich war, daß man 
es nicht als eine einfache Entlehnung aus dem Deutſchen 
anſehen konnte. — Alle meine Erwartungen und Hoffnungen 
fang ich übertroffen bei Profeſſor Fr. Bopp. Sein ganzes 
lebendiges Intereſſe war bei unſrer Unterhaltung. Er 
hatte vor mir noch niemals jemand kennen gelernt, der im 
ſtande geweſen wäre, ihm über die lettiſche Sprache im 
allgemeinen oder gar wiſſenſchaftlich Auskünfte geben zu 
können. Er examinierte mich geradezu, namentlich über die 
lettiſche Vokallaut⸗Qualitäten, den gedehnten und geſtoßenen 
Ton und vieles andere. Er ſtellte den geborenen Littauer 
Paſtor Kurſchat über A. Schleicher, nämlich als Kenner 
des Littauiſchen und freute ſich auf das bevorſtehende Er- 
ſcheinen meiner Forſchungen. 

Auf der Weiterreiſe nach Schleſien hatte ich in Sagan 
einen Aufenthalt im Intereſſe von Gliedern meiner Neu- 
Autzſchen Gemeinde, für die ich hier eine Erbſchaft zu heben 
hatte. Herzog Peter von Kurland hatte 1795 einen Letten 
namens Straßmann als Kutſcher mitgenommen, deſſen Ver⸗ 
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mögen nach dem Tode auch feines wegen Leichſinns ent- 
erbten Sohnes den kuriſchen Verwandten zufiel. Nach Ber- 
ſtändigung mit dem Juſtizbeamten beſuchte ich aus heimat- 
lichem Patriotismus das herzogliche Schloß, deſſen drei 
Teile nacheinander von Wallenſtein, von Lobkowitz und 
von Herzog Peter erbaut ſind. Außer vielen kuriſchen 
Erinnerungen im Schloß intereſſierte mich eine Birke, welche 
in der Nähe des Schloſſes mitten in einem Gartenwege 
ſtand. Bei Umgeſtaltung des Gartens hatte der Gärtner 
die Birke um des Weges willen abhauen wollen. Die 
Herzogin hatte das nicht zugelaſſen, weil ihr alter Kutſcher 
Straßmann den Baum gepflanzt. Der Gaſthof am Markt 
zu Sagan, in welchem ich Quartier genommen, hatte über 
dem Torweg eine hübſche Inſchrift in Stein, die den frommen 
Geiſt der Altvordern bezeugt: 

Hier bauen wir ſo feſte 

Und ſind doch nur Gäſte, 

Und wo wir ſollen ewig ſein, 

Da bauen wir ſo wenig ſein. 


In Ober⸗Salzbrunn angelangt, mußte ich mich einer- 
ſeits der Geſundheitspflege widmen, andrerſeits ſehnte ich 
Einſamer mich nach Umgang und fand ſolchen namentlich 
in dem Kreiſe der zahlreichen anweſenden Geiſtlichen. 
Oberpaſtor Klemm aus Zittau, Paſtor Klotſch zu St. Afra 
in Meißen, Seelſorger der dortigen Fürſtenſchule, Paſtor 
Meißner aus Primkenau, der Beſitzung des Herzogs von 
Auguſtenburg, Paſtor Karow aus Roggow in Pommern 
waren mir die ſympathiſchſten. Der Letztere namentlich 
war ein außerordentlich vielſeitig gebildeter Mann, ein 
großer Blumenfreund, Beſitzer aller denkbaren Arten von 
Fuchſien, auch ein Tierfreund, der lebendige Schlangen bei 
ſeiner Abreiſe aus Salzbrunn im unten zugebundenen Rock— 
ärmel mitnahm, ein Kenner faſt aller weſt- und nord— 
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europäiſchen Sprachen und Literaturen, dabei klaſſiſch 
gebildet, — er las täglich ein Kapitel aus dem griechiſchen 
Neuen Teſtament und einen Geſang aus dem Homer, — dabei 
auch noch Hiſtoriker. In Preußen wogte damals noch immer 
der Kampf zwiſchen der von der Regierung veranlaßten und 
gepflegten Union und der altlutheriſchen Richtung, nament⸗ 
lich in einzelnen Provinzen wie Pommern, Schleſien zc. 
Ich hatte Gelegenheit manches zu hören, was hinter den 
Couliſſen geſchah und wie die Parteien es auch nicht ver— 
ſchmähten, ihre Angehörigen, ſei es durch Macht, ſei es 
durch andere Mittel in einflußreichere Stellungen oder in 
beſſere Pfründen zu bringen. Die Unionspartei ſetzte da- 
mals bei beginnender Erkrankung Friedrich Wilhelms IV. 
ihre Hoffnung auf den Prinzen von Preußen, Wilhelm, 
den aufgehenden Stern. Die ſächſiſchen Paſtoren erfreuten 
ſich eines alten und milden Luthertums, und bedauerten, 
daß die ſächſiſche Geiſtlichkeit allmählich auch in die fon- 
feſſionellen Streitigkeiten ſich hineinziehen ließ. Die Sachſen 
waren mir, dem Balten, in dogmatiſcher Hinſicht ſympathiſch, 
weil ſie ſich von den Extremen fern hielten, ähnlich wie wir 
Oſtſeeprovinzialen es zu tun pflegen. Charakteriſtiſch für 
die dogmatiſche Parteiung iſt es, daß der Herzog von 
Auguſtenburg auf Primkenau durch ſeinen ihm befreundeten 
Paſtor aus Schleswig veranlaßt worden, das heilige 
Abendmahl bei dieſem und nicht mehr bei dem Primkenauer 
Paſtor zu nehmen, ja ſogar das Primkenauer Abendmahls— 
gerät zu perhorreszieren, weil dieſes nach unioniſtiſchem 
Ritus gebraucht worden war. Dagegen war Paſtor Meißner 
ſpäter wieder im Schloß zur Vollziehung einer Taufe ge— 
laden, als der unionsfreundliche Prinz von Preußen, 
Wilhelm, daſelbſt anweſend war. 

Mit einem jungen Geiſtlichen R. kam ich in harten 
Konflikt, da er mit dem Bruſtton der Überzeugung das 
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Tiſchrücken und den Somnambulismus verteidigte und als 
Beweisgrund für die Offenbarungen dieſes Aberglaubens 
die Zuſtimmung der Freigeiſter anführte. Allerdings deutet 
ſolche Zuſtimmung auf das Bedürfnis menſchlicher Herzen 
nach einer Offenbarung, beweiſt aber nicht die Giltigkeit 
ſolchen Aberglaubens. Der junge Mann wußte nicht, daß 
der Unglaube und der Aberglaube ganz eng zuſammen— 
hängen. Die Zerfahrenheit der evangeliſchen Chriſten be— 
wegte mich tief. Wie die Gemeinden, ſo ſpalteten ſich die 
Paſtoren, die hier aus den Grenzen des preußiſchen Staats 
zuſammengekommen waren, einer ſah den anderen mit Miß— 
trauen an, bis er merkte, ob er einen Geſinnungsgenoſſen 
oder einen Gegner vor ſich hätte. Mein Freund aus 
Pommern ging den Exkluſiven aus dem Wege, er kannte 
ſie ſchon, ich wollte ſie erſt kennen lernen. Von einer 
Partie mit anderen von dem wunderſchönen Schloß Fürften- 
ſtein heimkehrend, ſaß ich auf dem Bock neben dem Kutſcher, 
und dieſer erzählte mir, wie in der Gegend viele Chriſten 
altlutheriſch würden und nach Waldenburg in die Kirche 
gingen (zu Pfarrer Beſſer). Ich: Iſt da der Gottesdienſt 
anders? Er: Ich weiß nicht, ich bin nicht dageweſen. 
Ich: Nun, was ſagen denn, die dageweſen ſind? Er: Nun, 
halt, es iſt ſo 'ne geſchloſſene Geſellſchaft. Ich: Was machen 
ſie denn? Er: Nun, ſie beten die ganze Nacht. Ich: Die 
ganze Nacht? die iſt ja doch zum Schlafen. Warum denn 
jo? Er: Das weiß ick auch nich.“ Ich ſelbſt habe einen 
Beſſerſchen Gottesdienſt nicht mitmachen können. Aber den 
altlutheriſchen Superintendenten Feldner aus Elberfeld, der 
früher die altlutheriſche Gemeinde in Schreiberhau geleitet 
hatte, habe ich einfach und erbaulich in Salzbrunn predigen 
hören. 

Als ich meinen Widerpart R. nach der Entwicklung 
eines lieben portenſiſchen Schulkameraden fragte, der auch 
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Theologe geworden, antwortete er, „derſelbe ſtehe innerlich 
gut“. Wie ſind doch die üblichen Urteilsformen der Menſchen 
übereinander charakteriſtiſch mehr noch für den Urteilenden 
als für den Beurteilten. Wenn man über X ſagen hört: 
er ſteht innerlich gut, oder: er iſt ein tüchtiger Menſch, 
oder: es iſt ein Ehrenmann, oder: man kann mit ihm gut 
leben, — ſo kann man gleich genau wiſſen, was für eine 
Weltauffaſſung der Urteilende hat. Von X weiß man da- 
mit noch nicht ſehr viel. 

Ein unerquickliches Bild der damaligen kirchlichen Zu— 
ſtände in Schleſien gab mir ein in jenem Sommer zu 
Waldenburg gefeiertes Miſſionsfeſt. Der Miſſionsbericht 
des Diakonus A., welcher eigentlich überhaupt kein Bericht 
war, ſondern eine Summe von Taktloſigkeiten, mit denen 
er das geringe Intereſſe der „noblen Stadt Waldenburg“ 
für das Miſſionsweſen und die Geringheit ihrer Jahres— 
Miſſionskollekte, welche übrigens in die Hunderte von Talern 
ging, ironiſierte und die herrenhutiſch phraſen- und ſchab— 
lonenhafte weder aus dem Leben quellende, noch auf das 
Leben wirkende Feſtpredigt verſtimmte mich. Ich bin 
überzeugt, dieſes Miſſionsfeſt wird die Waldenburger nicht 
miſſionsfreundlicher geſtimmt haben. Danach ſetzte mich 
das gemeinſame Mittageſſen in einem Hotel vor der Stadt, 
welchem es aber an aller Gemeinſamkeit fehlte, wo jeder 
ſich ſelbſt überlaſſen war, wo man ohne Gruß eintrat, und 
ohne Gruß auseinanderging, — in große Verwunderung. 
Übrigens hatte ich doch einen perſönlichen Gewinn von 
dem Tage, denn ich lernte daſelbſt eine Zierde Schleſiens, 
den Seminarlehrer Prange aus Bunzlau kennen, und 
wir beide mit dem Primkenauer Meißner tröſteten uns 
wechſelſeitig in unverwüſtlichem Humor. 

In jenem Sommer hatte das politiſche Leben einen 
relativ ruhigen Pulsſchlag. Die Erkrankung des Königs 
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war ſelbſtverſtändlich politiſchen Aktionen in Deutſchland A 
nicht günſtig, und der Prinzregent hatte die Macht noch T 
nicht in Händen. Das Erdbeben des tollen Jahres 1848 1 
war noch nicht vergeſſen, aber viele von den damaligen 
Schwärmern waren beſonnener und reuig geworden. Die 
neue Zeit bereitete ſich erſt vor. Bismarcks Perſönlichkeit wi 
reckte fih höher und höher, aber er wurde noch für y 
eine Weile in der nordiſchen Metropole „kalt geſtellt“. m 
il Napoleon III. hatte fein Duell mit Rußland mit ſeinen 
Sekundanten England und Sardinien ausgekämpft und 
bereitete ſich darauf vor, den zweiten Gegner, an welchem | 
t für 1814 Rache genommen werden ſollte, bei erſter Ge⸗ 

legenheit vor die Klinge zu fordern. Cavour arbeitete till 0 
IN an der Aſſimilation der Kleinſtaaten feines Vaterlandes an U 

das tüchtige Piemont. Oſterreich ſah mit Sorgen auf . 
iii feinen Rivalen in der Mark Brandenburg. In dieſer Zeit 
i der Windſtille vor dem Sturm empfing ich den Eindruck, 
daß die Leute von kirchlichen Streitigkeiten und kleinlichen 


anderen Dingen mehr bewegt wurden, als von einer Welt— 

H IM politik. Oder, wenn auf letztere die Rede kam, ſo wurde 
I wohl die Regierung getadelt, daß fie ſich mit dem Ge⸗ 
Int danken bejchäftige, eine Großmacht in Europa werden zu 
IN wollen. Was hätten die damals jo Urteilenden wohl ge⸗ 


I jagt, wenn fie eine Ahnung von den Heldentaten der 
ö preußiſchen Armee 1864, 1866 und 1870 gehabt hätten, 
von dem Wachſen und der Ausbildung der reichsdeutſchen 
Landarmee, von der rieſigen Ausdehnung des deutſchen 
Welthandels, von der Erwerbung der Kolonien in fernen 
Weltteilen, von der Entfaltung einer deutſchen Kriegs⸗ 
flotte ꝛc, wir wir das nachher erlebt haben. Natürlich 
hatten damals wie auch noch ſpäter die ſtill friedlichen und 
kurzſichtigen Menſchen immer etwas gegen die Pflege der 
Armee, die nun gerade der Prinzregent Wilhelm erſt recht 


wu 
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zu heben im Begriff ſtand, und ich kann nicht umhin, ein 
charakteriſtiſches Anekdötchen hier zu erwähnen, welches 
damals in Salzbrunn die Runde machte. Ein Student 
tritt in einem Breslauer Cafe dem Hunde eines Offiziers 
auf die Pfote. Der Offizier ſtreichelt das Tier und ſagt: 
Armer Mylord, hätteſt du das Abiturientenexamen gemacht, 
ſo könnteſt du jetzt Satisfaktion fordern. Der Student 
ſtreichelt auch das Tier und ſagt: Armer Mylord, wärſt 
du durch das Abiturientenexamen durchgefallen, ſo hätteſt 
du noch dein Leutnantsexamen machen können. — 

Nach Beendigung der Salzbrunner Kur ſollte ich vor 
der Heimkehr an die gewohnte Arbeit mich noch einige 
Wochen in Muße ſtärken, und ich wählte dazu eine Rhein- 
reiſe. Auf dem Wege in den Weſten beſuchte ich natürlich 
meine alma mater Porta, wo ich manches ganz anders 
fand, als wie ich es vor 13 Jahren verlaſſen. Das alte 
Torgebäude war größer und ſchöner mit den typiſchen ab— 
getreppten Giebeln erſtanden; die Kirche war im Stil 
und Schmuck des 13. Jahrhunderts renoviert. Friedrich 
Wilhelm IV., der romantiſche und kunſtliebende König, 
hatte ja in ganz Deutſchland Anregung gegeben, die Schön— 
heit der mittelalterlichen Bauten aus der Geſchmackloſigkeit 
oder dem Schutt wieder herzuſtellen. Eine Reihe meiner 
alten Lehrer lebten und wirkten noch, drei fand ich auf 
dem kleinen Friedhof ſchon unter Efeu ruhend. Die Herzen 
im Koberſteinſchen Hauſe ſchlugen mir immer noch warm 
entgegen. An Kirchners Stelle regierte Rektor Peter die 
Anstalt, hatte manches Veraltete beſeitigt, z. B. die Carenen— 
ſtrafe (Entziehung des Mittageſſens) und pflegte die mathe— 
matiſche Wiſſenſchaft vielleicht noch mehr als es früher ge— 
ſchehen, um den Zöglingen der klaſſiſchen Schule doch auch 
den Übergang in das Studium der Naturwiſſenſchaften 
und was damit zuſammenhängt, zu erleichtern. Bei Rektor 
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Peter wurde ich zu einer Abendgeſellſchaft eingeladen, die 
einigen durchreiſenden namhaften Philologen, unter anderen 
Profeſſor Döderlein aus Erlangen, gegeben wurde. Das 
war wieder eine ganz andere Welt als die in Ober-Salzbrunn. 
Die Luft Roms und Athens umwehte einen, daneben waren 
es die Erinnerungen an die Ereigniſſe von 1848. Gerade 
dieſer Kreis von Männern hatte mit den Gagerns für die 
Aufrichtung des deutſchen Reichs geſchwärmt und ſorgten 
nun, ob nicht wieder vulkaniſche Eruptionen durch die 
immer wühlenden Radikalen verurſacht werden würden, 
ſie hofften auf den Prinzregenten, konnten aber noch nicht 
ahnen, was derſelbe in den folgenden zwölf Jahren ſchaffen 

| würde. 5, i i 
HINH In Wiesbaden traf ich meine Schweſter, beſuchte mit 
ihr die ſchönſten Punkte des Rheingaus und zurück bis 
Heidelberg, ſagte ihr dann Lebewohl und ging allein den 
0 Rhein entlang bis Köln, dann über Hannover, Braun⸗ 


10 ſchweig, Berlin in die Heimat. 

| 0 Am Rhein ſah mein Auge zum erſtenmal die Reſte 
! f 1 römiſcher Herrſchaft. Unweit der Tore von Mainz, der 

10 alten Römerfeſte, wird man durch die Ruinen eines Aquä⸗ 

I | dukts (es ift ein echter, kein nachgemachter) und einen ganzen 


Friedhof mit Grabſteinen römiſcher Soldaten lebhaft in 
die Zeit verſetzt, wo die römiſchen Adler ihren Siegesflug auch 
pai in den deutſchen Gauen fortſetzen wollten, aber doch nicht 
j) | weit über die Grenzen fortzufegen vermochten. In Köln 
10 war es die Gereonskirche, die meine Aufmerkſamkeit auf 
ſich zog durch ihren ſonderbaren zehneckigen Bau auf dem 
Grunde eines römiſchen Tempels. Mit welchem Scharf- 
blick haben doch die Römer vor ſo vielen Jahrhunderten 
die Punkte gefunden, wo Hauptſtädte zur Beherrſchung der 
umliegenden Gebiete ſich paſſend gründen ließen. — Der 
Kölner Dom war in ſeiner Reſtauration damals noch 
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nicht weit gediehen. Am nördlichen Kreuzſchiff wurde 
eifrig gearbeitet, und ſchon ca. 900 verſchiedenartige Säulen⸗ 
kapitäle waren neuerdings gemeißelt; der kleine eiſerne 
Turm auf dem Kreuz wurde gerade oben in der Luft zu- 
ſammengenietet, aber an den zwei Haupttürmen war nur 
erſt wenig gearbeitet. — Wenn irgendwo in der Welt 
ein Bild des mittelalterlichen Rittertums dem Auge er- 
ſcheint, ſo iſt's am Rhein von Bingen bis zum Siebengebirge. 
Auf jeder ſteilen Höhe ragen die Trümmer von alten 
Burgen empor. Man vermißt am Rhein die größeren 
Wälder; und die Weinberge bieten dafür durchaus keinen 
Erſatz. Die hiſtoriſchen Erinnerungen tun es. 

Meine Methode des Reiſens, die mich möglichſt viel 
ſehen ließ, beſtand in der Befolgung einiger weniger Grund- 
ſätze, die auf all meinen Reiſen feſtzuhalten ich mich be— 
mühte. Nach einem allgemeinen Reiſeprogramm, welches 
ich vor der Reife entwarf, um mich über alles Sehens- 
werte zu orientieren, ehe ich hinkam, machte ich mir in 
Erholungsſtunden für jeden folgenden Tag ein genaues 
Programm unter Berechnung der Entfernungen der Eijen- 
bahn⸗, Dampfſchiff⸗ oder Poſt⸗Abgangs⸗ oder Ankunfts⸗ 
termine. Nichts iſt zeitraubender, als wenn man erſt dann 
Rat halten muß, was unternommen werden ſoll, wenn die 
Unternehmung bereits zu beginnen hätte. Zeit iſt Geld, 
das bewährt ſich am meiſten auf Reiſen, und nur derjenige, 
der Zeit und Geld in Überfluß beſitzt, mag fih un- 
präpariert auf Reiſen begeben und mag die ſchönſten 
Stunden des Tages mit Plänemachen verbringen. 

In der Vorwärtsbewegung wechſelte ich gern zwiſchen 
Fahren und Wandern ab, um die Kräfte zu ſchonen, und 
die ſchönſten Wegſtrecken langſamer zu paſſieren, die minder 
ſchönen ſchneller zu durcheilen. Bei Eiſenbahnfahrten wählte 
ich, wenn irgend möglich, den Platz im Waggon nicht auf 
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der Berg-, ſondern auf der Talſeite der Bahnlinie, um die 
Ausſicht genießen zu können. Mein Vater hatte den kleinen 
Buben ſchon darauf hingewieſen, wie er ſich in einer 
Gegend zu orientieren habe, und hatte mir die Geographie 
lieb gemacht. So konnte ich auf meinen Reiſen in der 
Regel eines Führers, oft ſogar auch in den Gebirgen ent- 
behren. Damals gab es noch nicht ſo viele Vereine wie 
jetzt, welche in allen Gebirgen und in jedem freundlichen 
Tale Wegweiſer für die Touriſten geſetzt haben. Engländer 
haben geſagt, an die Stelle der Raubritter des Mittel— 
alters ſeien jetzt am Rhein die Gaſtwirte und die Fremden- 
führer getreten. Ich erlebte es damals auf dem Nieder— 
wald, daß ich einen ſchmalen Fußweg am Rande des ſchönen 
Buchenwaldes entdeckte, von welchem der Ausblick auf 
Rheinſtein und Bingen offener war, als von dem breiten 
Gange unter den hohen Bäumen, wo eine große Reiſe— 
geſellſchaft von einem Führer geleitet wurde. Bei meinem 
Zuſammentreffen machte ich die Herren und Damen auf 
meinen unſcheinbaren aber genußreichen Fußweg aufmerkſam. 
Der Führer fühlte ſich getroffen und erwiderte mir: „Wir 
hätten viel zu tun, wenn wir den Fremden alles zeigen 
wollten.“ Unabhängigkeit iſt überall und auch auf Reiſen 
ein wichtiges Mittel, froh zu ſein. Ich habe immer die 
Menſchen bedauert, die eine Menge von Gepäckballaſt mit 
ſich führen. Je leichter man auf der Reiſe iſt, umſo freier 
bewegt man ſich. Am beſten reiſt man wohl nur mit 
Handgepäck. — 
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1859—1860. 
Auch für das Reifen gilt das 
Wort: Es iſt nicht gut, daß der 
Menſch allein ſei. 


Die einmalige Kur in Salzbrunn hatte mein Kehl- 
leiden noch nicht gebeſſert. Beim Jahreswechſel 1858/59 
verlor ich meine Stimme vollſtändig, und der Hausarzt 
forderte, daß ich auf mindeſtens zwei Jahre mich vom 
Amt frei machen und einen Winter im Süden verbringen 
müſſe, wenn ich mein Leben erhalten wolle. Das Opfer 
wurde gebracht. Am Oſtertage 1859 ſtellte ich meinen 
Vikar O. Roſenberger, der mir ein lieber Freund bis zu 
ſeinem Lebensende geblieben iſt, der Gemeinde vor und 
begab mich mit meiner Familie zu den Schwiegereltern in 
Bächhof-Sackenhauſen, deren freundliche Pflege unſre zwei 
kleinen Knaben übergeben wurden, als wir, meine Frau 
und ich die lange Reiſe antraten. Auf der Haustreppe 
ſtand der Dreijährige und rief uns traurig nach: Mama, 
ich werde dich niemals wiederſehen. Er ſah uns auch nicht 
wieder, denn wenige Wochen vor unſrer Heimkehr raffte 
eine Diphtheritis das liebliche Kind hin. 

Mein Manufkript über die Laut- und Formenlehre 
der lettiſchen Sprache war ſo weit vorgerückt, daß ich 
hoffen konnte, in den Wintermonaten am Genferſee dasſelbe 
beenden zu können. So nahm ich dasſelbe mit; dazu die 
notwendigen Bücher, die die Hälfte unſeres Koffers füllten, 
welcher nebſt einem Reiſeſack unſer ganzes Gepäck bildete 
Aus den Reiſeerlebniſſen ſelbſt will ich nur einige wenige 
Momente herausheben. 

In Königsberg gewann ich Zeit, Kurſchat zu beſuchen, 
welcher als geborener Littauer und als einer der erſten 
Paſtoren littauiſcher Herkunft eine Sonderſtellung unter 
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ſeinen Amtsbrüdern einzunehmen ſchien. Er war wohl 
ein Fremdling unter Deutſchen geblieben, wie wir das im 
baltiſchen Lande auch erlebt haben und zum Teil noch er- 
leben, daß eine unüberbrückte Kluft zwiſchen den empor- 
ſtrebenden Nationalen und den ſeit langen Jahrhunderten 
auch eingebürgerten Deutſchen hinſichtlich der Denk- und 
Urteilsweiſe, der Gefühlsart, der Sitten fortbeſteht, weil 
die Nationalen ſich garnicht genug bekannt machen mit 
der Lebensaufſaſſung des Deutſchen und dieſelbe dann auch 
garnicht irgend wertzuſchätzen lernen, ſondern im Gegen— 
teil unter der Herrſchaft von Vorurteilen ſie bekritteln und 
befehden. Ich fand, daß auch trotz der gemeinſamen 
littauiſchen Forſchungen zwiſchen Kurſchat und Neſſelmann 
gar keine perſönlichen Beziehungen ſtattfanden. Kurſchat 
arbeitete an einer littauiſchen Grammatik und einem Wörter- 
buch und gab ohne Mitarbeiter die damals einzige littauiſche 
Zeitung heraus, einen halben Bogen wöchentlich. Die von 
R. Schulz in Mitau herausgegebene lettiſche Zeitung 
| 10 hatte damals fon feit mehr als dreißig Jahren exiſtiert 
| unter tüchtigen Redakteuren, wie Watſon und Pantenius 
und hatte ſchon ſeit dem Krimkrieg ein viel größeres 
Format und einen bedeutenden Leſerkreis gewonnen. Kur⸗ 
ſchat iſt unzweifelhaft der bedeutendſte Kenner der littauiſchen 
Sprache, mag aber, damals wenigſtens, die Reſultate der 
| Sprachvergleichung und die Arbeiten eines A. Schleicher 
HUN noch nicht vollſtändig benutzt haben. Trotzdem riet er mir 
In unparteiiſch, die Schleicherſche Orthographie in meinem 
Werk für Linguiſten anzunehmen. 

In Dirſchau machten wir Nachtquartier. Als wir 
am folgenden Morgen ins Coupe ftiegen, trafen wir zwei 
ſchwarzgekleidete Damen aus der kurländiſchen Heimat. 
Wir blieben zuſammen auf dem Wege nach Salzbrunn, 
dort während der Kurzeit und auch noch in Montreux. 
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Wir ahnten nicht, daß die neugewonnenen Freundinnen 
Großmutter und Mutter eines liebenswürdigen Mädchens 
werden würden, welche uns ſpäter eine teure und treue 
Schwiegertochter wurde. 

In Breslau fand ich einen meiner früheren Lehrer 
aus Schulpforta als Direktor des Eliſabeth-Gymnaſiums. 
Dieſer ſchaffte mir Zutritt zu den Schätzen der Univerſitäts⸗ 
bibliothek, wo mir mit großer Liberalität eine Anzahl von 
wertvollen philologiſchen Büchern in die Schweiz meiner 
Studien wegen mitzunehmen erlaubt wurde. 

In Salzbrunn verlief die Kur wie gewöhnlich. Nur 
kann ich nicht umhin zu bemerken, wie billig dort damals 
das Leben war. Wollte man mit einem einfachen Mittag⸗ 
eſſen von einer guten Suppe und einem ſchönen Braten 
mit Zubehör zufrieden ſein und ſcheute man nicht den 
Weg ins Dorf, in den Gerichtskretſcham (Gerichtskrug auf 
dem Hofe des Erbſchulzen), ſo hatte man es für einen 
Silbergroſchen (fage einen). Allerdings war der Eßtiſch 
nur mit Wachstuch bedeckt, und in demſelben großen Raum 
brodelte die Suppe und ſchmorte der Braten auf dem 
Herde. Ein ſtattliches Ehepaar mit zwei allerliebſten Töchtern 
in ſauberſter Kleidung ſchnitten den Braten von der Pfanne, 
ſchöpften die Suppe aus dem Keſſel und ſervierten, daß es 
eine Freude war, zu ſehen und zu eſſen — für einen 
Silbergroſchen (abgeſehen vom Kurs 3 Kopeken). Beim 
Eſſen fällt mir ein, daß in der romantiſchen Schlucht von 
Fürſtenſtein, wohin wiederholt Partien gemacht wurden, 
ein alter Mann ſaß, welcher lebendige Kröten, Salamander, 
Schlangen verkaufte und dergleichen Getier zum Erwerb des 
Lebensunterhalts lebendig aß. Wir fragten ihn, wieviel 
er ſich wohl für das Eſſen eines ſolchen Tieres bezahlen 
laſſe. Er antwortete: „Für vier gute Groſchen tut mans 
nicht gern.“ 


10 
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Ich eile weiter. Als wir Salzbrunn verließen und 
die Bahn nach Dresden fuhren, erlebten wir etwas Welt- 
geſchichte. Napoleons III. Armee ſtand in Italien, um für 
Viktor Emanuel die Lombardei und für Frankreich das 
Stamm- und Erbland des re galanthuomo, Savoyen, zu 
erobern, und der Prinzregent Wilhelm mobiliſierte feine 
Armee, um eventuell den Dftreichern durch einen Feldzug | 
am Rhein beizuftehen. Es wäre beinahe zum Kriege ge- Í 
kommen, wenn nicht das törichte Oſtreich dem aufſtrebenden 
Rivalen Schwierigkeiten hinſichtlich des Oberbefehls ge— 
macht hätte. 

Wir ſahen in jenem Sommer auf den ſchleſiſchen 
Bahnhöfen die Abſchiedsſcenen zwiſchen Frauen und Männern, 
zwiſchen Eltern und Söhnen. Dieſesmal wurde es ja nicht 
Ernſt. Aber auch dieſe Mobiliſierung war ſchon eine 
wichtige Vorbereitung auf die ſiegreichen Kriege der ſech— 
ziger Jahre, in dem das militäriſche Genie und der 
vorſorgende Geiſt des Prinzen Wilhelm bei der bald | 
erfolgenden Demobiliſierung alles ſchon jo einrichtete, 
daß die bereits geplante Militär-Reorganiſation vor dem 
Kriege mit Dänemark raſch und glatt vollendet werden 
konnte. 

In Dresden hatte ich den lebhaften Wunſch, die Be- 
kanntſchaft Ludwig Richters zu machen. Bei der Auf- 
zeichnung und dem Studium lettiſcher Volkslieder war es 
mir nämlich klar geworden, daß die oft reizende Schönheit 
derſelben, namentlich bei einer Überſetzung ins Deutſche, dem 
Leſer nur ſchwer konnte zugänglich gemacht werden. Das 
vierzeilige lettiſche Liedchen bleibt leicht unverſtanden, einer- 
ſeits infolge der fragmentariſchen Kürze, die jedem Volkslied 
eigen iſt, — es ſpricht nur in Andeutungen; andrerſeits 
iſt lettiſche Denk- und Gefühlsweiſe, Sitte und Lebensart 
dem Deutſchen fremd. Dieſer bedürfte alſo eigentlich er- 
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klärender Noten zu dem Liede, welche aber, weil ſie ſich an 
den Verſtand wenden, dem Gemüt den Genuß der Poeſie 
ſtören. So war ich auf den Gedanken gekommen, lettiſche 
Volkslieder, ins Deutſche überſetzt, wenn möglich mit Illu— 
ſtrationen herauszugeben, welche künſtleriſch und poetiſch 
die Situation vor das Auge ſtellten, aus der das Lied 
entſtanden, oder auf die es hinweiſt. Damit könnte vielleicht 
ein Kommentar entbehrlich werden. Wer hätte nun beſſer 
ſolche Illuſtrationen ſchaffen können, als Ludwig Richter, 
der Meiſter in Kenntnis der Volksſeele und der ſinnige 
Darſteller von Freude und Leid des irdiſchen Lebens. 
Perſönlich wollte ich meine Gedanken und Wünſche dem 
verehrten Manne vorlegen. Er war leider verreiſt. Ich 
fand aber ſeinen Schwiegerſohn Gaber und verhandelte 
mit ihm den Plan eingehend, zu dem er ſich auch ſym— 
pathiſch ſtellte. Eine vorgelegte Probe lettiſcher Volkslieder, 
die ich zum Teil auf der langen Eiſenbahnfahrt von 
Königsberg nach Schleſien unter Begutachtung ſeitens 
meiner Frau überſetzt hatte, gefiel ihm. Er meinte, der 
Schwiegervater könnte ſich wohl zu der Arbeit willig finden 
laſſen, würde auch um das Nationale zu treffen ſeine 
Studien fon: machen, feine Kompoſition dürfe man nur 
nicht ſtören, ſondern müſſe ihm Freiheit laſſen. Gabers 
Werkſtatt zu ſehen und von ſeiner Lebensgeſchichte zu hören 
war in hohem Grade intereſſant. Gaber iſt der Sohn 
eines ſchleſiſchen Bauern geweſen, der Dorfgeiſtliche hat 
den fähigen Knaben unterrichtet und gehofft, aus ihm einen 
Philologen zu machen. Die Neigung des Knaben geht in 
andere Richtung. Ohne jemals einen Holzſchnitt oder eine 
Holzſchneidearbeit geſehen zu haben, ſchneidet er in Holz 
Bilder, färbt ſie mit Tinte und druckt ſie ſo ab. Der Pfarrer 
findet die Produkte des jugendlichen Talents und gibt ihm 
Vorbilder, ſogar auch raphaeliſche zum Nachzeichnen. Gaber 
10* 
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wird in Neiſſe Buchdrucker, wo unſchöne Heiligenbilder 
fabriziert werden. An einem Wallfahrtsort bei Glatz 
findet er ebenſo ein Argernis an häßlichen Bildern und 
fängt nun ſelbſt an, beſſere zu machen, und zwar Tauſende. 
Viele andere haben ſchon damals gleich Gaber den Schaden 
empfunden, der dem Geſchmack der Volksmaſſe durch die 
zum Teil auch inhaltlich nichtsnutzigen aber formell meiſt 
unſchönen Bildwerke zugefügt wurde. Was für Farbenkleckſe 
waren es, mit denen Guſtav Kühn zu Neu-Ruppin die 
Welt damals überſchwemmte. Das waren oft Illuſtrationen 
zu Kindergeſchichten. Aber auch Heiliges wurde entſtellt, 
daß man es nicht anſehen mochte. Im nördlichen Baiern 
habe ich in Stein gehauene Darſtellungen der Leidensge- 
ſchichte Chriſti in Kapellen der Leidensſtation geſehen, deren 
Roheit über die Berichte der Evangelien weit hinausging. 
In Italien fand ich bei ſolchen Darſtellungen aus der 
Heiligengeſchichte viel mehr Schönheitsſinn. Für Norddeutſch- 
land glaube ich Gabers Streben, namentlich wie es durch 
L. Richters Kunſt geweiht war, epochemachend nennen zu 
dürfen. Gabers Glück iſt durch ein Blättchen nach Hol- 
beins Totentanz gemacht. Richter fand in ihm die aus⸗ 
führende Hand für ſeine Schöpfungen. Bei Brockhaus 
wurden nun die Blätter gedruckt und ein Sohn L. Richters 
leitete in Dresden den Verlag. So wirkten die drei 
Familienglieder zuſammen. Ich ſah in der Werkſtatt die 
Buchsbaumplatten, welche wunderbarerweiſe „ewig“ halten 
und ausdauernder ſind, als wie Kupfer und Stahl. Ich 
ſah die feinen Originalzeichnungen Richters auf noch nicht 
geſchnittenen Platten und hörte, wie Gaber, der übrigens 
ca. 20 Hilfsarbeiter hatte, zu einem Stück der Schnorrſchen 
Bibelbilder vier Wochen Zeit brauchte, um es zu ſchneiden. 
Zur Erinnerung an unſer Zuſammenſein erfreute mich 
Gaber mit einer reizenden Zeichnung von der Hand des 
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Schwiegervaters, darſtellend den heiligen Nikolaus von der 
Flüe nebſt einem Mägdlein. 

Bei einer ſpäteren Anweſenheit in Dresden 1871 be- 
ſuchte ich L. Richter in ſeinem Sommeraufenthalt zu 
Loſchwitz. Er lehnte es infolge ſeines Alters und wegen 
anderer vorliegenden Arbeiten ab, ſelbſt für die lettiſchen 
Lieder etwas zu zeichnen, empfahl mir aber einen jüngeren 
Maler. Die Sache realiſierte ſich aber nicht, denn es 
war einem Künſtler im Auslande zu ſchwierig, das nie 
geſehene lettiſche Nationale zu treffen und wiederzu— 
geben. 

Ein Beſuch bei dem Direktor der Dresdener Taub— 
ſtummenſchule hatte eine gewiſſe Bedeutung für meine 
baltiſche Heimat. Wir wurden in der ganzen Anſtalt um- 
hergeführt und wir erſtaunten über die bis dahin uns 
unbekannten Leiſtungen der Taubſtummen im verſtändlichen 
Sprechen. Die Dienerſchaft des Hauſes waren Taub— 
ſtumme, mit denen man ſich leicht unterhalten konnte. Die 
Hilfslehrer waren Taubſtumme und als ſolche beſonders 
befähigt zu ihrem Beruf. Direktor Jenke hatte die Anſtalt 
unter großen Schwierigkeiten gegründet. Am Abend bei dem 
Direktor und ſeiner liebenswürdigen Familie zu Gaſt, 
lernten wir einen finnländiſchen Geiſtlichen kennen, durch 
deffen Mitwirkung damals bereits in Abo eine Taub- 
ſtummenſchule gegründet worden war. Finnland war 
unſren Oſtſeeprovinzen zuvorgekommen, welche für die 
Letten und Ehſten noch keine ſolche Bildungsſtätte beſaßen. 
Auf der Synode 1862 zu Mitau verſuchte ich es, die Frage 
betreffs Gründung einer baltiſchen Taubſtummenanſtalt 
oder Schule anzuregen. Das Samenkorn keimte nach 
weiteren Verhandlungen mit Direktor Jenke, deſſen Rat 
ich 1863 perſönlich einholen konnte, kam auf der Synode 
1864 zu eingehender Beratung und führte zum Beſchluß 
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zunächſt für die Letten in Kur- und Livland in dieſer 
Hinſicht Sorge zu tragen, was auch geſchah. 

Auf dem Wege in die Magdeburger Gegend zu Ver— 
wandten blieben wir einen Tag in Halle, wo mir ein 
cand. theol. als Hauslehrer nach Kurland empfohlen worden 
war. Ich beobachtete an ihm, wie die Jugend auf Schule 
und Univerſität eine ganze Maſſe Bücherweisheit lernen 
kann, aber bei ſonſt mangelnder Erziehung das offene Auge 
für die nächſte Umgebung des praktiſchen Lebens nicht ge⸗ 
winnt. Ein Candidat derart mag wohl genügen, Bücher⸗ 
weisheit den Kindern einzutrichtern, aber genügt nicht, 
Charaktere fürs Leben zu erziehen. 

In Halle beſuchte ich den Profeſſor emerit. Pott, 
welcher in den dreißiger Jahren der erſte geweſen, welcher 
die lettiſche Sprache in die Vergleichung mit den anderen 
Schweſtern des indo-europäifchen Sprachſtammes gezogen 
hatte. Er war infolgedeſſen bereits damals Ehrenmitglied 
unſerer lettiſch⸗literäriſchen Geſellſchaft. 

Auf der Weiterreiſe durch Thüringen konnten wir 
einen Blick in kirchliche Gemeindezuſtände tun, die uns in 
Erſtaunen ſetzten. Im Dorf Schwallungen an der Werra, 
wo wir den Paſtor beſuchen wollten, fanden wir die Dorf— 
kirche an allen Außenwänden bis unter das Turmdach mit 
grünen Guirlanden behängt. Es war aber kein Feſtſchmuck, 
ſondern nur Tabaksblätter, welche die tabakbauenden 
Bauern auf dieſe Weiſe ganz praktiſch trockneten, — nicht 
genug, — als wir am anderen Morgen zum Gottesdienſt 
gingen, fanden wir die ganze Turmhalle mit Ziegelſteinen 
und anderen Baumaterialien vollgekramt, nicht etwa für 
eine Kirchenreparatur, ſondern für ein Spritzenhaus; nicht 
genug, — als der Paſtor den Segen geſprochen, ſäumten 
die Männer keinen Augenblick, ihre Mützen auf den Kopf 
zu ſtülpen. Es wurde mir ſchwer, nicht dazwiſchen zu 
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fahren, aber immer nicht genug, — der Paſtor klagte mir, 
daß im Winter die Pelzmützen während des Gottesdienſtes 
überhaupt nicht vom Kopf kämen, er habe in dieſer Sache 
die Hilfe des Konſiſtoriums und der weltlichen Macht ganz 
vergeblich in Bewegung geſetzt. Da hat Peter der Große 
in der Marienkirche zu Danzig es beſſer gemacht als die 
Meiningenſchen Tabaksbauern. Als ihm der Kopf bei dem 
Gottesdienſt kalt wurde, hat er hinter ſich gegriffen und 
einem Ratsherrn die Allongenperrücke abgenommen, um ſie 
ſich ſelbſt aufzuſetzen. 

Über Würzburg, Frankfurt und Wiesbaden ging's 
nach Schwalbach. Die Kur dort bekam meiner Frau gar- 
nicht, und wir eilten in das Winterquartier am Genferſee. 

In Mainz ſuchten wir eine Livländerin auf, deren 
Mann das traurige Muſterbild eines kirchlichen und politi- 
ſchen Demokraten darſtellte. Er gehörte zu den Deutſch— 
Katholiken, verehrte Uhlich, welcher ſich noch immer Mühe 
gab, die evangeliſchen und katholiſchen Freigemeindler unter 
einen Hut zu bringen. Er lebte geiſtig nur in Negationen, 
— wie kann eine Seele damit auskommen?! — er kam ſelbſt 
auch nicht damit aus, denn er erklärte die literariſchen Mach⸗ 
werke ſeiner Parteihäupter für flach und ſchwach. Sein poli⸗ 
tiſcher Standpunkt war damit charakteriſiert, daß er über alle 
Regierung in der heſſiſchen Pfalz, in der Bundesfeſtung 
Mainz über Oſtreich und Preußen räſonnierte. Es mag 
ja damals auch wirklich manches faul geweſen ſein. Er 
hoffte eine Revolution und wollte dann mit ſeinen Knaben 
auf die Barrikaden gehen. Er verband in ſich, wie das 
ja oft geſchehen iſt, die Demokratie mit dem Imperialismus, 
denn er wünſchte die Franzoſen an den Rhein und nach 
Mainz. Der Mann hätte ſeine Rolle ganz gut vor ca. 
hundert Jahren ſpielen können, als die Mainzer, von der 
franzöſiſchen Revolution angeſteckt, auch bei fich Freiheits- 
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bäume pflanzten und die Pariſer Tollheiten in kleinerem 
Maßſtabe nachmachten. 

Ich eile hinweg über die Weinernte bei Neuſtadt an 
der Haardt, “) über Heidelberg und den Odenwald, wo wir 
den hürnenen Siegfried im Geiſt ſahen, wie Hagens Speer 
auf der blumigen Wieſe am Quell ihn durchbohrt hatte, 
über Straßburg, wo noch die Franzoſen walteten, ohne zu 
ahnen, daß elf Jahre ſpäter die deutſche Reichsfahne auf 
dem Münſter wehen würde, nach Baſel, wo ich den Inſpektor 
Joſenhans im Miſſionshauſe beſuchte, der uns freundlich 
den Abend zu Gaſte bat. Hier betraten wir zum erſtenmal 
die Schweiz, dieſes merkwürdige Ländchen, welches infolge 
ſeiner eigentümlichen Bodenbeſchaffenheit, ſeiner engen Gau⸗ 
grenzen, ſeines Volkscharakters, ſeiner Geſchichte und Sitte 
wirklich republikaniſche Tugenden pflegt, und ſich vielleicht 
noch lange bewahren wird. Andrerſeits iſt es merkwürdig, 
wie Baſel eine Bedeutung weit über die Grenzen ſeines 
Kantons und über die Grenzen der Schweiz hinaus hat 
und in gewiſſem geiſtlichen Sinne einen Einfluß übt 
über das badiſche und württembergiſche Schwaben, ja 
auch wohl über das Elſaß. Ich meine hier namentlich 


) In dieſem Neuſtadt ſuchte und fand ich einen lieben Amts⸗ 
bruder und Freund, J. Elverfeld, Paſtor zu Zelmeneeken. Als Nachbaren 
verkehrten wir viel miteinander ſeit Beginn meiner Amtszeit. In 
den Weinbergen der Pfalz ſahen wir uns zum letztenmal. Ein 
früher Tod raffte ihn hin. Im Herbſt 1852 faßten wir beide den 
Gedanken, eine Votivtafel als Gratulation der Univerſität Dorpat zu 
deren 50 jährigem Jubiläum zu entwerfen. Dieſelbe faßten wir lettiſch 
und deutſch ab, kalligraphiſch geſchrieben und mit Randzeichnung ver⸗ 
ziert. Mit Paſtor A. v. Raiſon fuhr ich bei böſeſten Herbſtwegen 
zu unſrem Sprengelspropſt (Burſy), dann zum Konſiſtorialaſſeſſor 
Lamberg⸗Doblen und zum Generalſuperintendenten K. Wilpert⸗Sjuxt. 
So realiſierte ſich der Gedanke und Lamberg reiſte im Namen der 
Diöcefe nach Dorpat und überbrachte unſre Wünſche. 
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den Einfluß des Baſeler Miſſionshauſes, welcher in Wechſel⸗ 
wirkung mit der hilfreichen Liebe ſteht, die aus dem ge- 
nannten weiten Kreiſe der Anſtalt zuſtrömt. Der Geiſt 
der Anſtalt iſt ein ausdrücklich evangeliſcher und zwar 
genauer geſagt ein lutheriſcher, entſprechend dem der 
württembergiſchen Kirche, die feit den Tagen ihres Refor- 
mators Brenz lutheriſch geweſen, nur nicht in der Schärfe 
und Schroffheit der ſächſiſchen Kirche. Dieſes mildere 
Luthertum ſchien gerade damals fogar unter den Refor- 
mierten der Schweiz mehr und mehr Boden zu gewinnen. 
Joſenhans äußerte mir gegenüber, daß kein hervorragender 
Theologe der Schweiz ein echter Zwinglianer oder Calviniſt 
wäre. Es war eben im Werk den Karfreitag und als 
Miſſionsfeſt den Epiphaniastag kirchlich einzuführen gegen 
die ſtrenge reformierte Obſervanz, nur den Sonntag als 
Feiertag anzuſehen. Beim Abendeſſen, welches in Ge- 
meinſchaft der ganzen Hausgenoſſenſchaft (vierzig Semi⸗ 
nariſten, darunter ein Neger) einnahmen, lernten wir den 
Polen Zaremba kennen, welcher unter den Tataren als 
Miſſionar tätig geweſen, bis Kaiſer Nikolai I. evangeliſche 
(und römiſch⸗katholiſche) Miſſion in den Grenzen ſeines 
Reiches verbot. 

In Bern überwältigte uns nach drei Regentagen an 
einem ſonnigen Morgen von der Gallerie des Hotels aus 
der Anblick der weißen Alpenkette des Berner Oberlandes 
unter dem blauen Himmel. Die Eiſenbahn von Bern nach 
Freiburg und Vevey wurde erſt gebaut. So machten wir 
die Fahrt in oder vielmehr auf der Poſtkutſche, nämlich auf 
der Imperiale, zu der wir mittels einer Treppe von drei— 
zehn Stufen hinaufſteigen mußten. Es war der ſchönſte 
Platz, um die herrliche Ausſicht zu genießen. Eine Lebens⸗ 
gefahr drohte uns bei der Mündung eines Seitentälchens 
in das breite Tal der Saane, die den Kanton Freiburg 


— 154 — 


durchſtrömt. Die Chauſſee wand ſich hier um ein Vor⸗ 
gebirge. Hart über ihr wurde der Damm der neuen Eiſen⸗ 
bahn gebaut, und dieſer drängte bei der Enge des Raumes 
und der Steilheit des Berges die Chauſſee nach links an 
den ſteilen turmhohen Abhang über der Saane. Hier 
war die Chauſſee durch Anſchüttung um ein gutes Stück 
verbreitert worden. Als wir in hellem Trabe um die Ecke 
fuhren, begegnete uns plötzlich ein mächtiges Laſtfuhrwerk 
im Schritt. Wir mußten links auskehren. Die Seitenräder 
gerieten auf das durch die letzten Regengüſſe erweichte neu 
angeſchüttete Erdreich, und die rieſige Poſtkutſche mit ihren 
fünfzehn Inſaſſen und gerade oben mit allem Gepäck be⸗ 
laſtet, neigte ſich merkbar zum Abgrund. Die Gefahr 
dauerte durch Gottes Gnade nur einige Augenblicke. Wir 
gewannen raſch wiederum feſten Boden und waren ge— 
rettet. 

Es war ſchon dunkel geworden, als wir ſüdlich von 
Bulle die hohen Berge nach Vevey hinabfuhren und die 
zahlreichen Lichter der Stadt uns entgegenleuchten ſahen. 
Am folgenden Morgen fuhren wir durch die blaue Flut, 
verſunken in den Anblick der wunderbaren Berge von 
Sovoyen und vom Rhonetal bis zum Dent du midi, der 
den öſtlichen Horizont abſchließt, nach Montreux und fanden 
bei den Schweſtern Lorius für ſechs Monate ein angenehmes 
Quartier. Die damaligen Dörfchen und Städtchen ſind 
jetzt zuſammengewachſen, faſt von Vevey bis Veytaux, 
Chillon oder noch weiter. Damals gab's noch einen länd⸗ 
lichen Eindruck zwiſchen den einzelnen Häuſergruppen. Die 
Menſchen taten wenig für die zuſtrömenden Fremden, für 
Promenaden oder Bänke, für Gärten oder Lokale, wo ſich 
die Wintergäſte vereinigen konnten; für öffentliche Muſik 
oder dergleichen war abſolut nicht geſorgt. Aber man vermißte 
es auch kaum. Die Natur bot genug, um den Geiſt zu 
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erfreuen und zu erfriſchen und den Leib geneſen zu laſſen. 
Im Dezember blühten noch die rankenden Roſen an den 
Häuſern. Am Neujahrstage pflückten wir Veilchen und 
ſahen einfache Leute in Hemdsärmeln zur Kirche gehen. 
Die reformierte Kirche des Pays des vaux war geſpalten. 
Die église libre hatte fih von der Staatskirche getrennt, 
weil ſie ſtaatliche Publikationen nicht von der Kanzel verleſen 
laſſen wollte. Ein Befehl dieſer Art ſeitens der waadt— 
ländiſchen Regierung hatte den letzten Anlaß zum Bruch 
gegeben. Die wahren Urſachen lagen tiefer. Die Geiſt— 
lichkeit war eine konſervative Macht im Kanton, welche 
von der politiſch und kirchlich demokratiſchen Regierung 
beſeitigt werden ſollte. Selbſt die Bekenntniſſe waren von 
der Regierung abgeſchafft. Eine religiöſe Bewegung gegen 
dieſe Gewaltmaßregeln kam von Schottland und Genf in 
den Kanton, gerade die gebildeten, intelligenten Elemente 
der Gemeinden ſchloſſen ſich unter Führung von ſechzig 
aus der Staatskirche austretenden Geiſtlichen zuſammen, 
hatten ſich Bethäuſer, Oratorien gebaut und dienten Gott 
mit warmen Herzen, obſchon ſie nicht einmal Kirchenbücher 
führen durften, ſondern ſich in denen der Nationalkirche 
oder bei den Zivilſtandsbeamten der Städte anſchreiben 
laſſen mußten. In der église libre pulſierte ein reges 


chriſtliches Leben, und wir fanden in ihren Gottesdienſten 


viel Erbauung. Die franzöſiſche Sprache ſcheint für den 
Ausdruck des evangeliſchen Glaubens ſehr geeignet zu ſein. 
Dieſe freien Gemeinden, ja nicht mit den damaligen ebenſo 
genannten in Norddeutſchland zu verwechſeln, pflegten vor— 
trefflich den Kirchengeſang; ſie ſangen ihre Kirchenlieder, 
verſifizierte Pſalmen, ſehr hübſch vierſtimmig ohne Orgel 
und hatten in ihren Geſangbüchern, wie der einzelne ſie 
für ſich brauchte, vor jedem Liede die Noten für Baß, 
Tenor 2. 
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Dieſe ſechs Wintermonate boten mir eine ſchöne Muße, 
um das Manuffript meines Werkes, die „Lettiſche Sprache“ 
zu beenden, und auch ſchon gegen das Frühjahr hin die 
mühſelige Reinſchrift desſelben für den Druck zu beginnen, 
welche erſt im Spätherbſt 1860 fertig werden konnte. Das 
Sprechen ſchränkte ich auf ein Minimum ein, und das tat 
meiner Kehle wohl. Von Perſonen, mit denen wir uns 
dort befreundeten, nenne ich nur den Sohn unſres Meißner 
Freundes, den Dr. Th. Klotzſch, einen jungen Pädagogen, 
der in der großen internationalen Erziehungsanſtalt von 
Sillig in Vevey als Lehrer wirkte und oft zu uns nach 
Montreux herauskam, und die Baronin Virginie von 
Rönne⸗Haſenpoth, die wegen eines Lungenleidens mit zwei 
Töchtern für den Winter hierher gekommen war. Mit 
jenem, einem Verehrer der Herbartſchen Pädagogik gleich 
mir, wurden Erziehungsfragen verhandelt, mit der Rönne⸗ 
ſchen Familie verband uns der evangeliſche Sinn und die 
Liebe zur gemeinſamen Heimat. Die Letzteren wohnten in 
den bains, welche in den Felſen hineingebaut waren, aus 
welchem ein Quell hervorſprudelte und auf welchem die 
Montreuxſche Kirche erbaut war. Die liebenswürdige Frau 
und Mutter veranlaßte mich damals folgendes Gedicht 
niederzuſchreiben: 


Kirche und Haus. 


Sieh da, ein Haus, geſchmiegt an Felſenklippe, 
Umwebt von Roſen, unter ſchatt'gem Laube; 
Dort ſpringt die Quelle mit geſchwätz'ger Lippe, 
Am Berghang reifet üppig Traub' an Traube. 


Und auf des Felſens ewig feſtem Grunde, 
Da ragen hoch des Tempels heil'ge Hallen, 
Da läuten Glocken, fromme Lieder ſchallen, 
Der Chriſten Schar wallt her aus weiter Runde. 
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Und hoch die Alpen in dem Ather enden, 
Auf ihnen ruht des Himmels ſchöner Bogen, 
Darunter grünes Tal und blaue Wogen, 
Ein Tempel Gottes, nicht von Menſchenhänden. 
O Bild des Friedens, Gleichnis wahren Lebens, 
Wie ſucht man dich auf Erden faſt vergebens! 
Des Hauſes Herd und heil'gen Geiſtes Flammen, 
Der Eltern Wort und Gottes Wort zuſammen. 
Des Tages Arbeit und der Andacht Weihe, 
Des Kreuzes Laſt und durch das Kreuz Erlöſung, 
Vergehung, Schwachheit, Heil auch und Geneſung. 
Im Leid Geduld und Hoffnung ſtets aufs Neue. 
O ſelig Haus, das auf den Fels ſich baut, 
Zum Dienſt der Liebe ſtets bereit ſich findet, 
Feſt iſt dein Frieden und dein Glück begründet, 
Das Auge Gottes ſegnend auf dich ſchaut! 


Mit Ende April 1860 wurde die Sonne an jenen 
nach Süden gerichteten Bergwänden ſo warm, daß es Zeit 
war, mit den anderen Wandervögeln wieder nordwärts zu 
ziehen. Wir hatten Lauſanne und Genf, die Zentren 
franzöſiſch-evangeliſcher Bildung beſucht, wo eine jo wert- 
volle Literatur durch A. R. Vinet, den Mitbegründer der 
église libre in den vierziger Jahren und L. F. Bungener, 
Theolog und Hiſtoriker u. a. m. geſchaffen worden und 
durch die feingebildeten Schweſtern Lorius uns während 
dieſes Winters nahe gebracht war. Wir hatten noch nicht 
den Fuß auf italieniſchen Boden bei St. Gingolphe gegen- 
über Montreux geſetzt. Dieſer kleine Ort war uns be- 
ſonders intereſſant geworden, weil ſich hier der letzte Akt 
eines politiſchen Dramas während des letzten Winters vor 
unſren Augen abſpielte. Viktor Emanuel mußte den Ge- 
winn der Lombardei durch die Überlaſſung Savoyens an 
Napoleon III. bezahlen. Die Schweiz wünſchte nicht die 
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Grenze Frankreichs bis an das Ufer des Genfer Sees 
ausgedehnt, vielmehr die beiden Landſchaften Genevais und 
Faucigny ihren Kantonen zugefügt zu ſehen. Natürlich 
verhielten ſich die kantonalen Regierungen paſſiv, aber zwei 
Lauſanner Advokaten agitierten und veranſtalteten privatim 
in den genannten Landſchaften eine Volksabſtimmung, welche 
mit großer Majorität den Anſchluß an die Schweiz wünſchte. 
Die Bedeutungsloſigkeit des suffrage universel, die Ab⸗ 
hängigkeit des Reſultats von der Mache zeigte ſich aber 
glänzend, als einige Wochen nachher Napoleon III. ſeine 
Diener ausſandte und eine zweite Volksabſtimmung be⸗ 
werkſtelligte. Da war nämlich die ganze große Majorität 
der Landſchaften plötzlich für Frankreich und den Kaiſer 
begeiſtert. Während der Zeit der Agitationen fuhr ein 
Dampfer mit bewaffneten Schweizern von der Nord- an 
die Südküſte des Genferſees. Die Schweizer wollten einen 
Putſch mit den Waffen verſuchen, aber ein anderes Dampf⸗ 
ſchiff mit Regierungstruppen folgte dem erſten auf dem 
Fuße nach, holte ihn endlich gegenüber Montreux noch vor 
Villeneuve ein, machte ihn unſchädlich, und die Annexion 
an Frankreich vollzog ſich ohne Hinderniſſe. 

Die Stationen unſerer Heimreiſe nach Norden waren 
zunächſt Interlaken, deſſen Tal in dem weißen Schmuck 
der Obſtbaumblüte prangte, der Vierwaldſtätter See, Zürich 
und München. Der Aufenthalt hier bot uns großen Genuß 
durch den Verkehr mit dem Dichter Fr. Bodenſtedt und 
ſeinem Hauſe. Wir beſuchten dort eine alte Freundin aus 
Kurland und gewannen durch ſie neue Freunde. Boden⸗ 
ſtedt intereſſierte ſich lebhaft für lettiſche Volkslieder, die 
ich ihm in deutſcher Überſetzung vorlegte, führte uns in 
das Atelier Kaulbachs, wo eben noch deſſen großes Bild 
von der Schlacht bei Salamis in Arbeit war und begleitete 
uns auf das große Kimftler-Maifeft im Walde bei der 


Menterſchwaig, wohin ca. 40000 Münchener vom König 
bis zum kleinen Handwerker herunter von ununterbrochen 
laufenden Eiſenbahnzügen hingebracht wurden, um dort auf 
zwei improviſierten Bühnen eine von Künſtlern aufgeführte 
Schauertragödie aus dem Mittelalter und eine andere auf 
die Gegenwart bezügliche ernſte politiſche Scene zu ſehen. 
Der alte König Winter, der die Gedanken in Feſſeln ge⸗ 
halten hatte, übergab Scepter und Krone dem jugendlichen 
Prinzen Lenz, welcher nun in ſeinem Reiche Licht, Freiheit 
und Einheit von den Alpen bis zum Meere fördern und 
pflegen will. Es war wie eine Weisſagung auf das 
Jahr 1871. König Mar ſchaute auch zu. Die Menſchen⸗ 
menge erquickte ſich an zahlloſen Fäſſern Bier und ebenſo 
zahlloſen Radieschen und tanzte nach fröhlicher Muſik hier 
und da im grünen Wald. 

Mit vielen Notabilitäten Münchens wurden wir durch 
Bodenſtedt im Walde bekannt gemacht, z. B. mit dem Maler 
Piloty, mit der Frau Profeſſer Riehl, deren Mann am Wald⸗ 
rand auf dem Raſen liegend, Land und Leute ſtudierte, u. ſ. w. 
Nachdem wir eine Pfingſtpredigt gehört hatten, in welcher 
das Pſalmwort „Schmücket das Feſt mit Maien bis an 
die Hörner des Altars“ oft von der Kanzel erklang, obſchon 
leider kein grünes Blättlein die Kirche ſchmückte, ſetzten wir 
die Reiſe nach Heilbronn und von da per Dampfſchiff auf 
dem Neckar nach Heidelberg fort, wo wir drei Tage lang 
den reizenden Feſtlichkeiten beiwohnten, welche zu Ehren 
der eben vom Großherzog heimgeführten Gemahlin, der 
Tochter König Wilhelms, zu Ehren veranſtaltet wurde. 

Während der Kur meiner Frau in Bad Soden be— 
ſtieg ich die Haupthöhe des Taunus, den Altkönig, und 
ſtaunte dort über die rieſigen doppelten Steinwälle, die 
den Berggipfel umgaben und einſt durch ein Holzgerüſt 
ſtatt des Mörtels zu einer mächtigen Mauer müſſen zu⸗ 
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ſammengehalten worden ſein. Nach Zerſtörung des Ge— 
rüſtes durch Feuer find die Steine zu einem Wall aus- 
einandergefallen. Von Soden eilten wir durch Thüringen 
über Dresden zu meiner eignen dritten Kur in Ober-Salz⸗ 
brunn, wo uns die Nachricht von dem Tod unſres älteſten 
Söhnchens traf, nachdem wir an demſelben Tage in Liegnitz 
an einem Schaufenſter durch den Anblick eines Kinderſarges 
wehmütig berührt worden waren. Der dritte Sommer an 
dem ſchleſiſchen Heilquell gab mir die Geſundheit der Kehle 
für mein langes ſpäteres Leben wieder. In Polangen 
erwartete uns die Equipage der Schwiegereltern, und der 
Diener aus Bächhof half mir mit großer Gewandtheit aus 
der großen Zahl meiner Druckſchriften und Manuſfkripte, 
die ſämtlich der Zenſur in Riga vorgelegt werden ſollten, 
alles mir für meine Arbeit Notwendige (es war ja nichts 
Politiſches, ſondern nur Wiſſenſchaft,) in den Koffer zu- 
rückretten. Jede Woche war koſtbar, denn vor Weihnachten 
ſollte mein Manufkript der Akademie der Wiſſenſchaften 
zu St. Petersburg eingeſandt werden. Ende Auguſt waren 
wir wieder im Kreiſe der Unſeren in Bächhof-Sackenhauſen 
und blieben da noch bis Oſtern 1861, wo ich friſch und 
geſund mein Amt in Neu-Autz wieder antreten konnte. 


1864. 
Die Wiſſenſchaft iſt nicht eine 
Sache der individuellen Perſön⸗ 
lichkeit, ſondern der gebildeten 
Menſchheit. Die Freunde der 
Wahrheit forſchen viribus unitis. 


Der Sommer 1864 führte mich wiederum ins Mus- 
land. Mein jüngſter Schwager ſollte in das neu ge- 
gründete Erziehungsinſtitut des uns von Vevey her be— 


Zu 


freundeten Dr. Th. Klotzſch zu Dresden eintreten, und ich 
mußte ihn dorthin begleiten. Die Reiſe dauerte nur ca. 
vier Wochen, aber ſie war für mich und meine weiteren 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten von großer Bedeutung, indem 
ſie mir Gelegenheit bot, mich mit zwei hervorragenden 
Männern bekannt zu machen und zu befreunden; der eine 
war der Stadtbibliothekar Dr. W. Mannhardt zu Danzig, 
der andere der Profeſſor der vergleichenden Sprachkunde 
A. Schleicher zu Jena. Mit beiden hatte ich ſchon zuvor 
in brieflichem Verkehr geſtanden, des letzteren littauiſche 
Grammatik, „Formenlehre der kirchenſlaviſchen Sprache“ 
und „die deutſche Sprache“ waren bei meinen, nun zu einem 
gewiſſen Abſchluß bereits gebrachten, lettiſch-grammati— 
kaliſchen Arbeiten fortlaufend benutzt worden. Von Schleicher 
erwartete ich Winke über die zunächſt in Ausſicht ſtehenden 
lettiſch-⸗lexikographiſchen Vorarbeiten. Mannhardts Freund- 
ſchaft führte mich in das weite Gebiet der Märchen- und 
Sagenkunde, der Mythologie, Volkspſychologie ꝛc. 

Die Tage in Danzig muß ich kurz ſchildern. Abends 
9 Uhr brachte mich die Droſchke vor das freundliche drei— 
ſtöckige Haus am Heumarkt, gegenüber dem hohen Tor, 
wo der Mennonitenpaſtor Mannhardt mit ſeiner ganzen 
Familie lebte. Beim Eintritt kommt auf der inneren Treppe 
ein kleiner brünetter, etwas verwachſener Mann mit einem 
feinen Geſicht mir entgegen und tut etwas fremd, wird 
aber herzlich, als er meinen Namen hört. Eine freundliche 
junge Dame erſcheint, ſeine Schweſter, auch der Alte mit 
dem Samtkäppchen und die Hausmutter, eine liebens—⸗ 
würdige Baucis. Alle ſind in gewiſſer Aufregung, und 
es ſtellt ſich heraus, daß ich früher gekommen, als der 
Brief, der mich anmelden ſollte. Der geheime Familienrat 
überwindet aber raſch alle Schwierigkeiten der eiligen 
Unterbringung, und der gemütliche Theetiſch öffnet uns 
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allen raſch Herz und Zunge. Selten habe ich in meinem 
Leben ein ſo ideales Haus und ein ſo ſchönes Familien⸗ 
leben geſehen, als wie hier. Erſt jetzt erfuhr ich, daß ich 
mich unter Mennoniten befand, aber wie fern ſtehen dieſe 
dem geiſtlichen Hochmut und der Proſelytenmacherei der Yap- 
tiſten. Allerdings iſt es auch ihnen Gewiſſensſache, nicht 
die Kinder zu taufen, ſondern erſt die Erwachſenen und 
zwar dieſe nur, wenn ſie ſelbſt es wünſchen. Aber abge⸗ 
ſehen hiervon ſtimmen ſie den Glaubensgrundſätzen der 
evangeliſchen Kirche zu und leben mit ihr in friedlichſter 
Harmonie. Die Weigerung, Militärdienſte zu tun, gründet 
ſich auf das fünfte Gebot und gibt keinen Streitpunkt 
gegenüber der evangeliſchen Kirche. Eine weiſe Staats- 
regierung ſieht darin keinen Grund, den in allen anderen Be- 
ziehungen durchaus loyalen Staatsbürgern Gewalt anzutun 
oder ſie aus den Grenzen des Landes auszutreiben. Vater 
Mannhardt, aus Holſtein ſtammend, redigierte ein Journal, 
welches die in der Welt zerſtreuten kleinen Mennoniten⸗ 
häuflein in Einigkeit zuſammenzuhalten ſich bemühte. Die 
älteſte Tochter des Hauſes war in Südfrankreich in dem 
geiſtig bedeutenden Kreiſe der Familie Monod in Nimes 
und Montauban geweſen, dann in England und war nach 
Geiſt und Herz in hohem Grade befähigt, ſpäter in Danzig 
eine tüchtige Schule für eine große Zahl von kleinen Knaben 
zu leiten. Eine jüngere Schweſter hielt hier im Hauſe 
eine kleine Mädchenſchule. W. Mannhardt hatte es ſchwer 
gehabt, durch wiſſenſchaftliche Arbeiten ſich eine Exiſtenz 
zu ſchaffen, und vermißte, daß Preußen, der Staat der 
Intelligenz, nicht mehr für Wiſſenſchaft und Kunſt auszu⸗ 
geben im ſtande ſich fühlte und ſo große Summen für das 
Militärweſen opfern mußte. Es waren ja eben die ſchwie⸗ 
rigen Jahre der Heeresreorganiſation durchgemacht, und 
der kleine Krieg und Sieg über Dänemark hatte noch nicht 
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ganz die großen Gedanken und Pläne König Wilhelms 
und Bismarcks enthüllt. Das Lebensprinzip des Mann- 
hardtſchen Hauſes von den würdigen Eltern bis zu dem 
Sohn und den Töchtern war Beten und Arbeiten und 
beides in harmoniſcher Eintracht und Liebe und in un- 
getrübter Heiterkeit. 

Von den Sehens würdigkeiten Danzigs, zu denen M. 
mich führte, ſchweige ich. Nur die Gefion, die bei Eckern⸗ 
förde eroberte däniſche Fregatte, die abgetakelt bei Weichſel⸗ 
münde lag, erwähne ich und das archäologiſche Muſeum, 
wo ich zum erſtenmal die in der Weichſelniederung zahlreich 
aus altpreußiſcher (lettiſcher) Zeit aufgefundenen ſonderbaren 
Geſichtsurnen ſah. Einen ganzen Tag ſchwelgten wir in 
wechſelſeitigen Mitteilungen über die Vorzeit und Mytho— 
logie des lettiſchen Volks. Leider ift W. Mannhardts um- 
fangreiches Werk über die Quellen lettiſch-littauiſcher Mytho- 
logie infolge der Kränklichkeit und des frühen Todes, dem 
er erlag, bis heute nicht gedruckt worden, da keine fom- 
petente Perſönlichkeit zur allendlichen Redigierung des 
Manufkriptes fich finden ließ, welche Zeit und Kraft zu 
der Arbeit übrig gehabt hätte. Mannhardts weitſchauendes 
Auge haftete nicht an dem engen Ländergebiet zwiſchen 
Weichſel und Düna, es umfaßte ganz Europa. Mit einem 
glücklichen Griff forſchte er nach den Gebräuchen der indo- 
europäiſchen Völker bei ihrem Ackerbau, welcher doch ſo 
alt iſt als die menſchliche Kultur überhaupt, und rieſige 
Materialien wußte er ſich aus dem Munde von Tauſenden 
der Kriegsgefangenen zu verſchaffen, welche er 1864 aus 
Dänemark, 1866 aus den deutſchen, ſlaviſchen, magyariſchen, 
italieniſchen Ländern Oſtreichs, 1870—71 aus allen Teilen 
Frankreichs in der Feſtung Danzig zu verhören Gelegen⸗ 
heit hatte. Damals waren dieſe ſeine Studien erſt im 


Werden. Alle ſeine Mitteilungen gaben mir reiche An⸗ 
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regungen, Ahnliches in meiner Heimat zu ſammeln und 
ihm zu Dienſten zu ſtellen oder auch in meiner Weiſe zu 
verwerten. Ziele und Methoden wurden beraten, literariſche 
Hilfsmittel beſehen und kritiſiert. W. Mannhardt war es, 
der mich auf die Schönheit und den Humor der Fritz 
Reuterſchen Schriften aufmerkſam machte und ſo mit dazu 
beitrug, daß der gemütvolle Mecklenburger auch im baltiſchen 
Lande bald heimiſch wurde. Dem Holſteiner war Reuters 
Mundart ja ganz vertraut, und er las trefflich aus den 
„Ollen Kamellen“ vor. 

In Dresden übergab ich meinen Schwager der be— 
währten Hand des trefflichen Pädagogen Th. Klotzſch und 
eilte nach Jena. In einem damals aus Jena in die Heimat 
geſchriebenen Brief ſchildere ich A. Schleicher mit folgenden 
Worten: „Das iſt ein Original von Mann, ein Mann 
durch und durch, Charakter, Energie, Entſchiedenheit und 
edler Richtung, ein Mann von Ehre, Patriotismus und 
Wahrheitsliebe, kein Demokrat.“ Er empfing mich mit 
großer Herzlichkeit, wies mir zwei hübſche Stübchen an, 
verbannte alle Komplimente und ſchenkte mir in der erſten 
Viertelſtunde ſeine Photographie, was ich in gleicher Weiſe 
erwidern konnte. Schleicher war ein großer Gartenfreund, 
hatte Tauſende von ſeltenen Blumen und Gewächſen in 
ſeinem Treibhauſe und Gärtchen, auch einen Baum, der 
viele tauſend Jahre alt wird und von dem man in Amerika 
viele Generationen in der Erde übereinander liegend findet. 
Schleichers Spezialität waren Erikas, von denen er eine große 
Menge verſchiedener Spezies in ſeinem Garten hatte. Kurz 
vor meinem Beſuch war der vielſeitige Mann in Erfurt 
geweſen und hatte das Präſidium in einer großen Ver⸗ 
ſammlung von Freunden des Gartenbaues vertreten. Ehe 
er nach Jena kam, war er in Prag Profeſſor der Philologie 
geweſen. Von den Zuſtänden dort war er garnicht erbaut. 
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Schon damals fingen die Tſchechen an ihr Haupt zu er⸗ 
heben und eine Rolle neben den Deutſchen zu ſpielen. Ein 
tſchechiſcher Student hat ihn einmal bewegen wollen ihm 
ein falſches Atteſt auszuſtellen. Es hat wenig gefehlt, ſo 
hätte Schleicher den Bittſteller die Treppe hinuntergeworfen. 
Die Tſchechen haben Schleicher alle Slaven verhaßt gemacht. 
Die ruſſiſche Regierung hat Schleicher an eine Profeſſur 
berufen wollen, er hat ſie abgelehnt. Ein zweiter Ruf iſt 
an ihn ergangen, in Petersburg Mitglied der Akademie zu 
werden. Schleicher hat es wiederum abgelehnt und zuletzt 
nur ſich willig erklärt, auf deutſchem Grund und Boden 
für ſlaviſche Philologie zu arbeiten, wofür ihm von Rußland 
ein gewiſſes Jahrgehalt ausgeſetzt worden. Schleicher war 
der Sohn armer Eltern in dem Fabrikſtädtchen Sonneberg. 
Auf dem Gymnaſium lebte er ſo dürftig, daß ſeine drei 
Tagesmahlzeiten nach ſeiner eignen Erzählung zwiſchen 
Kartoffeln und Salz, Kartoffeln mit Pfeffer und Kartoffeln 
ohne irgend eine Zutat wechſelten. Unterſtützung zu bitten 
war er zu ſtolz. Nur zufällig entdeckte einer ſeiner Lehrer 
den ſchon faſt dem Hungertyphus erliegenden Knaben und 
half ihm aus dem Elend heraus. Alle ſolche Lebens— 
erfahrungen hatten den Charakter des Mannes auch für 
das häusliche Leben hart gemacht. Seine Frau verhielt 
ſich ſehr ſtill und ſeine drei kleinen Kinder ſchienen mir 
auf der Flucht vor dem Vater zu ſein. Ein Spaziergang 
mit Schleicher auf die Höhen am rechten Ufer der Saale 
am berühmten Fuchsturm vorbei iſt mir unvergeßlich durch 
die Art, wie Schleicher die Darwinſche Lehre, welcher er zu 
einem Teil anhing, darlegte. Weit entfernt, den Menſchen 
vom Affen abſtammen zu laſſen, erklärte er den letzteren 
nur für einen heruntergekommenen weitläufigen Vetter des 
Menſchengeſchlechts. Alſo dem Ahnenkultus huldigte er 
nicht. Natürlich blieb der Hauptinhalt unſrer eingehenden 


Verhandlungen mehrere ſchöne Tage hindurch die Sprach— 
forſchung. 


1871. 


Das beſte Kapital, was Eltern 
ihren Kindern vererben können, 
iſt eine gute Erziehung. 


Die großen Kriege und Siege von 1866 und 1870/71 
waren vorüber. Europa hatte atemlos ſtaunend zugeſehen, 
was für eine Kraft das kaum für eine Großmacht gehaltene 
Preußen unter König Wilhelm und Bismarck gegen ſeine 
mächtigen Nachbaren entfaltet hatte und wie das unter 
den Habsburgern zerfallene Kaiſertum deutſcher Nation 
plötzlich wiedererſtanden war in einer herrlichen geiſtigen 
und ſittlichen Größe, die es früher niemals gehabt hatte. 

Mein älteſter Sohn mußte nun eine höhere Schule 
beſuchen. Das Mitauſche Gymnaſium hatte noch immer 
tüchtige Lehrkräfte und erfreute ſich noch immer der deut⸗ 
ſchen Unterrichtsſprache, aber ich fand bei lieben vertrauens⸗ 
werten Freunden keine Penſion für meinen Knaben, wie 
ich ſie wünſchte, um ihm gerade für die Schulzeit den 
Segen der Teilnahme an einem edlen Familienleben zu 
ſchaffen. Da beſchloß ich, ihn denſelben Weg zu führen, 
den mein Vater mir gewieſen und brachte ihn im Sommer 
1871 nach Schulpforta, wo er, nachdem er ein Jahr in 
der Vorſchule meines alten Schulkameraden Paſtor Gräßner 
in den alten Sprachen gefeſtigt worden war, zu Michaelis 
1872 eintrat und in vier Jahren die beiden Tertia und 
beiden Sekunda abſolvierte, um danach in der Prima zu 
Mitau das fehlende Ruſſiſch nachzuholen. 

Auf der flüchtigen Reiſe nach Schulpforta verlebte ich 
einen Tag bei Graf Ewald v. Kleiſt auf Tſchernowitz, 
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meinem einſtigen Stubenkameraden im Koberſteinſchen Hauſe, 
nunmehrigen Landrat und Herrenhausmitglied. Aus der 
brieflichen Antwort des trefflichen Mannes auf die An- 
meldung meines Beſuchs muß ich die charakteriſtiſchen 
Worte über die damaligen inneren Zuſtände des jungen 
deutſchen Reiches herſetzen: „Wohl können wir jetzt mit 
ſtolzem Bewußtſein auf unſer Deutſchland blicken, indeſſen 
fürchte ich, daß es dir wie anderen ergehen dürfte, die, von 
fernher kommend, wo die Phantaſie ſich frei ergehen kann, 
ohne an die nüchterne Wirklichkeit zu ſtoßen, nur zu oft 
meinen, hier ein Volk anzutreffen, welches in lautem Jubel 
immer und immer noch exſultiert. Der Jubel iſt verklungen, 
nachdem er allerdings ſeine lange Zeit gehabt, und wir 
ſind wieder an ernſter Bauarbeit, bei der, wie ſich von 
ſelbſt verſteht, nicht jeder Stein ſich in ſeine Lage fügen 
will. Auch wir begegnen harten, ſcharfen, widerſtrebenden 
Ecken und Kanten, ich erwähne nur die ultramontanen 
Elemente, und die Arbeit ſchreitet, wenn auch ſicher, ſo 
doch nicht immer unter freudiger Stimmung voran.“ 

Die Heimreiſe von Schulpforta führte mich nach 
Berlin ſo, daß ich der ſogenannten Oktoberverſammlung 
vom 9.— 12. Oktober n. St. beiwohnen konnte. Ich kann 
dieſelbe nicht mit Stillſchweigen übergehen. Sie war ein 
notwendiger Nachklang nach dem großen Kriege und Siege. 
Die Glieder eines Volks ſind gleichzeitig Angehörige ihres 
Staates und ihrer Kirche, und die weltlichen Ereigniſſe 
berühren und müſſen berühren die Seelen, welche ihre 
höhere Heimat im Reiche Gottes haben. Als das deutſche 
Volk, namentlich das preußiſche im Anfang des Jahr- 
hunderts durch die Gewaltherrſchaft Napoleons J. miß⸗ 
handelt und geknechtet worden war und danach zu den 
Befreiungskriegen fich aufgerafft und eine politiſche Wieder- 
geburt, wenn noch nicht gewonnen, ſo doch angebahnt hatte, 
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begann auch eine Wiedergeburt des kirchlichen Lebens, und 
die Zeit der äußeren Heimſuchung war auch ein nicht un- 
bedeutender Faktor zur Umkehr aus dem Rationalismus 
zum Glauben. 

Ahnlich wirkten die Trübſale und die Schmerzen, von 
denen 1870/71 viel Tauſende deutſcher Familien niederge- 
beugt worden waren, andrerſeits aber auch die Rettungen 
und Segnungen, die wiederum Tauſende aus der Hand 
Gottes erfahren hatten, auf die Gemüter, daß ſie mehr 
betend und dankend Gott ſuchten, als es in gewöhnlichen 
Zeiten der Fall war. So war es 1870 das Bedürfnis 
aller ernſter Geſinnten nach Gründung des neuen deutſchen 
Reiches ſich auch kirchlich zu ſammeln und wenn möglich 
mehr und mehr zu einen. 

Auch in den vorhergehenden Dezennien des Friedens 
hatten die Evangeliſchen Deutſchlands ihre Kirchentage wohl 
jährlich, wo ſich, aber privatim, freilich aus ganz Deutſch⸗ 
land Männer zuſammen fanden, um die brennenden kirch⸗ 
lichen Tagesfragen zu beſprechen. Wenn die Dftoberver- 
ſammlung nicht den Namen eines Kirchentages bekam, ſo 
hatte das, meine ich, ſeinen Grund in der Tatſache, daß 
die Anregung und Organiſation dieſes Mal nicht ſo wie 
früher von privater Seite, ſondern mehr von dem Kirchen⸗ 
regiment der Vormacht Deutſchlands, Preußen, ausgegangen 
war. Preußen hatte das deutſche Volk politiſch geeinigt 
und wollte nun einen Schritt tun, um es auch einer kirch— 
lichen Einigung näher zu führen. Kaiſer Wilhelm, der 
Siegreiche und Fromme, war in gewiſſer Beziehung der 
gaſtliche Wirt der Oktoberverſammlung in ſeiner Reſidenz, 
welche bis dahin noch niemals einen Kirchentag bei ſich 
geſehen hatte. Er bereitete uns z. B. den großen Genuß, 
daß er uns von ſeinem berühmten Domchor ein wunderbar 
ſchönes geiſtliches Konzert geben ließ. 
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Drei Tage waren den Vorträgen und Beratungen 
gewidmet. Drei große Fragen follten beraten werden, und 
entſchieden die praktiſch wichtigſte war die des zweiten 
Tages: „Die Gemeinſchaft der evangeliſchen Landeskirchen 
im deutſchen Reiche“. Es iſt ja ein Mangel und Schaden 
der evangeliſchen Chriſtenheit, daß ſie eine geſpaltene und 
zerſplitterte und nicht eine einige iſt. Gegenüber dem ein- 
heitlichen päpſtlichen Regiment über die Katholiken aller 
Staaten gilt namentlich in der lutheriſchen Kirche der 
Grundſatz: cujus regio, ejus religio. Der Landesfürſt 
galt als Oberhaupt auch ſeiner Landeskirche als ihr oberſter 
Biſchof. Daher die territoriale Spaltung der lutheriſchen 
Kirchen. 

Dazu kommt die konfeſſionelle Spaltung der Evan⸗ 
geliſchen in Lutheraner, Reformierte, Unierte mit den 
mannigfaltigen Schattierungen von dem einen Extrem des 
Altluthertums bis zu dem anderen des nur in der Negation 
einigen Proteſtantenvereins. Welchen anderen Eindruck 
macht da die römiſch⸗katholiſche Kirche mit ihrer Glaubens⸗ 
einheit, ſei es auch weſentlich nur die des Klerus, der ja 
dort die Kirche gegenüber dem Laienvolk repräſentiert und 
ſei es auch bei dem Klerus eine Glaubenseinheit, die nicht 
auf perſönlicher Überzeugung, ſondern auf der Unterwerfung 
unter die päpſtliche Autorität (sacrificio intellectus) 
beruht. Wir wollen mit der katholiſchen Kirche durchaus 
nicht tauſchen, aber wir müſſen es doch beklagen, daß die 
evangeliſche Chriſtenheit in ihrer Zerſplitterung der Welt 
gegenüber eine Schwäche zeigt und ſich um die göttliche 
Wahrheit, die in ihrem Kern eine einige iſt, ſich nicht zu 
einigen vermag. 

Dieſe Schwäche zeigte ſich auf der Oktoberverſammlung 
und ſchon vor derſelben. Man fürchtete, die preußiſche 
Regierung, politiſch bedeutend erſtarkt, werde verſuchen, 
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die von ihr vor einem halben Jahrhundert geſchaffene 
Union über die anderen Teile des deutſchen Reiches aug- 
zubreiten. Baiern aber und Sachſen ꝛc. waren garnicht 
geneigt, ſich in den Unfrieden hineinziehen zu laſſen, welcher 
in den unierten Reichsteilen mehr oder weniger herrſchte, 
weil die Union der Konfeſſion ihr Recht verkümmerte. 
Der kirchliche Partikularismus war ebenſo da, wie der 
politiſche, und es fehlte unter den zahlreichen hervorragen— 
den Männern und Führern ein Mann von der über— 
wältigenden Geiftes- und Charakterkraft, um die glückliche 
Formel für eine kirchliche Einigung zu finden, wie ein 
Bismarck ſie für die politiſche Einigung gefunden und zur 
Anerkennung gebracht hatte. 

Am zweiten Sitzungstage trat Generalſuperintendent 
Brückner (Berlin) auf und behandelte die angedentete 
ſchwierige Frage mit entſchiedenem Geſchick und ſtellte 
maßgebende Grundſätze auf, mochten dieſelben auch, wie 
wir es heute wiſſen, noch nicht das Fundament zu einem 
Neubau abgegeben haben. Brückner wollte nicht Kirchen— 
politik, ſondern ſittlich-religiöſe Intereſſen befürworten gegen 
Zerfahrenheit und Mißtrauen unter den Evangeliſchen, 
alle Kräfte in der Kirche zuſammenfaſſen gegen die von 
innen und von außen drohenden Gefahren; provinzielles 
Kirchentum mit beſonderem Kirchenregiment müſſe geſchont 
werden, entſprechend dem alten deutſchen Stammesgefühl, 
neben dem neu erſtarkten Nationalgefühl. Weder ſei Ein- 
heit des Kirchenregiments möglich noch Aufhebung der 
Union, aber zu fordern und zu erſtreben ſei unbedingt 
freie Gewährung der Abendmahlsgemeinſchaft und eine 
allgemeine deutſche kirchliche Organiſation, gewiſſermaßen 
ein kirchlicher Bundestag und ein kirchlicher Reichstag, nicht 
behufs einer Zentraliſation, ſondern einer Konzentration. 
Für dieſe Organe gebe es einen großen Kreis von Tätigkeit, 


eine Menge von Aufgaben, bei deren Löſung dogmatiſche 
Streitpunkte garnicht in Frage kämen. Dieſes kurze, dürftige 
Referat genüge an dieſer Stelle. 

Die lutheriſche Partei erkannte in ihren Hauptvertretern 
die ausgeſprochenen Prinzipien an, und ein Ahlfeldt, 
ſächſiſcher Lutheraner, hatte ſchon Tages zuvor das ſchöne 
Wort gegen das herrſchende Mißtrauen geſprochen: er ſtehe 
hier als Lutheraner mit dem Bekenntnis: Gottes Wort 
und Luthers Lehr' vergehen nun und nimmermehr. Er 
ſtehe aber hier mit ſoviel anderen evangeliſchen Männern 
nicht auf neutralem, ſondern auf gemeinſamem evangeliſchen 
Boden. Das entſprach dem allgemeinen Gefühl der Ver- 
ſammlung, und nachdem Männer wie Wangemann, Kahnis, 
Dorner, Hofmann ihr Zeugnis abgegeben, — eine eigent- 
liche Debatte war ein Ding der Unmöglichkeit, — wurde 
einſtimmig die Reſolution, die das Präſidium vorſchlug, 
angenommen: die Verſammlung wünſche, daß Wege er— 
mittelt würden, die evangeliſchen Landeskirchen unbeſchadet 
ihrer konfeſſionellen Eigentümlichkeiten zuſammenzuſchließen, 
und wolle ihrerſeits, jeder an ſeinem Teil, dazu mitwirken. — 
Ein Menſchenalter iſt vergangen und die Reſolution iſt 
leider ein pium desiderium geblieben. 

Der erſte Verſammlungstag berührte viel weniger 
heikle Punkte, und alle Hörer wurden gleichartig von den 
gewaltigen Reden Ahlfeldts und E. Frommels zu Dank 
gegen Gott und zu chriſtlichem Patriotismus erwärmt. 
Die Frage war: „Was haben wir zu tun, damit unſrem 
Volk ein geiſtliches Erbe aus den großen Jahren 1870/71 
verbleibe?“ 

Ahlfeldts Rede hätte von jedem Deutſchen gehört 
werden ſollen. Der Kaiſer ſolle ein gerechter Schirmvogt 
über alle chriſtlichen Kirchen und auch über die Juden ſein, 
das Heer folle außer Manneszucht auch Gottesfurcht be- 
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wahren, die Mannesſchule, das Heer, ſolle ebenſo chriſtlich 
ſein, als die Kinderſchule, das eiſerne Kreuz ſolle an das 
Kreuz auf Golgatha erinnern, die Volksvertretung ſolle 
nicht bloß kritiſieren, ſondern der Regierung arbeiten helfen 
zur Förderung der Volkswohlfahrt, auch der geiſtlichen, 
die Literatur und die Kunſt ſolle die unſchöne und un⸗ 
ſittliche Karikatur meiden, das ganze deutſche Volk ſolle 
bedenken, was zu ſeinem Frieden diene, nachdem es in ein 
Volk hineingeſchaut habe, wo Glaube, Demut, Keuſchheit, 
Wahrheit, Selbſterkenntnis nicht mehr vorhanden, es habe 
vor den Taten der Pariſer Kommune wie an einem Krater 
geſtanden, aus dem keine Wiederkehr; es möge den Stab 
der Rettung aus Pſalm 23 feſthalten. Ergreifend war 
das laute Amen der ganzen Verſammlung auf die Rede 
Ahlfeldts. 

Als Korreferent hielt Emil Frommel „eine Nachleſe 
auf den Stoppeln“. Er wies hin auf das dreifache Ge⸗ 
richt Gottes, an der evangeliſchen Kirche Frankreichs, die 
nicht brennende Lampen gehabt, an der katholiſchen Kirche 
Frankreichs, die keine Stütze der Throne fei, die den Un- 
glauben nicht, wohl aber den Glauben fürchte, an dem 
franzöſiſchen Volk ſelbſt, welches wie ein verfaulter Baum 
geſtürzt ſei, da ihm Wahrheit und Sittlichkeit gefehlt. — 
Nach einem Menſchenalter, wo ich obiges niederſchreibe, muß 
ich finden, daß das ernſte Urteil Frommels immer noch 
ſeine Geltung hat, wie das franzöſiſche Volk in dem ſkan⸗ 
dalöſen Dreyfusprozeß der letzten Jahre bewieſen hat. Der 
erbauliche, aber umſomehr auf die Gemüter wirkende 
Charakter jenes erſten Tages ließ es ſelbſtverſtändlich zu 
gar keiner Reſolution kommen. 

Über den dritten Tag der Verſammlung kann ich 
hinwegeilen. Die Verſammlung war bereits ermüdet, und 
der greiſe hochverdiente Wichern packte weder die Frage: 
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„Die Mitarbeit der evangelifchen Kirche an den fozialen 
Aufgaben der Gegenwart“, noch ſeine Zuhörer in der 
wünſchenswerten Weiſe. Das gelang beſſer dem Kor— 
referenten Wagner, Profeſſor der Nationalökonomie in 
Berlin, kurz zuvor noch in Dorpat. Er wies den Be- 
rührungspunkt zwiſchen Nationalökonomie und Theologie 
in der Ethik nach, zeigte wie grundfalſch der poſitive 
Aufbau der Sozialiften fei, aber wie richtig ihre Kritik der 
faktiſchen geſellſchaftlichen Zuſtände, und trat in höchſt 
intereſſanter Weiſe dem falſchen Liberalismus entgegen; der 
Staat müſſe auch in das private Gebiet, von dem man 
den Zwang ausſchließen wolle, durch ſchützende Geſetze 
eingreifen, und wie es einen Schulzwang, Jagdzwang, auch 
einen Zwang zu Feuerverſicherungen ꝛc. gebe, ſo müſſe der 
Staat auch die abſolut freie Konkurrenz, den Normal- 
arbeitstag, die zu frühe Gründung der Ehe ohne Exiſtenz— 
mittel, die Kinderarbeit und vieles andere beſchränken und 
die Menſchen durch Zwang zur Freiheit führen. 

Zur Löſung der ganzen ſozialen Frage, die wohl in 
keinem Lande Europas mit dem Ernſte behandelt worden 
iſt, als wie in Deutſchland damals und in den folgenden 
Jahrzehnten der Regierung Wilhelms J. und ſeines Kanz— 
lers Bismarck, gehört mehr als guter Wille und chriſtliche 
Geſinnung. Dazu gehört pofitive Sachkenntnis, national- 
ökonomiſches Studium, freilich auf dem Grunde chriſtlich— 
ethiſchen Geiſtes. Das Chriſtentum als ſolches vermag 
nicht politiſche oder pädagogische Probleme zu löſen; eben- 
ſowenig reicht chriſtliche Buße und Liebe aus, den Sozialis- 
mus zu beſiegen. 

Dieſe Oktoberverſammlung in der Garniſonkirche mit 
all dem Geringeren und doch Großen, was uns damals 
durch eine Menge von Abendgottesdienſten geboten wurde, 
wo aus allen Teilen Deutſchlands in verſchiedenen Zungen 
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und doch in einem Geiſte die Taten Gottes geprieſen wurden, 
iſt das Größte geweſen, was mich aus dem Leben der 
evangeliſchen Kirche perſönlich berührt hat, und deshalb 
habe ich mich genötigt geſehen, wenigſtens einiges davon 
hier aufzuzeichnen. Die drei Oktobertage waren für mich 
wirklich ein lebendiger Nachklang von dem großen und 
ſiegreichen Kriege und der Wiederaufrichtung des deutſchen 
Kaiſertums. Das alles hatten wir aus der Ferne erlebt. 
Die Reden, namentlich Ahlfeldts und Frommels, ließen 
einen mitfühlen, was das deutſche Volk als erhebende 
Freude noch lebhaft empfand. Und vor dem Kaiſerſchloß 
gegenüber dem Reiterſtandbild Friedrich Wilhelms III., 
welcher 1814 in Paris eingezogen war, ſtand als Symbol 
wenigſtens des einen Kampfpreiſes, das leider nur ver- 
gänglich für den Triumpheinzug des Heeres von Künſtler— 
hand hingezauberte Siegesdenkmal, eine ſitzende Germania 
und zu ihren Seiten die holden Mädchengeſtalten der 
heimgeholten Reichsprovinzen Elſaß und Lothringen. Auf 
dem gemeinſamen Sockel ſah man die herzergreifenden 
Abſchiedsſcenen aus dem Anfang des Krieges, wo der 
Sohn von den Eltern, der Jüngling von der Braut, der 
Familienvater von Weib und Kind, der Mann von ſeiner 
Berufsarbeit ſich losreißt um dem Sieg oder dem Tode 
entgegenzugehen. 

Wenige Tage nach dem Abſchied von der jungen 
Kaiſerſtadt war ich wieder bei den Meinen daheim und in 
der gewohnten Berufsarbeit. 
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1875. 


Und unter den Füßen ein neblichtes Meer, 

Erkennt man die Stätte der Menſchen nicht mehr; 

Durch den Riß nur der Wolken : 

Erblickt man die Welt, 

Tief unter den Waſſern das grünende Feld. 
(„Wilhelm Tell.“) 


Das Halsleiden meiner jüngeren Jahre war durch die 
konſequenten Kuren von 1858—1860 in der Hauptſache 
für mein ganzes Leben gehoben. Aber nun begann eine 
Augenſchwäche bei mir ſich einzuſtellen, die mich nie wieder 
verlaſſen, im Gegenteil immer gewachſen iſt. Es war die 
Folge meiner angeſtrengten literariſchen ſchriftſtelleriſchen 
Arbeit. Beſonders häuften ſich dieſelben 1874, und das 
erſte Symptom des Übels waren Blutkongeſtionen in die 
Augen, und der treffliche Direktor der Reimerſchen Augen— 
heilanſtalt in Riga, der allgemein verehrte Dr. Waldhauer 
riet mir zu einer Kur in Kiſſingen, deſſen Heilquellen ſo 
geeignet ſind, den rechten Blutumlauf wieder herzuſtellen, und 
ich ſelbſt erfuhr dieſe Wirkung auch an mir in hohem Grade. 

1875 Anfang Mai machte ich mich allein auf den 
Weg, zunächſt nach Schulpforta, um dort mit meinem 
Sohne zuſammen wieder einmal den jährlichen Stiftungstag 
der Schule mitzufeiern und dem Profeſſor Haedicke, dem 
Pflegevater meines Sohnes, näher zu treten, wie auch dem 
trefflichen neuen Rektor der Anſtalt, Dr. Herbſt, den ich 
durch ſein Wort kurz charakteriſieren möchte: „Der Hügel 
Golgatha ift höher als der Berg Olympos und als das 
Kapitol.“ 

Meine Kurzeit in Kiſſingen bot mir auper der leib- 
lichen Stärkung reichen Naturgenuß in den herrlichen 
Wäldern der Umgebung und in dem Roſenflor, der reicher 
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und ſchöner ſich nicht an vielen anderen Orten finden läßt, 
und viele Erinnerungen an den Krieg von 1866. In den 
Gärten der Stadt, auf den Feldern und in den nach Süden 
gelegenen Wäldern bezeugten eine Menge von Gräbern und 
Kreuzen, wo ſiegende Preußen und weichende Baiern den 
Tod gefunden. Vogel von Falckenſtein war wie ein Sturm⸗ 
wind von Langenſalza durch Thüringen hierhergekommen. 
Nach kurzer Nachtruhe war er an der fränkiſchen Saale 
entlang wieder entſchwunden, um die Württemberger an dem 
Tauber zu ſuchen. Ein Kiſſinger Bürger erzählte mir, 
während er einen Parkweg reinigte, wie die bei ihm in 
Quartier liegenden Preußen die für ſie fertiggekochte Morgen— 
ſuppe nicht mehr angerührt und kein Stück von dem fertigen 
Fleiſch, das er ihnen angeboten, mitgenommen haben, weil 
das Signal zum Aufbruch gerufen. Eine Bäckersfrau in 
Garitz erzählte mir, daß alle junge Mannſchaft in die 
Wälder geflohen, als die Nachricht von dem Anmarſch der 
Preußen ſich verbreitet, man habe gefürchtet, die Preußen 
würden die jungen Leute mitnehmen und unter die Sol— 
daten ſtecken. Auch ihr Mann ſei in den Wald gegangen. 
Da ſeien die Preußen einmarſchiert und haben von Haus 
zu Haus Wäſche requiriert für die Verwundeten, auf die 
man bei dem bevorſtehenden Kampf rechnen mußte. Sie 
habe mit Tränen von des Mannes neuer Ausſteuer her— 
gegeben. Der Unteroffizier habe ſie getröſtet, ſie werde 
alles zurückerhalten. Wer habe das glauben können!? 
Aber ſiehe da, nach dem Friedensſchluß iſt ihr alles Stück 
für Stück neu genäht per Poſt zugeſandt worden. Die 
Frau ſtaunte noch. Das waren Beiſpiele von Ordnung 
und Disziplin. Dadurch wurden die Herzen der beſiegten 
Baiern gewonnen, und ſie fügten ſich bereitwillig in das 
neue deutſche Reich unter ſolcher Regierung. Das Ende 
meiner Kur fiel auf den Anfang der Schulferien. Mein 
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Sohn kam von Pforta zu mir, und wir benutzten die fünf 
freien Wochen zu einer Reiſe in den Süden. Einiges Be⸗ 
merkenswerte hebe ich daraus hervor. 

Bei Römhild im Dorfe Haina beſuchten wir liebe 
Verwandte und machten von da eine Partie auf einen der 
nahen Gleichberge, welche in ihrer ſonderbaren Form un- 
gefähr der päpſtlichen Tiara gleichen. Wir beſtiegen den 
einen, und ich hatte da Gelegenheit, in wiſſenſchaftlichem 
Intereſſe vielen Menſchen einen Kummer zu bereiten. Der 
Zugang zu dem Gipfel des Berges war durch mehrere 
rieſige Wälle aus Baſaltblöcken verſperrt und befeſtigt, 
ganz ähnlich wie ich auf dem Altkönig im Taunus Stein⸗ 
wälle aus der Heidenzeit geſehen hatte. Die Baſaltblöcke 
waren alle von mittlerer Größe, ſo daß ein Mann den 
einzelnen Block bequem hatte hertragen können. Ein merk⸗ 
würdiges Denkmal uralt germaniſcher Kriegskunſt. Was 
mußte ich da aber ſehen? Hunderte von Menſchen waren 
beſchäftigt, die Wälle von Grund aus umzumwühlen, die 
paſſenden Stücke, und das waren die meiſten, viereckig nach 
unten verjüngt, zu behauen und das vortreffliche Pflaſterungs⸗ 
material auf einer beſonders dazu gebauten Eiſenbahn fort⸗ 
zuſchaffen und für teures Geld nach Nürnberg, Frankfurt, 
Leipzig ꝛc. zu expedieren. Es gibt in Berlin ein Reichs⸗ 
amt, deffen Aufgabe es iſt, hiſtoriſche Denkmäler vor Ber- 
ſtörung zu ſchützen, und ich konnte nicht umhin, dem an 
der Spitze dieſes Reichsamts ſtehenden Geheimrat Quandt 
einen Bericht zu ſchicken über das, was ich geſehen. In 
Preußen ſind Geſetze dazu da, daß ſie befolgt werden, und 
mag auch der Materialiſt mir einen Vorwurf machen, ich 
hatte die Freude, nach kaum wenigen Wochen zu hören, 
daß mit der ſchneidigſten Geſchwindigkeit dem Vandalismus 
im Meiningenſchen Einhalt getan und die Baſaltwälle auf 


dem Gleichberge als Zeugen der Vorzeit konſerviert wurden. 
12 


Im Stuttgarter Muſeum lernten wir den Profeſſor 
Haack kennen. Dieſer zeigte uns die in Pfahlbauten ge⸗ 
machten Ausgrabungen, unter anderm auch Brotſtücke und 
Weizenkörner, die ſich an 2000 Jahre merkwürdig erhalten 
hatten. Er erzählte uns von ſoeben begonnenen Aus⸗ 
grabungen im Torfmoor am Federſee unweit der Ulm — 
Friedrichshafener Eiſenbahn. So etwas ſieht man nicht 
alle Tage, und wir gaben die Reiſeroute über Hohenzollern⸗ 
burg und Konſtanz ſofort auf und dampften mit einer 
freundlichſt uns gegebenen Empfehlung an Dr. Paulus, 
der die Grabungen leitete, über Ulm nach Schuſſenried. 
Bei gewaltiger Hitze ging's zu Fuß weiter. Von einer 
Hügelkette überſchauten wir den ca. eine Meile langen und 
eine halbe Meile breiten Torfmoor, der ſeit der Pfahl- 
bautenzeit in den Federſee, deſſen Reſt uns vom weſtlichen 
Horizont entgegenglänzte, hineingewachſen iſt. Wann der 
Pfahlbau entſtanden, läßt ſich daraus ein wenig ermeſſen, 
daß durch oder über dem Torfmoor (und weiterhin durch 
ganz Schwaben) eine von Kies aufgeſchüttete römische Heer- 
ſtraße gezogen iſt. Alſo hatte unter den römiſchen Kaiſern 
dieſer Teil des Sees ſchon in einen Moor ſich verwandelt. 
Die deutſche Flagge auf dem Hüttchen, bei welchem ge- 
graben wurde, leitete unſre Schritte, und am Ziel ſah 
unſer Auge ein germaniſches Pompeji, welches vierzehn⸗ 
tägige Arbeit zum Teil ſchon ans Licht gebracht hatte 
Ein wunderbares Gefühl bewegt die Seele, wenn eine fo 
alte, längſt entſchwundene und vergeſſene Kulturperiode vor 
uns modernen Menſchen wieder erſcheint. Das Pfahldorf 
hat eine Länge von vielleicht weit mehr als 1000 Schritt 
eingenommen. Garnicht dicke Pfähle, darunter merkwürdiger⸗ 
weiſe viele von Birkenholz, ſtehen eingerammt in die kleinen 
glatten Kieſel des Seegrundes. Etwa 5—6 Fuß ragen 
die Pfähle aus dem Seeboden hervor und tragen Platt⸗ 
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formen aus mehreren Lagen ſehr dünner Balken, deren 
jede mit ein bis zwei Fuß hohem Toneſtrich bedeckt iſt 
und eine rechtwinklige Geſtalt hat, aber ſonderbarerweiſe 
nur zu einigen wenigen Schlafſtellen und nicht viel Raum 
zu häuslichen Arbeiten bietet. Sehen wir dieſe Plattformen 
als Grundflächen der Hütten an, fo ift doh nicht zu er- 
ſehen, was für eine Art von Bedachung oder Wandung 
dieſe Hütten gehabt. Ich vermute, daß es nur einfaches 
Strauchgeflecht geweſen, etwa mit Lehm beworfen, wie man 
es noch bei Dorfgebäuden in Württemberg ſieht. Die 
Dächer dürften mit Tierfellen bedeckt geweſen ſein. Die 
Plattformen ſtehen auf ihren zahlreichen Füßen zuweilen 
hart nebeneinander, und dann könnten wohl einige von 
derſelben Familie bewohnt oder benutzt geweſen ſein. Oft 
find fie auch voneinander getrennt. Um bei dem Mus- 
graben zu den Plattformen zu kommen, hat eine etwa zwei 
Fuß hohe Schicht trockener Moorerde abgegraben werden 
müſſen. Die Fundgegenſtände haben zu einem großen Teil 
auf dem Seegrund gelegen und es ſind ihrer ſo viele, daß 
die Bewohner ſchwerlich in Frieden aus ihrer Heimſtätte 
ausgewandert ſein können. Sie hätten dann gewiß mehr 
von ihrer Habe mitgenommen. Für den Charakter der 
Kulturperiode iſt zu beachten, daß ſich hier nichts von 
Metallgegenſtänden findet; Waffen und Geräte zu häus— 
licher Arbeit ſind nur aus Stein, Knochen und Horn ge— 
fertigt. Die große Sammlung von Funden ſahen wir am 
folgenden Morgen in Schuſſenried. Dr. Paulus und ſein 
Kollege beſchenkten uns freundlich mit einem flachen, etwas 
ausgehöhlten und einem anderen rundlichen, dazu gehörigen 
Stein, die beide zum Zerquetſchen von Körnern gedient, 
und mit der Spitze eines Pfahls, die ſichtbar mit einem 
Steinbeil bearbeitet worden war und im Seegrunde ge— 


ſteckt hatte. 
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An dieſe Pfahlſpitze knüpfte ſich eine Tragödie. Ich 
bekam ſie weich wie Speck von bräunlicher Farbe. Ich 
wurde belehrt, daß ſie, trocken geworden, in Staub zerfalle, 
wenn fie nicht in Ol gekocht werde. Wir zogen unſtes 
Weges mit unſren Schätzen über Friedrichshafen, Rorſchach, 
St. Gallen, wo wir im Kloſter der erſten Pfleger althoch⸗ 
deutſcher Literatur gedachten, nach Appenzell. Hier hatten 
wir Muße einen Apotheker zu ſuchen und fanden den 
liebenswürdigen Herrn Neff, welcher gern übernahm unſre 
Pfahlbaumerkwürdigkeit in Ol zu ſieden. Als wir aber 
nach drei Tagen vom Fuße des Säntis nach Appenzell 
zurückkehrten, erhielten wir unſre Pfahlſpitze zu unſrem 
Schrecken in ganz anderer Geſtalt wieder. Sie hatte jetzt 
zwei Spitzen ſtatt einer und war auf der einen Seite flach 
ſtatt rund. Bei genauerer Unterſuchung bemerkten wir, daß 
ſie infolge der zu großen Siedehitze auf der einen Seite bis 
ans Mark von oben bis unten geplatzt war und ſich nun 
auseinander getan hatte. So iſt das arme corpus delieti 
noch im Mitauſchen Muſeum aufbewahrt. — Herr Neff 
war ein charmanter Mann. Er hatte mir ein Logis zu 
Schwendi am Fuß der Ebenalp unter dem Säntis emp⸗ 
fohlen und uns Scheffels „Ekkehard“ mitgegeben, damit 
wir das reizende Buch noch einmal oder wenigſtens die 
betreffenden Partien darin beim Wildkirchli leſen möchten. 

Das Appenzeller Land liegt von den Touriſtenſtraßen 
ſeitab, und ich habe es dort wieder einmal erfahren, daß 
man übel tut auf den befahrenen Heerſtraßen durch die 
Welt zu ziehen, wenn man Land und Leute kennen lernen 
will und ſich begnügt bei dem, was die moderne Kultur 
nivelliert und uniformiert hat. Geht man ſeitab, ſieht 
man mehr die wunderſchöne Natur der Gottesſchöpfung 
und mehr die reizvolle Urſprünglichkeit des Menſchenlebens. 
In den Hotels, welche die Großſtädter frequentieren, hätten 
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wir nirgends den mehrſtimmigen Geſang der jodelnden 
Appenzeller Spitzenklöpplerinnen in ihren bunten Röcken 
und ſchwarzen Miedern mit reichen Silberkettchen zu hören 
bekommen, wie wir es an der Mittagstafel im großen 
einfachen Saal des erſten Appenzeller Wirtshauſes genoſſen. 
Und nun die Fußwanderung immer höher und höher über 
Weißbad nach Schwendi, wo hinter dem Kirchlein der 
hausgroße Felsblock und hinter dem Felsblock der Giebel 
des Pfarrhauſes mit ſeinen geſchnitzten Gallerien und ſeinen 
grünen Fenſterläden uns freundlich grüßte. Der alte Pfarrer 
Roller war gerade wie täglich auf die Alpwieſen und in 
die Schluchten gewandert um ſeine Schäflein zu beſuchen. 
Seine alte Schweſter nötigte uns vorläufig zum Sitzen 
und riet auf meine Frage, wer und was wir wären, 
natürlich vergeblich hin und her, bis ſie endlich auf den 
drolligen Einfall kam mich zu fragen, ob ich nicht vielleicht 
„der Bismarck wäre.“ Der große Name war ſeit fünf 
Jahren wie in alle Weltteile, ſo auch in dieſe Gebirgsein— 
ſamkeit gedrungen. Bei den Rollers waren wir prächtig 
aufgehoben, und nun ging's drei Tage lang in die Berge 
und Täler der Umgebung, auf die Seealp, die an dem 
Seealp⸗See liegt, auf den Hohenkaſten, wo man tief in 
das Rheintal hinabſchaut, und an der rieſigen Felswand 
empor zu der ſchmalen Terraſſe, an welcher die Höhle des 
Wildkirchli ſich öffnet und die andere Höhle, in welcher 
jetzt eine einfache Schenke. Da hat der Ekkehard gehauſt, 
der Dichter des Walter von Aquitanien und der Hilde— 
gunde; von dort hat er weit über das Appenzeller Land 
und über den Bodenſee hingeſchaut auf die blauen Höhen 
des Schwabenlandes, auf den Hohentwiel, wo die Herzogin 
Hadwig ſein Herz gefeſſelt bei den Studien der Klaſſiker. 
Aus der Klauſe da oben iſt er durch den unterirdiſchen 
Felsgang zu den Hirten auf der Ebenalp hinaufgeſtiegen, 
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um ihnen das Licht des Wortes Gottes zu bringen, wie 
es jetzt der Pfarrer Roller von Schwendi tut. Auch wir 
zogen durch den dunkeln Felsgang in langer Reihe hinauf; 
einer hielt ſich am Rockſchoß des anderen, der Führer an 
der Spitze des Zuges, ein Mann aus der Schenke, trug 
einen brennenden Kienſpan, welcher wechſelnde Lichter 
zwiſchen die geſpenſtiſchen Schatten des Geklüftes warf. 
Es war ein Gang wie ihn Orpheus aus der Unterwelt 
gemacht haben muß, als er ſeine Euridike in das Leben 
zurückführte. Unſere Euridike war eine Schar Landleute 
aus der Umgegend. Ein wahres Glück, daß wir hier nicht 
mit Berliner Touriſten zuſammen waren. Oben ans Licht 
gelangt, ſchauten wir die Ebenalp vor unſeren Augen, die 
ihren Namen wohl davon hat, daß ſie eine leiſe anſteigende 
Ebene bildet. Der einzige Weg zu ihr führt an dem 
Wildkirchli vorbei. Alles Weidevieh muß im Frühling 
denſelben Weg hinauf machen, den wir gegangen waren. 
Senkrechte Felswände fallen rechts und links in unmeßbar 
tiefe Gebirgsſchluchten und nur nach Süden gibt es einen 
Zuſammenhang der Ebenalp mit dem Gebirgsſtock des 
Säntis. Wir verfolgten eine Weile dieſen Bergzug auf 
einem Fußweg zwiſchen einem Dickicht blühender Alproſen, 
die über die Kniee reichten, bis uns die Schmalheit des 
Bergrückens zwiſchen den tiefen Abgründen ſchwindelig zu 
machen drohte. 

Über Ragatz und Pfäffers, über Chur und Thuſis, 
über die Partie durch die drei Tunnel der via mala hin 
und zurück, welche im Vergleich mit den neueren Straßen- 
bauten alle Bedeutung verloren haben, über Tiefenkaſten 
mit dem alten Römerkaſtell und über den Julierpaß mit 
ſeinen zwei römiſchen Grenzſäulen eile ich hinweg und 
mache wiederum Halt in St. Moritz im Engadin. Hier 
wollten wir acht Tage weilen und den Vetter aus Haina 
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erwarten, aber in jener Höhe von 1856 Meter war es 
ungemütlich kalt und andererſeits wimmelte der Kurort von 
Europäern, die mir hier ganz wertlos waren, ſo wanderten 
wir in den ſonnigen Süden. Der Malojapaß iſt inſofern 
höchſt originell, als man im Inntal ohne die geringſte 
Steigung bis an den 1000 Fuß tiefen Abſturz kommt. 
Am Maloja⸗-Poſthaus fanden wir das ganze Moiratal 
mit Nebel wie mit Milch gefüllt, und nur für einen Mugen- 
blick öffnete ſich in dem Nebelmeer ein Loch, durch welches 
wir wie durch einen Tubus das winzige Dörfchen Caſaccia 
zu unſren Füßen erblickten. In Vicoſoprano, einige 
Stunden unterhalb Maloja blieben wir nun acht Tage, um 
auf den Reiſegefährten zu warten. Wir wohnten in der 
Dependence des Poſt- und Gaſthauſes in einer mit poliertem 
Tannenholz getäfelten kleinen Wohnung über einer Wagen- 
remiſe und unter der Wohnung des Ortsgeiſtlichen, deſſen 
Ehehälfte, die Tochter des Gaſtwirts, während wir unſre 
Spaziergänge machten, immer unſichtbar wie ein Heinzel- 
frauchen unſre Stuben in Ordnung hielt. Mein reformierter 
Amtsbruder, von dem wir am Sonntag eine wackre 
italieniſche Predigt, für uns mit Hilfe des Lateiniſchen ver- 
ſtändlich, hörten, muß ein großer Freund von Pferden 
geweſen ſein, denn er fehlte vor unſrem Hauſe nie auf der 
Straße unter den Poſtknechten, wenn die gewaltigen Schweizer 
Poſtkutſchen auf dem Wege von St. Moritz nach Chiavenna 
hier die Pferde wechſelten. Solche Tage im einſamen 
Gebirge unter Ziegen und Romanen habe ich ſonſt nie 
wieder erlebt. 

Einer unſrer zahlreichen Ausflüge führte uns an den 
Vorbergen des Piz Duan hoch hinauf. Der tiefergreifende 
Blick auf die rings uns umgebende wunderbare Gebirgs- 
welt veranlaßte damals das nachfolgende Gedicht. Erfährt 
die Seele einen gewaltigen Eindruck, ſo fühlt ſie ſich ge— 


— 14 — 


drängt auch einen Ausdruck in Worten zu ſuchen und Proſa 
genügt da nicht. 


Auf der Alp am Piz Duan. 


Ich war in einem Gotteshaus — 
O wie ſchön, o wie groß, o wie weit! 
Das Herz ſchwoll mir in Andacht empor, 
Es war voll ſeliger Freud’! 


Die Säulen waren urfeſter Granit 
Auf ewigem Fundament; 
Die Wände dunkles Tannengrün, 
Die Wölbung goldblau Firmament. 


Die Bergſtröme donnerten Orgelton, 
Es durchſchallte den weiten Saal, 
Die Blumen hauchten Weihrauchduft, 
Sie blühten ohne Zahl. 


Und die Gottesgemeinde fehlte auch nicht 
In dem herrlichen Gotteshaus, — 
Doch wie klein, wie klein fiel ihr Sinnen und Tun 
Vor dem Allmächtigen aus! 


Und der Prediger? Du ſiehſt keinen vor dir ſtehn, 
Du hörſt keinen redenden Mund, — 
Vielleicht ſiehſt du nichts als toten Stein, 
Vielleicht wird dir garnichts kund?! 


Doch haſt du dagegen ein ſehendes Aug' 
Und haſt du ein hörendes Ohr, 
So geht dir Offenbarung auf 
Und dämmert im Herzen empor. 


Im Glanz der Firnen ſpricht Gott zu dir, 
Der Ewge, im Windeswehn, 
Dieſelben Worte, die im Pſalm 
Und im Evangelium ſtehn. 


Eh' die Berge gehoben ihr ſtolzes Haupt, 
Eh' die Welt zum Leben erwacht, 
Bin ich der Herr, der allmächtige Gott, 
Deine Zuflucht, dein Schutz, deine Macht. 
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Und die Welt vergeht mit ihrer Luſt 
Und Hoffart und Tand und Leid, 
Wer mich liebt und meinen Willen tut 
Der bleibt in Ewigkeit. 


O Herr, gib Augen der Menſchenwelt 
Daß ſie deine Herrlichkeit ſehn, 
Und Ohren, deinen gewaltigen Rat 
Zu hören und zu verſtehen! 


Bei Vicoſoprano bekamen wir einen erſten Begriff 
von der Zerſtörungsmacht der Rüfen (von lat. ruere, 
ſtürzen wie Ruine). Wer's nicht geſehen hat, ahnt es nicht 
und glaubt es nicht, wie tiefe und breite Schluchten ein 
oben einmal aufgeſtautes Waſſer auszureißen, was für 
enorme Maſſen von Felsblöcken ſolches von oben herab- 
ſtürzende Waſſer nach Wegſpülung des Erdreichs ſeitwärts 
zuſammenzuwälzen und dabei ganze Partien von Hod- 
ſtämmigem Tannenwald zuſammenzuquetſchen und halb 
niederzudrücken vermag. In der Talſohle werden dann 
Felder und Wieſen klafterhoch mit Schutt bedeckt und auf 
Jahre hinaus zerſtört. Im Engadin hatten wir gegen⸗ 
über Silvaplana ein ganzes Dorf, namens Surley geſehen, 
welches durch die Stein- und Schuttmaſſen einer Rüfe 
zerſtört und halb verſchüttet war. Dächer und Mauer⸗ 
reſte ragten noch aus dem Schutt hervor. Unweit Chia⸗ 
venna ſahen wir den oberen Teil eines Kirchturms in 
einem Weingarten als letzten Reſt eines durch eine Rüfe 
zerſtörten Dorfes, und auf der anderen Talſeite grünten 
Kaſtanienhaine und Reben über dem vor zweihundert Jahren 
durch einen Bergſturz mit feinen 2500 Einwohnern voll- 
ſtändig begrabenen Dorf Plurs (Piuro). 

Es iſt bekannt, wie die Alpengebirge nach Süden viel 
ſteiler und raſcher abfallen als wie nach Norden, aber viel⸗ 
leicht keine der vielen Alpenſtraßen führt den Reiſenden ſo 
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ſchnell aus der nordiſchen in die ſüdländiſche Vegetation, 
als wie die von den Innquellen nach Chiavenna. Bei 
St. Moritz wandelt man unter Lärchenbäumen wie in 
Sibirien. Von Maloja bis Caſtelmur herrſcht die Tanne. 
Unmittelbar unterhalb der Talenge, wo die mittelalterliche 
gepflaſterte Straße neben dem „Caſtell an der Mauer“ 
über den Hügel durch die eingefallenen Tore der Doppel- 
mauer, die moderne Chauſſee in einen Tunnel durch den 
Hügel geht, iſt man zauberhaft in den Schatten wirklich 
rieſiger Kaſtanien- und Wallnußbäume plötzlich verſetzt und 
auf dem nur kurzen Wege nach Chiavenna kommt man 
bald an Gärten vorbei, die durch das fabelhafte Gewirr 
von weitrankenden Reben, Feigen-, Maulbeer-, Orangen- 
und Zitronenbäumen in Erſtaunen ſetzen, zumal da unter 
dieſen mannshoher Mais, Bohnen, Kohl, Kartoffeln, Neſſeln 
in üppigſter Fülle wuchern. Die Fruchtbarkeit erſcheint 
unerſchöpflich, aber Ordnung wird vermißt. Es iſt wohl 
erklärlich, wie die Germanen aus ihren Nadelwäldern und 
Moräſten eine unwiderſtehliche Sehnſucht, einen unbeſieg⸗ 
baren Wandertrieb nach den ſonnigen und fruchtbaren Ge— 
filden Italiens empfunden haben, wenn ſie einmal das 
lockende Land geſchaut hatten. Gerade durch Chiavenna 
iſt auch Friedrich Barbaroſſa mit Heeresmacht gezogen, in 
Chiavenna ſtehen noch die Ruinen des Palaſtes, wo Bar- 
baroſſa vor Heinrich dem Löwen auf den Knieen gelegen, 
um ihn zu bewegen, daß er weiter mitzöge zur Unter- 
werfung der widerſpenſtigen lombardiſchen Städte. 

Der Comerſee iſt bekannter, als das Gebirgstal des 
Bergell, wo wenige Raſt machen. So ſchweige ich von Bellagio, 
von dem Sonntag Nachmittag daſelbſt, von ſeinen milden 
Bergformen, von feiner weichen Luft, feinen Oleanderblüten z. 
Ebenſo von Mailand, wohin wir uns wenigſtens auf einen 
Tag trotz der Hitze wagten, von ſeinem marmornen Dom, 
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von den zahlloſen Heiligenbildern auf dem Dach desſelben, 
unter welche ſich Canovas Napoleon, wie Saul unter die 
Propheten verirrt hat. 

Auf dem Rückweg nach Como ſchauten wir aus der 
lombardiſchen Ebene den Monte Roſa, rötlich beleuchtet wie 
eine aufgeblühte Päonie zwiſchen dem Morgennebel der 
Ebene und dem blauen Himmel, von der Morgenſonne be- 
leuchtet. Auf der Grenze des Kanton Teſſin an der damals 
jungen Bahnſtation Chiaſſo ſchwebten wir einen Augenblick 
in Lebensgefahr. Wir ſaßen auf einer Holzbank auf dem 
Dach des Omnibus und hatten unſre Regenſchirme gegen 
die Sonne aufgeſchlagen. In der Nähe des Stations- 
gebäudes rufen uns gute Menſchen zu: „Kopf herunter,“ 
ehe wir eine Gefahr bemerken. Inſtinktiv beugen wir uns. 
Da ſtreicht der Telegraphendraht uns über die Haare und 
reißt die Schirme uns aus den Händen, daß ſie weit hin 
zur Erde fliegen. Um ein Haar wären wir drei guillotiniert 
worden. 

Von Lugano machten wir per Dampfſchiff die Fahrt 
nach Porlezza und ſtiegen auf dem Rückweg bei Gandria 
aus, was die Touriſten gewöhnlich nicht zu tun pflegen. 
Der originelle Ort verdient aber in hohem Grade einen 
Beſuch, wenn man nur nicht große Anſprüche an bequeme 
Reſtaurationen macht. Einige Reihen Häuſer liegen ſo 
ſteil übereinander an der Bergwand, daß man von dem 
Balkon oder dem Fenſter des einen bequem in den Shorn- 
ſtein des zunächſt unten liegenden blicken kann. Dorfſtraßen 
gibt es eigentlich hier garnicht, ſondern nur ganz enge Höfe. 
Haustiere haben die Einwohner nicht außer Ziegen. Pferd 
und Kuh ſind unbekannte Geſchöpfe. Ein reizender Fuß⸗ 
weg führt an dem Ufer des Sees nach Lugano. Mit der 
Eiſenbahn ging's am Monte Venere und Bellinzona vorbei 
nach Airolo, dann zu Fuß auf den St. Gotthardt. Der 
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Tunnel wurde eben erſt gebohrt. Bei dem Denkmal 
Suworows dachten wir an das Grab, welches der Feld- 
herr ſich graben ließ, wo ſeine Soldaten nicht mehr weiter 
marſchieren wollten. An der Teufelsbrücke hinter Ander⸗ 
matt und dem Urner Loch ſtaunten wir über den Wage⸗ 
mut, mit welchem dieſelben Ruſſen die ſenkrechten Felſen 
an der Reuß unter dem Feuer der Franzoſen hinunter⸗ 
geklettert und am andern Ufer wieder erſtiegen hatten, weil 
die Brücke geſprengt war. Wie das möglich geweſen, iſt 
nicht zu begreifen. 

Die Reize des Vierwaldſtätter Sees heimelten uns 
mehr an, als die der italieniſchen Seen. Das deutſche 
Schweizerhaus, die nordiſche Tanne, die größere Kraft in 
den Bergformationen ſpricht mehr zum Herzen des Nord⸗ 
länders, als die italieniſche Villa mit ihrem Marmorſchmuck, 
als die fremdartige Vegetation mit ihren zum Teil un⸗ 
bekannten Namen und die erſchlaffende Hitze. 

Von Vitznau brachte uns die Zahnradbahn auf den 
Rigi, wo ein ſeltenes Schauſpiel unſer wartete. Von 
Norden zog ein Gewitter her und ſtieg an der Bergkuppe 
empor und umhüllte uns bald von Nordoſt und Weſt bis 
über die Häupter mit dunkler Nacht, während die Abend⸗ 
ſonne vom Jura her die vor uns liegenden Unterwaldner 
Berge, den Seezipfel von Sarnen, den Brünigpaß und das 
Berner Oberland mit goldigſtem Licht übergoß. Dieſer 
Blick war das Schönſte vom Rigi, denn der folgende 
Morgen bot weder einen Sonnenaufgang, noch eine klare 
Fernſicht, auf die der Reiſende hier in der Regel vergeblich 
hofft. Gegen die reichen Genüſſe bis dahin bot die Heim⸗ 
fahrt über Zürich, Lindau, Leipzig, wo ich meinen Sohn 
wieder nach Schulpforta entließ, bis Kurland nur Geringes. 
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1879. 

Glänzen ſah ich das Meer und blinken 
die liebliche Welle; 

Friſch mit günſtigem Wind zogen die 
Segel dahin. 

Südwärts liegen der Schätze wieviel! 
Doch einer im Norden 

Zieht, ein großer Magnet, unwider⸗ 
ſtehlich zurück. 

(Goethe, Epigramme aus Venedig.) 


Im Sommer 1879 begann meine Frau von einem 
Leberleiden heimgeſucht zu werden. Der Rat des Arztes 
ſtimmte ganz zu meinem bewährten Grundſatz einem Übel 
bei deſſen Anfängen energiſch entgegen zu treten, denn jede 
Zögerung vergrößert die Gefahr und die Schwierigkeit des 
Übels Herr zu werden. 

Ich hatte eben einen größeren Konfirmandenkurſus 
beendet, die Roggenernte war heim gebracht, ſie wurde 
ſofort mit der Dampfmaſchine ausgedroſchen und verkauft. 
Wenige Tage nach dem Entſchluß ſaßen wir Eheleute beide 
im Waggon und rollten über Berlin und Leipzig, wo wir 
die lieben Geſchwiſter beſuchten, die aus Dorpat hierher 
übergeſiedelt waren, nach Karlsbad, wo meine Frau mit 
Gottes Hilfe für eine lange Reihe von Jahren, wenn nicht 
volle Geneſung, ſo doch in hohem Grade Beſſerung fand. 
Damals ſtand Deutſch-Böhmen noch nicht unter der Miß— 
handlung der Tſchechen oder unter der Schwachheit einer 
ratloſen Regierung, die nicht weiß, wie ſie ſich der An— 
maßungen ihrer vielſprachigen Völkerſchaften erwehren ſoll. 
Doch ſchon damals ſchauten einfache Leute des deutſchen 
Handwerkerſtandes auf Bismarck als auf einen Hort ihrer 
Nationalität. Ein Karlsbader Tiſchler äußerte ſich in 
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dieſem Sinne mir gegenüber auf einem Spaziergange 
über Feld. 

Ich ſchweige von dem wunderbaren Karlsbader Sprudel, 
in welchem man Eier kochen kann und der doch den Mund 
nicht verbrüht, wenn man das friſch Geſchöpfte ſofort 
trinkt, von den ausgedehnten reizenden Spaziergängen in 
die Berge und Wälder über dem lieblichen Tale, auch von 
der im mauriſchen Stil gebauten Synagoge mit dem 
trefflichen Geſange des Rabbiners und des Chors u. ſ. w. 
Meiner Frau wurde eine Traubenkur dringend angeraten, 
und wir beſchloſſen bei der vorgerückten Jahreszeit dieſe 
ſüdlich von den Alpen in dem berühmten Weingau von 
Eppan zu ſuchen, dann aber den Heimweg über Verona, 
Venedig und Wien zu nehmen. Wir ſuchten nach irgend 
einem Reiſehandbuch über Tirol und Oberitalien, da wir 
ſelbſt nicht damit verſehen waren, fanden aber nur Goethes 
Reiſe nach Italien in der Leihbibliothek, präparierten uns 
nun danach und folgten genau den Spuren des Dichters 
gerade von Karlsbad über Budweis, Linz, Salzburg, 
Innsbruck ꝛc. bis Venedig. Als wir vom Brennerpaß in 
das tiefe, tiefe Eiſacktal und auf die Chauſſee drunten aus 
dem Bahnzug ſchauten, mußten wir Goethes gedenken, der 
damals noch nicht vom Dampfroß gezogen in den Süden 
eilen konnte, und überall ſonſt ſahen wir vor uns und 
neben uns den Geiſt Goethes. Die ewige Schönheit der 
Berge, der rauſchenden Waſſerfälle hatte ihn erfreut und 
erfreute nun uns. 

In Bozen wurde für einige Tage Halt gemacht, kleine 
Touren in die Umgegend wurden unternommen, z. B. nach 
Gries, an deſſen Bergabhängen ſchon wilde Kaktus wachſen, 
ins Talfertal, wo mich die damals von Kaiſer Franz Joſeph 
noch nicht ausgebaute auf vorſpringendem Felſen ins Tal 
hineinragende Burg Runkelſtein anzog, die auf ihren dürftigen 
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Mauerreſten noch Spuren von mittelalterlichen Fresko— 
gemälden zu Gottfrieds Heldengedicht „Triſtan und Iſolde“ 
zeigten. Auf dem camposanto von Bozen, deſſen Denk— 
mäler ja [freilich mit der Fülle von Kunſtwerken in den 
Säulengängen der Friedhöfe von Mailand oder Genua ſich 
nicht meſſen können, feſſelte uns doch die wunderbare Schön— 
heit eines ſehr einfachen Basreliefßs an dem Grabe einer 
Mutter. Die Frau war auf einem Stuhle ſitzend dar— 
geſtellt, umgeben von ihren Kindern, welche die Mutter mit 
rührender Liebe feſtzuhalten ſuchten, daß der Tod ſie ihnen 
nicht wegnähme. Er hatte ſie doch genommen. Der Künſtler 
hatte die Sorge, Trauer und Pietät ergreifend in den Stein 
gemeißelt. 

Faſt eine Woche lang nahmen wir Quartier im Badel 
bei Gandeck. Wir wollten zuerſt in dem letztgenannten, 
von Efeu umſponnenen romantiſchen Schlößchen einkehren, 
aber der Graf Kuon war ſo rückſichtsvoll, uns nicht zu 
verhehlen, daß in dem einzigen vakanten Zimmer kürzlich 
eine Schwindſüchtige geſtorben ſei, und da müſſe er das 
Bettzeug gründlich reinigen laſſen, damit er ſeine „Kund— 
ſchaft“ nicht verliere. Dieſer Gau von Eppan, wie inter- 
eſſant iſt er doch für Hiſtoriker und Kunſtfreunde. Auch 
der flüchtige Reiſende findet hier viel zu ſchauen und zu 
denken. Ein wenig über Eppan liegt eine ganze Reihe von 
burgähnlichen Schlöſſern, neben Gandeck die Engelsburg u. ſ. w., 
zum Teil verarmten altadligen Familien, zum Teil auch 
ſchon einfachen Bauern gehörig. Das Dorf Eppan ſelbſt 
hat eine ganze Anzahl von uralten kunſtſinnig gebauten 
kleinen adligen Schlöſſern. Die einſtigen Beſitzer ſind alle 
verkommen. Wohlhabende Weinbauern ſteigen die zierlichen 
Treppchen hinauf und herab und hauſen in Gemächern, 
deren Plafonds mit dunkelbraunem Nußholz reizend ge- 
täfelt ſind. Eins der ſehenswerteſten Häuſer ſolcher Art 
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war das des alten Fräulein Zenz (Crescencia). Wo iſt 
die ritterliche Herrlichkeit geblieben? 

Unter Führung des „welſchen Luis“ erſtiegen wir 
eines Tages die Matſchatſch und lernten auf dem Wege eine 
Gand kennen, ein rieſiges Steingeröll von einſtigen Gletſchern 
zuſammengeſchoben, und darnach zu unſrem Schrecken 
nationale Schmarren, Maismehl mit Fett gebraten. An 
einem anderen Tage brachte uns der Omnibus nach Kaltern, 
dem ſüdlichſten deutſchen Städtchen und deshalb auch dem 
wärmſten Orte deutſcher Erde, wo die Bevölkerung gerade 
bei der Weinleſe beſchäftigt war und zahlloſe Wagen mit 
je zwei grauen Ochſen beſpannt den Traubenſegen in die 
Höfe der Beſitzer führten, wo ſie buchſtäblich mit den Füßen 
von Männern getreten und gekeltert wurden. Wir wanderten 
mit einer ſüßen Laſt Trauben auf den Calvarienberg um 
die Ausſicht auf Städtchen, See und Alpen zu genießen 
und erlebten da ein Beiſpiel von freundlicher Dienſtwillig⸗ 
keit zweier Mönche und von dem Einfluß katholiſcher 
Geiſtlichkeit auf ihre Gemeindeglieder. Auf der grauen 
Steinſtufe vor einer Stationskapelle hatten wir unſren 
grauen Plaid ausgebreitet und ſaßen da eine Weile an den 
Trauben uns erquickend. Als wir aufſtanden und zur 
Stadt hinabgingen, ward der Plaid auf dem Sitz vergeſſen. 
Wir bemerkten es bald und kehrten um, aber der Plaid 
war bereits weg. Wir fragten die Leute an den Häuſern, 
ob ſie nicht jemand hätten vorbeigehen ſehen. Niemand 
wußte etwas Beſtimmtes. Da kamen uns zwei beleibte 
Franziskanerpatres in ihren braunen Kutten barhäuptig 
entgegen. Sie ſahen gutmütig aus. Wir baten ſie um 
Rat. Der eine wies uns zum sindaco (Bürgermeiſter), 
der andere zum Dekan, der würde es beſſer machen. Ich 
bat die Patres, mich, den Fremden, beim Dekan zu ver— 
treten, er habe mein volles Vertrauen, aber der Omnibus 
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nötige mich zur Abfahrt, und wenn der Plaid ſich fände, 
möchte er zum „Adler“ nach Eppan geſandt werden, und 
— am anderen Morgen um acht Uhr brachte der Omnibus 
den Plaid von Kaltern nach Eppan. 

Die Zeit drängte, Meran mußte beiſeite bleiben. Wir 
rollten das Etſchtal hinab nach Trident, wo natürlich die 
Kathedrale Maria Maggiore beſucht wurde, in deren halb- 
dunklen Räumen das berühmte Tridentiner Konzil lange 
Jahre in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts getagt 
und die Dekrete abgefaßt hatte, die mir aus Philippis 
Kolleg über Symbolik noch wohl in Erinnerung waren. 
Da waren die Ketzer, die Reformatoren Deutſchlands ver- 
flucht worden, und da war der Bruch zwiſchen der katholiſchen 
und evangeliſchen Kirche für alle Zeit feſtgemacht. Für 
einen Evangeliſchen iſt es eigentlich unheimlich ſolchen 
hiſtoriſchen Ort zu betreten. 

Als ich 1859 mir einen Winteraufenthalt ſuchen mußte 
und zwiſchen Meran und Montreux zu wählen hatte, da 
wählte ich die reformierte Schweiz. In dem fanatiſchen 
Tirol wurde damals dem Evangeliſchen nicht einmal ein 
ehrliches Grab gegönnt. 

Von Trident fuhr uns ein Vetturino über die Berg⸗ 
kette in das Sarcatal. Oben auf dem Paß iſt eine kleine 
Befeſtigung gegen etwaige italieniſche Einfälle, die vom 
Gardaſee aus verſuchen wollten, die Italia irredenta (das 
unerlöſte Italien) aus den Händen Oſtreichs zu befreien 
Der Weg führt da durch eine Art natürlichen ſehr engen 
Felſentors, an deſſen innerer Seite rechts und links man 
im Felſen die deutliche Spur einer tief eingedrückten 
Menſchenhand ſieht. Das ſind die Spuren von den Händen 
des heiligen Vergerius, des Schutzpatrons jener Gaue, 
welcher dort vor Zeiten ſich den Durchgang gebahnt hat. 
Von dem erzählt die Legende, daß ſeine Wunderkraft die 
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wollenen Kutten aller ſeiner Ordensgenoſſen auf immer 
von allem böſen Ungeziefer befreit habe. 

Im Städtchen Vezzano an der Sarca ſaßen wir in 
dem Gärtchen des Gaſthauſes unter einem mit reichen 
Früchten beladenen Mandelbaum, und bei Arco trat ein 
neuer Zeuge des ſüdlichen Klimas uns vor die Augen, 
ein großer Olivenhain bei dem Schloß eines öſtreichiſchen 
Erzherzogs. Die weiß ſchimmernden Olbäume erinnerten 
uns lebhaft an die Silberweiden unſres Nordens, andrer- 
ſeits verſetzten ſie uns nach Attika, wo Athene und Poſeidon 
einſt drum ſtritten, ob wohl der Olbaum der Göttin oder 
das Roß des Gottes eine wertvollere Gabe für die Athener 
geweſen. Am Abend ſtanden wir in Riva auf dem Balkon 
des kleinen Hotel Kern unter dichtem Efeu und ſahen den 
Vollmond ſeinen Glanz auf den ſpiegelglatten Gardaſee 
und durch das dunkle Laubdach werfen. Die Herbſttage 
waren ſchon friſch, aber wir konnten doch den Süden in 
vollen Zügen genießen. Eine Bootfahrt nach Limoni 
zeigte uns die erſten Zitronenbäume, freilich hier noch unter 
einem Balkengerüſt, das in den Wintermonaten gegen die 
Kälte mit Brettern zugedeckt wird, wie man es in Dorpat 
mit edleren Obſtbäumen tut. Am Fuß des Monte Brione 
aßen wir ſüße Feigen vom Baum, und in den Gäßchen 
von Torbule, wo auch Goethe durchgewandert, ſaßen 
italieniſche Maler und ſkizzierten alte Häuſer oder die zahl- 
reichen Kähne in dem von kleinen Molen umgebenen Hafen. 

Über Mori ging's weiter nach Verona, wo die letzten 
Berge an die Ebene ſtoßen. Es iſt ein eigen Ding, auf 
ſo uralt hiſtoriſchen Boden zu treten und die wechſelvollen 
Ereigniſſe von Jahrtauſenden an ſeinem geiſtigen Auge 
vorüberziehen zu laſſen. In dem Amphitheater von Verona 
zeigte ſich die ſolide Macht des römiſchen Volks. Wie ſind 
da die rieſigen Quaderſteine aufeinander getürmt, ſie trotzen 


— 195 — 


der Zeit! In der elliptiſchen Arena wurden Seeſchlachten 
dem Volke vorgeführt, nachdem aus der Etſch das nötige 
Waſſer hineingeleitet. Im Erdgeſchoß ſind noch die Ge— 
wahrſame mit den eiſernen Riegeln für die wilden Tiere, 
mit denen die Gladiatoren oder die zum Tode verurteilten 
Chriſten kämpfen mußten. Und wenn man die langen 
Steinſtufen zwiſchen den maſſiven Sitzreihen zu dem oberen 
Rande hinaufklimmt, öffnet ſich der Blick auf das moderne 
Leben des Volks, welches nichts mehr weiß von den alten 
Naumachien und von jenen Opfern chriſtlichen Glaubens. — 

Ein halbes Jahrtauſend ſpäter war das weſtrömiſche 
Reich durch die Germanen zertrümmert, und Theoderich 
der Große (Dietrich von Bern) beherrſchte von Verona 
aus das mächtige Oſtgotenreich. Germaniſche, chriſtliche 
Kultur löſte nun die altrömiſche klaſſiſche Periode ab. Die 
Dichtungen eines Virgil und Catull, beide in und nahe 
bei Verona heimiſch, wurden den Gemütern fremd, und 
die Heldentaten des Amelungen Dietrich boten reichen Stoff 
für Jahrhunderte den Dichtern der über Weſteuropa ſich 
ausbreitenden deutſchen Völker. — Auch das Oſtgotenreich 
mußte zerfallen und die ſonderbaren an den Außenwänden 
der veroneſiſchen Paläſte hängenden Reiterbilder der Skaliger 
führen uns in die Zeit der kleinen Dynaſten, die in und 
nach der Hohenſtaufiſchen Zeit hier in Verona herrſchten, 
wie andere Geſchlechter in den anderen Städten Oberitaliens. 
Das Standbild Dantes auf Piazza dei Signori erinnert 
an dieſen religiöſen und politiſchen Propheten Italiens, 
der, von ſeiner Vaterſtadt Florenz geächtet, hier bei den 
Skaligern gaſtliche Aufnahme fand. 

Vom Geiſte Goethes begleitet, fuhren wir an Vicenza 
vorbei nach Venedig; zauberhaft iſt der Weg über die lange 
Eiſenbahnbrücke, wo man über der rechts und links weit 
ſich ausdehnenden Meeresfläche, wie im Vogelfluge zu 
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ſchweben wähnt, und noch zauberhafter erhebt ſich allmählich 
aus den Waſſern vor uns das verſteinerte Märchen, die 
Lagunenſtadt. Die Gondel erwartet den aus dem Waggon 
ſteigenden Reiſenden. Keine Droſchke raſſelt, kein Pferde⸗ 
huf tönt, nur leiſe ſchlägt das Ruder das Waſſer der 
Kanäle, nach denen die Haustüren der Paläſte ſich öffnen. 
Vor dieſen ragen hohe Holzpfoſten aus dem Kanal, ge- 
ſchmückt mit den Farben der einſtigen Signori und Principi, 
welche da ihre Gondeln befeſtigten. Aber die alte Herrlich 
keit iſt verklungen, und die Beherrſcherin des Mittelmeeres 
und der Levante hat ihren Handel meiſt an Trieſt und 
ihr Schwert an das Königtum des vereinigten Italien ab- 


geben müſſen. Aber Ehrfurcht fordert die alte Republik 


noch immer, und es gibt nicht viel Großartigeres in der 
Welt als den Dogenpalaſt mit ſeiner mächtigen Säulen⸗ 
galerie, mit ſeinen grandioſen Sälen und ſeinen hiſtoriſchen 
Wandgemälden, die alle der Verherrlichung venetianiſcher 
Macht dienen, daneben die Markuskirche mit ihren an 
Byzanz erinnernden Kuppeln und ihren Moſaiken. 

Einige Tage feſſelte uns der wunderbare Ort mit den 
Kunſtſchätzen ſeiner Akademie, in welcher wir die ſchon von 
Goethe gerühmte Reihe doriſcher Säulen und die zierliche 
Marmorwendeltreppe in elliptiſcher Form, Werke des Archi⸗ 
tekts Palladio aus Vicenza, entdeckten, mit ihren mannig⸗ 
faltigen Kirchen und deren auch ſeitab ſtehenden Gloden- 
türmen, deren Aufgänge wenigſtens bei St. Giorgio an 
den Innenwänden ſich hinaufziehen, ohne daß das Innere 
des Turmes durch Querböden geteilt wäre. Eine Fahrt 
nach dem Lido, wo das einzige Pferd Venedigs, vor einen 
kleinen Omnibus geſpannt, den Verkehr von der Lagunen⸗ 
ſeite zu der offenen Meeresſeite der langgeſtreckten Düne 
und wieder zurück, vermittelt, zeigte uns, gerade zur Zeit 
der Ebbe, die großen aus den Lagunen hervorſteigenden 
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braunen Schlammhügel, die während der Flut unter dem 
Waſſer verſchwinden. Wir ſahen auf dem Markt am 
Ponte rialto die Kübel voll kleiner Seetiere, die die Ver- 
käufer auch roh eſſen, und die gebackenen Kürbiſſe, von 
denen das Volk ſich wie von Brot nährt. Ein armer Knabe 
las hinter uns die weggeworfenen Schalen von Trauben 
auf und ſtillte ſeinen Hunger. Des Abends zogen Gondeln 
leiſe durch die Lagunen und Sänger lockten mit melodiſchem, 
mehrſtimmigem Geſange Hörer an das Ufer und an die 
Fenſter. Auf dem Markusplatz ſaßen wir vor den Kon- 
ditoreien wie in einem gewaltigen Saale in der Nähe von 
Albaneſen und Griechen, Türken und Afrikanern. 

Aber wir mußten aus dem Märchenlande hinweg, und 
nach einer Nachtfahrt per Bahn ſtiegen wir unweit Trieſt 
bei der kleinen Halteſtelle ab, von wo der Weg zu dem 
Schloß des in Mexiko gefallenen Kaiſers Maximilian, 
Miramare, an der Spitze einer Halbinſel hinabführt. Wieder 
ein ganz anderes Bild, Garten und Schloß totenſtill und 
leer. Eine Tür war offen. Wir traten in einen Vorſaal, 
von welchem aus rechts eine in Schwarz gehüllte Kapelle 
uns zum Eintritt ladet. Außer uns wohnt nur der Kaſtellan 
der Frühmeſſe bei. Wir wandern durch das Innere des 
reizenden Schloſſes. Die Wände ſind neben Gemälden mit 
Waffenſammlungen und anderen Erinnerungen von der 
Reiſe des Erzherzogs Maximilian um die Welt geſchmückt. 
Tief tragiſchen Eindruck macht der kleine Saal, in welchem 
ein Herrſcherthron aufgeſtellt iſt, auf welchem der Prinz 
die mexikaniſche Delegation empfangen hat, die ihm die 
Krone brachte. Zur Annahme derſelben verführte ihn 
die betrügeriſche Politik Napoleons III. und die Eitelkeit 
der eignen Gemahlin. Er ſelbſt verblutete unter den 
mexikaniſchen Kugeln in Queretaro. Napoleon büßte bei 
Sedan und die Exkaiſerin Charlotte in jahrelangem Irrſinn 
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zu Schloß Laeken bei Brüſſel. Jetzt iſt es in dem öden 
Miramare wieder lebendig geworden, nachdem die ver⸗ 
witwete Kronprinzeſſin Stefanie von Oſterreich ſich zu 
neuer Ehe mit dem Grafen Lonyay dort verbunden. 

Das moderne Trieſt hielt uns nicht lange auf. Der 
Herbſt brach herein. In Wien war es bitter kalt. Schön⸗ 
brunn und der Prater waren entlaubt. Über Warſchau 
kehrten wir heim und wurden in der Heimat von Winter- 
ſchnee empfangen. 


1885. 
Kennſt du das Land, wo die Zitronen blühn, 
Im dunkeln Laub die Goldorangen glühn, 
Ein ſanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte ſtill und hoch der Lorbeer ſteht; 
Kennſt du es wohl? (Goethe.) 


Das Jahr 1883 führte mich zum drittenmal nach 
Italien. Alle guten Dinge ſind drei. Die Mittel dazu 
waren mir unerwartet zugefloſſen. Der Juſtizminiſter 
Nabokow brauchte eine Überſetzung der neuen Juſtizordnungen 
von 1864 ins Lettiſche und ich wurde zu dieſer Arbeit be- 
auftragt. Die mir daraus erwachſene Revenue wollte ich 
zur weiteren Ausbildung meiner beiden Töchter verwenden. 
Die häusliche Erziehung war zu einem gewiſſen Abſchluß 
gekommen, aber es ſchien mir heilſam, daß der geiſtige 
Horizont auch junger Mädchen über die Grenzen des kleinen 
Heimatlandes ausgedehnt werde. Man ſagt nicht mit 
Unrecht, daß auch Töchter eine Weile aus dem elterlichen 
Hauſe hinaus müßten und daß ein Unterricht bloß im 
Hauſe nicht genüge. Infolgedeſſen geben viele Eltern ihre 
Töchter für eine Reihe von Jahren in ſtädtiſche Inſtitute 
und Penſionate. Ich meinerſeits habe mich begnügt, die 
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Erziehung meiner Töchter durch Hausunterricht zu einem 
gewiſſen Abſchluß zu bringen und habe allerdings mit der 
Wahl von Lehrerinnen von Anfang bis zu Ende, mit 
Inländerinnen und Ausländerinen, großes Glück gehabt; 
eine wurde mir von einem lieben Freunde aus Danzig als 
„Perle“ empfohlen, und als dieſe heimkehren mußte, eine 
zweite als „Diamant“, und des Freundes Empfehlung hat 
uns durchaus nicht getäuſcht. Die eben angedeutete „Perle“ 
ſpielt augenblicklich eine hervorragende Rolle in der Leitung 
des ſchon ca. 12000 Mitglieder umfaſſenden Vereins von 
Lehrerinnen des deutſchen Reichs. An dieſer Stelle kann 
ich nicht umhin, mein Bedenken zu äußern gegen die Gr- 
ziehung von Mädchen in größeren ſtädtiſchen Anſtalten. 
Es ift ja wohl unzweifelhaft, daß in der Stadt die Lepr- 
kräfte zahlreicher und vielſeitiger ſind, daß in der Stadt 
manche geiſtige Anregung hinzukommt, die in der Regel in 
dem Maß auf dem Lande fehlt, daß alſo in der Stadt 
mehr gelernt wird. Aber auf der anderen Seite dürfte 
in der Stadt manches fehlen und mancher nicht wünſchens⸗ 
werte Einfluß ſich geltend machen. Da iſt eine große 
Frage die, wieviel Garantie im Penſionat ſich für wirklich 
ſorgſame Erziehung und Charakterbildung findet, wieviel 
da die elterliche Wachſamkeit und Fürſorge erſetzt werden 
will und erſetzt werden kann, deren das jugendlich weiche 
Mädchengemüt noch viel mehr bedarf als die härtere Art 
des Knaben. Und eine andere große Frage iſt die, wie 
vieler bedenklicher Gefahr eine Tochter in einer ſtädtiſchen 
Schule ausgeſetzt iſt durch die ganz unkontrollierbaren 
Einflüſſe ſeitens der dort zuſammengewürfelten Schuljugend, 
die zu einem Teil ja gewiß aus ehrenwerten Familien 
ſtammt, zu einem anderen Teil aber aus Häuſern, wo eine 
Richtung des Urteils und der Geſinnung herrſcht, vor der 
man ſein eigen Kind behüten möchte. Mein Gedanke geht 
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dahin, daß Eltern fich klar werden müſſen darüber, ob fie 
ihrer Tochter vor allem eine Fülle von Kenntniſſen oder 
vor allem einen gediegenen Charakter wünſchen. 

Dazu kommt noch manches andere. Die öffentlichen 
Schulen haben heute eine ganz andere Art als wie früher. 
Reden wir nicht von den Stadtkindern, ſondern von 
den landiſchen, ſo iſt wohl gegenwärtig eine Reihe von 
ca. 7—10 Jahren erforderlich, um zu einem Abſchluß des 
Unterrichts zu kommen. Vor 60—70 Jahren genügten 
nach einer gewonnenen Elementargrundlage drei Jahre 
vollkommen, um eine Tochter auszubilden, daß ſie im Hauſe 
und in der Welt eine durchaus geachtete Stellung ein— 
nehmen konnte. Heutzutage hält man, abgeſehen von den 
Sprachen, zu welchen noch die ruſſiſche mit einem unge— 
heuren Zeit- und Kraftverbrauch hinzugekommen iſt, ein 
viel größeres Quantum von Wiſſenſchaften, extenſiv und 
intenſiv, für notwendig. Die heutigen Schrecken eines 
Gouvernantenexamens waren vor einem halben Jahrhundert 
unbekannt, und damals bezahlten nicht ſo viele junge 
Mädchen als heute ihre wiſſenſchaftliche Bildung mit einem 
ſiechen Körper für ihr ganzes Leben. Und was ſind heute 
die Folgen eines ſo langen Sitzens bei den Büchern? 
Erſtlich Entfremdung vom häuslichen Leben, Wirken und 
Schaffen und ſodann ein künſtlich eingepflanzter Trieb, bei 
den Büchern zu bleiben und nach dem Mädchengymnaſium 
nun auch noch die Univerſität zu beſuchen. Im baltiſchen 
Lande ſind wir ja noch nicht ſoweit gekommen, wie im 
Innern des Reichs, aber werden wir uns auf die Dauer 
frei halten von dieſer Ungeſundheit der Lebensentwicklung? 

Man wird mir mancherlei einwenden gegen meine 
Abneigung von ſtädtiſchen Inſtituten für Mädchen. Man 
wird ſagen: nicht alle Eltern wären imſtande, ſelbſt ihre 
Töchter zu erziehen oder zu unterrichten, und hätten nicht 
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die Mittel, Hauslehrerinnen zu halten. Das erſtere mag 
wahr ſein, das zweite kaum, denn für einige Töchter dürfte 
eine Lehrerin weniger koſten, als Schule und Penſion in 
der Stadt, und wieviel ift das wert, das nebenbei ge- 
wonnen wird, ich nenne nur den ſegensreichen mütterlichen 
Einfluß auf die Töchter und die Gewöhnung an das 
häusliche Leben und die tägliche Übung in häuslichen Hilfe- 
leiſtungen und Arbeiten, zu denen der häusliche Unterricht 
Zeit gibt und geben muß. Dann wird die Tochter nicht 
allein im Wiſſen, ſondern auch im Können ausgebildet 
werden, in einer Kunſt, die neben den ſogenannten Künſten 
wie Muſik, Malerei x. nicht dürfte verachtet oder ver⸗ 
nachläſſigt werden, aber leider doch wohl manchen jungen 
Mädchen fremd bleibt, wenn ſie vom 10.—17. Jahre an 
der ſtädtiſchen Quelle von Pſeudo-Gelehrſamkeit geſeſſen 
haben. Ich meine die Kunſt ein Hausweſen zu leiten. Man 
wird fagen, das könne man ja jetzt in allerlei Koch-, Näh⸗ 
und Plättſchulen ꝛc. ſchnell lernen. In ganz kurzer Zeit 
wird das nicht gehen, und mögen ſolche Schulen auch 
immerhin wünſchenswert und zum Teil Bedürfnis ſein, 
ich ſehe ſie andrerſeits als ein Zeugnis an über die 
Mangelhaftigkeit unſrer häuslichen Erziehung, oder über 
die Unfähigkeit und Läſſigkeit mancher Hausfrauen und 
Mütter. 

Man wird mir einwenden, die Töchter brauchten eine 
ſtädtiſche Schulbildung, um ſich ſpäter die Möglichkeit einer 
Exiſtenz zu ſchaffen, wenn ſie nicht heiraten oder nicht 
Renten haben, von denen ſie leben können. Man wird 
mir namentlich Inkonſequenz vorwerfen, wenn ich ſelbſt 
Hauslehrerinnen in mein Haus gezogen, aber zugleich die 
Schrecken eines Lehrerinnenexamens von den jungen Mädchen 
habe abwenden wollen. Es liegt mir fern, denen den 
Lehrerinnenberuf hindern zu wollen, welche die geiſtige und 
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körperliche Befähigung dazu in ſich tragen. Wer die Kraft 
dazu hat, mag mit Gott dieſen ſegensreichen Beruf er— 
wählen und ſein Leben einem ſolchen widmen. Aber ich 
muß ernſtlich Eltern warnen, einer Tochter dieſen Weg 
zuzumuten oder ſie dazu zu nötigen, deren geiſtige und 
leibliche Kraft dazu nicht ausreicht. Über die anderen Wege, 
ſich eine Exiſtenz zu gründen, kann ich hier ſchweigen, es 
gibt ja nicht wenige ſolcher. Der wichtigſte und fegens- 
reichſte wird aber immer der ſein, daß die Verheiratete oder 
die Unverheiratete ſich den tauſendfältigen Pflichten in der 
Familie und im Hauſe widmet und nur da, wo die Zuſtände 
anfangen krankhaft zu werden, ſucht das Weib ſich einen 
Beruf unter Fremden in dem öffentlichen Leben, ſei es in 
dieſer oder jener Art, und zu der Krankhaftigkeit rechne 
ich mit, wenn heutzutage von dem Manne und dem Weibe 
ſo große Anſprüche ans Leben gemacht werden, daß das 
Heiraten oft für unmöglich angeſehen wird, weil die Mittel 
zur Erhaltung einer Familie angeblich nämlich infolge von 
allzugroßen Anſprüchen fehlen. Warum fehlen ſie aber? 
Weil die Einfachheit des Lebens durch Luxus und Mode 
zerſtört iſt und weil mancher und manche nichts Rechtes 
gelernt haben, um eine Stelle in der Welt auszufüllen, die 
auch ein anſtändiges Brot gewährt. Das iſt wahr. 

Von ſolchen Grundanſichten aus habe ich meine Töchter 
im Haufe unterrichten laffen und unterrichtet, habe mich 
auch bemüht, in Muſik und Malerei je nach dem vorhandenen 
Talente außer dem Haufe darzubieten, was im Hauſe ſich 
nicht bieten ließ und wollte nun meinen lieben Mädchen 
etwas von der Welt zeigen. Eine Nichte ſchloß ſich uns 
an, und mit Einbruch eines herrlichen Frühlings ging es 
mit offenen Augen und fröhlichen Herzen hinaus. Die 
erſte Station wurde in Königsberg gemacht. Ein inzwiſchen 
durch wiſſenſchaftliche Studien mir nahe getretener verehrter 
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Freund, Profeſſor A. Bezzenberger, nahm uns, wenigſtens 
zum Teil, in ſeinem gaſtlichen Hauſe auf und widerlegte, 
wie ich das meinerſeits auch ſonſt oft erfahren habe, den 
baltiſchen Wahn, daß in Deutſchland Gaſtfreundſchaft ſelten 
ſei. Überall gibt es ja nicht immer Raum zur Übung 
von Gaſtfreundſchaft, aber wo es an Raum nicht fehlt, 
habe ich fie oft in reichem Maße gefunden. Das liebens⸗ 
würdige Bezzenbergerſche Ehepaar lud, um uns eine Freude 
zu machen, eine ganze Abendgeſellſchaft von hervorragenden 
Univerſitätsprofeſſoren zuſammen. Leider hatte der Cin- 
ladung der Hiſtoriker Felix Dahn nicht folgen können, 
welcher ja durch ſeinen „Kampf um Rom“ die Herzen der 
Jungen und der Alten auch im baltiſchen Lande ſich er— 
worben. Aus der Zahl der Anweſenden nenne ich außer 
einem alten Kommilitonen aus Schulpforta Profeſſor 
Th. Schirmer, einen jüngeren Gelehrten Profeſſor Garbe, 
den feine philoſophiſchen und Sanskrit⸗Studien bald nach 
dieſem Zuſammenſein in das britiſche Indien führten. Sein 
Buch über dieſe Reiſe, ſeine Schilderungen Indiens von 
Bombay bis in die Berge des Himalaya iſt eines der 
intereſſanteſten, welches mir über jenes Land in die Hände 
gekommen. 

Auf der Weiterreiſe ſchloß ſich in Dirſchau unſre liebe 
oben erwähnte „Perle“ uns an und genoß mit uns die 
Kunſtſchätze und hiſtoriſchen Denkmäler Berlins. Gleich 
am erſten Abend, als wir unſer Quartier zu einem Spazier⸗ 
gang unter die Linden verließen, traf uns der unvermeidliche 
Witz eines Straßenjungen, der hinter uns her rief: 
„Mädchenpenſion wird ſpazieren geführt.“ 

Von Leipzig aus wurden außerhalb des Rundreiſe— 
billets zwei Abſtecher, der eine nach Dresden und bis auf 
die ſchöne Baſtei, der andere nach Weſten, nach der alten 
teuren Wartburg und nach Schulpforta auf dem Rückweg 
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gemacht, wo wir nun in der ſchönen neuen Aula der Feier 
des Stiftungstages beiwohnten, und wir unter anderen den 
Vortrag eines jungen Primaners anhörten, der in den 
gewandteſten lateiniſchen Diſtichen mit urwüchſiger Komik 
das Durchfallen eines Novizen durch das Rezeptionsexamen 
ſchilderte. Es war bewundernswert, wie der kleine Jüng⸗ 
ling in lateiniſchen Verſen die Fragen des Lehrers aus 
der Mathematik und aus allerlei anderen Schulfächern 
nebſt den verfehlten Antworten darſtellte, wie er ganz 
artig und nett den ſächſiſchen Dialekt ſeines mathematiſchen 
Profeſſors geißelte, welcher ſtatt nach Meter und Liter 
faktiſch nach Meder und Lider gefragt und natürlich vom 
Novizen etwas über Völker Aſiens zu hören bekommen 
hatte, und es war drollig, wie er den etwas übereifrigen 
Souffleur, der die abſichtlichen Kunſtpauſen als ein Stecken⸗ 
bleiben anſah, mit einem Stampfen des Fußes zur Ruhe 
verwies. Bei dem Pförtner Feſtdiner, an welchem ich in 
der Turnhalle teilnahm, während meine Töchter im Hauſe 
des Profeſſor Haedicke aufgenommen waren, hatte ich Ge- 
legenheit Beobachtungen zu machen, wie ſie mir bis dahin 
minder aufgefallen waren. Es trat mir ein großer Unter⸗ 
ſchied entgegen zwiſchen dem Verhalten baltiſcher Deutſcher 
einerſeits und preußiſcher Staatsbürger andrerſeits den 
Vorgeſetzten gegenüber. Der militäriſche Geiſt Preußens 
ſcheint mir auch die Zivilbevölkerung durchdrungen zu 
haben. 

Strammſte Disziplin wird von oben exekutiert, und 
der auf der Beamtenſkala niedriger ſtehende wird dem⸗ 
entſprechend von dem Gefühl des Subordiniertſeins beſeelt. 
Die Beamtenhierarchie, und die Beamten des Schul⸗ 
fachs gehören ja mit hinein, iſt gleich der militäriſchen ein 
gewaltiges Syſtem, welches zum Weſen des preußiſchen 
Staats gehört, und man wird nicht leugnen können, daß 
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in dieſem Syſtem nicht eine Schwäche, ſondern eine Kraft 
liegt, ſofern von oben bis unten alle, ſei es im Kommandieren, 
ſei es im Gehorchen, vom ſtrengen Pflichtbewußtſein ge— 
trieben werden. Wenn in einem Staate eine Beamten⸗ 
hierarchie ohne Pflichtbewußtſein herrſcht, dann freilich iſt 
der Staat verfault. Im Turnſaal zu Pforta fiel mir die 
Ehrerbietigkeit auf, mit welcher die hervorragenden Häupter 
meiner alten lieben Pforta zu den anweſenden Vertretern 
des Magdeburger Provinzialſchulkollegiums oder den Ver- 
tretern des Kultusminiſteriums in Wort und Benehmen 
ſich ſtellten. Es erinnerte mich dieſe Art daran, wie 
Generalſuperintendent Büchſel, den ich etliche Jahre zuvor 
in Berlin beſucht hatte, über ſeine Kandidaten im Scherz 
oder im Ernſt ſprach und ſie zu behandeln ſchien. Es 
war das jedenfalls mehr die Art eines Vorgeſetzten als 
eines geiſtlichen Vaters, und ich glaube mich nicht zu irren, 
wenn ich meine, daß der preußiſche Generalſuperintendent 
oder Superintendent ſeine Paſtoren zu einem Teil ſtark 
als Untergebene betrachtet und ſich zu denen nicht ſtellt als 
primus inter paris. Letzteres iſt bisher in unſren Oſtſee— 
provinzen das Übliche geweſen, und weil uns hier im 
baltiſchen Lande namentlich während der deutſchen Ver— 
waltung eine ſo ſtrenge Handhabung oberherrlicher Disziplin 
etwas Fremdes geweſen, ſo pflegen wir baltiſchen Deutſchen 
unſren Vorgeſetzten gewiß nicht anmaßend oder unartig 
entgegenzutreten, aber bei allem Reſpekt und aller Höf— 
lichkeit doch in einer entſchieden freieren Weiſe, als wie 
das in Preußen Gepflogenheit ſein dürfte, und ich weiß, 
daß dieſes freiere ungezwungenere Weſen gerade auch junger 
Leute aus unſren Provinzen in Deutſchland, weil es da 
fremder ift, wohlgefallen und unſren Söhnen draußen oft 
eine angenehme Stellung verſchafft hat. Über die Gründe 
dieſer Verſchiedenartigkeit des Auftretens und Benehmens 
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ließe ſich manches Beſondere und Intereſſante aufführen, 
aber das gehört nicht hierher. 

Aus Leipzig, wo wir den Verkehr mit den nächſten 
Verwandten genoſſen hatten, eilten wir möglichſt raſch in 
den Süden, damit uns dort die Sonnenhitze nicht zu 
ſtörend werde und ſparten Baiern und Schweiz, ja auch 
die italieniſchen Seen für den Rückweg auf. So ging's 
im Fluge über Lindau nach Zürich. In der kleinen Kanton⸗ 
ſtadt Zug feſſelte uns für ein Stündchen die Fronleichnams⸗ 
prozeſſion, und ich kann mir wohl denken, einen wie großen 
Einfluß ſolche katholiſche öffentliche Feſte und Feſtzüge 
auf das Volk ausüben. Das Kirchliche und Geiſtliche 
wird aus dem Innern des Gotteshauſes in das tägliche 
Leben, in die Straße getragen und kann wohl ohne ſelbſt 
entweiht zu werden, eine Weihe dorthin bringen. Es offen⸗ 
bart ſich da auch ein wohltuender Schönheitsſinn und Ge⸗ 
ſchmack, Altäre ſind hin und her gebaut und Teppiche vor 
dieſen ausgebreitet, nicht von Menſchenhand geſtickte, ſondern 
von Grünwerk und Blumen in freundlichen Muſtern zu⸗ 
ſammengeſtellte. Und nun kommt das Volk, nicht in be- 
liebigem Gedränge, ſondern wohl geordnet, voran die 
Kinder, die Mädchen alle in weißen Kleidern mit Blumen 
und Kränzen, dann die herangewachſene Jugend, dann die 
Weiber und Männer, erſt die in der Blüte des Lebens, 
zuletzt die Greiſinnen und Greiſe, jede Abteilung geleitet 
von Geiſtlichen oder auch von Nonnen. Übrigens findet 
ſich ja neben dem Licht auch der Schatten. Ein ſolcher 
fiel mir einmal in Kiſſingen gerade bei einer Fronleich- 
namsprozeſſion nicht angenehm auf. Bei jedem Altar 
nämlich, deren eine Anzahl hin und her am Markt und 
an den Straßen erbaut waren, las ein Geiſtlicher Ab- 
ſchnitte der evangeliſchen Geſchichte vor, aber — in lateini⸗ 
ſcher Sprache. Was hat das Chriſtenvolk von dem Gottes⸗ 
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wort, wenn es ihm nicht in der Mutterſprache geboten 
wird? 

Das Dampfſchiff brachte uns von Zug nach Art. Bei 
einer kleinen Halteſtelle zwiſchen dem Rigi und Roßberg 
ſtiegen wir aus, um den nächſten Zug abzuwarten. Wir 
machten etwas Toilette, wozu wir in Zürich bei dem eiligen 
Aufbruch nicht Zeit genug gehabt hatten, und ich habe 
Gelegenheit hier Reiſende zu warnen vor dem Mißbrauch 
des nicht etwa mit dickem Glaſe verſehenen, ſondern offenen 
eiſernen Roſtes außerhalb der Schwelle vor der Haustür des 
kleinen Bahnhofgebäudes. Ich konnte in dieſem Roſt mitten 
auf dem Wege nur die Offnung einer Kehrichtgrube ſehen 
und goß unbefangen von Ordnungstrieb beſeelt mein 
Waſchwaſſer hinein. Aber, o Schrecken! da unten lebten 
Menſchen, da waren die Küchenräume, und kaum war der 
Guß hinabgeſtürzt, ſo ſpazierte unter meinen Füßen eine 
Kellnerin mit Salat und Karbonade, die wir beſtellt hatten, 
vorüber. 

Wir hatten noch Zeit nach dem Frühſtück einen 
Spaziergang durch die Schutthügel und Felstrümmer zu 
machen, welche vom Roßberg herabſtürzend im Anfang des 
Jahrhunderts vier Dörfer, Goldau, Lowerz ꝛc. begraben 
haben. 

Dann ging's weiter nach Brunnen an den mir 
ſchon ſo wohlbekannten lieben Vierwaldſtätter See. 
Natürlich wurde der Axenſtein um ſeiner herrlichen 
Ausſicht willen beſucht, und die Rütli-Wieſe an der 
gegenüberliegenden Uferwand um Schillers Tell willen. 
Es gibt liebliche Poeſie, die man beſſer in den Grenzen 
des Wortes läßt, aber nicht auch dem Auge darzuſtellen 
ſich bemühen ſollte. Uns wurde die Poeſie Schillers ge— 
ſtört, als wir die drei Quellen des Dichters, mit denen 
er die drei zum Befreiungskampfe ſich verbindenden Kantone 
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ſymboliſiert, da oben aus der künſtlichen Felswand in drei 
eiſernen Röhren herauslaufen ſahen; die Röhren deuteten zu 
augenscheinlich‘ auf die tatſächliche Einheit der Quelle. Von 
Brunnen ging's ohne irgend welchen Verzug mit der Bahn 
im Reußtal hinauf durch den Gotthardtunnel und dann 
am Teſſin hinunter und weiter über Lugano, Como nach 
Mailand. Nur in Faido am obern Teſſin ſtiegen wir 
zum Nachtquartier aus, um ſo einen kleinen Ort im Ge⸗ 
birge uns anzuſehen; da ſieht man mehr von der Eigenart 
des Volks, als in den größeren Städten und deren Hotels. 

Auf dieſer Tour waren wir mit der intereſſanten 
Perſönlichkeit eines Ungarn, namens Szalay, zuſammen. 
Es war ein feingebildeter junger Mann, welcher nach ſeinen 
heimischen Studien Frankreich, England und die Nieder- 
lande ſich angeſehen hatte und nun Italien und dann den 
türkiſchen Orient kennen lernen wollte. Er ſchien ſich auf 
den Staatsdienſt in ſeinem Vaterlande vorzubereiten. Ich 
interpellierte ihn betreffs der Behandlung der unter magya- 
riſcher Regierung ſtehenden anderen Nationalitäten ſeitens 
der Machthaber und hörte ihn die magyariſchen politiſchen 
Grundſätze in einer Weiſe verteidigen, die zu meiner idea⸗ 
leren Auffaſſung nicht paßte. Er ſagte, Menſchen ließen 
ſich ihre Nationalität ohne große Schwierigkeiten nehmen, 
wenn die Staatsmacht ſolchen Untertanen nur ſonſt Wohltat 
erweiſe hinſichtlich des äußeren Weſens, d. h. alſo, daß ein 
Volk ſeine Sprache und was von geiſtigen Gütern damit 
zuſamenhängt, auch wohl zu opfern bereit ſei, wenn ihm 
ſeine äußere materielle Exiſtenz nicht geſchädigt, ſondern 
gepflegt und gefördert werde. Das mag ja wohl wahr 
ſein bei Nationalitäten, deren Sprache es noch nicht zu 
einer wertvollen Literatur gebracht und deren geiſtige Be⸗ 
ſitztümer noch nicht einen nennenswerten Umfang gewonnen 
haben. Die verlieren ja in der Tat wenig, wenn ſie ſich 
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einem höher gebildeten oder höher geſitteten Volkstum an- 
ſchließen, und wenn ihnen in einem ſolchen höhere geiſtige 
Güter und auch eine gewinnreiche Karriere geöffnet und 
dargeboten werden. Szalays Theorie ſtimmt den Sieben⸗ 
bürger Sachſen gegenüber ſchon nicht, und der letzte 
blutige Kampf der Engländer gegen die Buren in Süd— 
afrika zeigt ſchlagend, wie jener germaniſche Stamm bereit 
war, lieber unterzugehen, als ſich durch das Linſengericht 
engliſcher Induſtriekultur abſpeiſen und engliſieren zu laſſen. 
Und an manchem andern Ort in der Welt gibt es Men— 
ſchen, die mit Zähigkeit an ihrem Volkstum feſthalten, 
namentlich, wo ihnen Sprache und Sitte aufgedrängt wird, 
die tief unter dem Niveau ſtehen, welches ſie ſelbſt in 
Jahrhunderten ſich errungen haben. 

Wir waren wie durch einen Zauberſchlag aus der 
germaniſchen in die italiſche Welt verſetzt. Wir ſtanden 
auf dem Balkon unſres Hotels unweit des Doms zu 
Mailand. Es war ein weicher bewölkter Abend, und 
das erſte, was uns da begrüßte, war der unſagbar einfache 
aber lieblich melodiſche Geſang zweier Vorübergehender, 
eines Mannes und eines Knaben; erſt klang das Duett 
leiſe von weitem, es kam näher, es verklang wieder leiſer 
und leiſer in der Ferne. Solche Männerſtimmen gibt es 
in dem rauhen Norden nicht. Das Notwendigſte ſahen 
wir, aber das eigentliche Italien war es noch nicht. Die 
lange Herrſchaft der Oſtgothen und der Longobarden in 
der Po⸗Niederung hat viel germaniſches Blut und germa- 
niſches Weſen nach Oberitalien gebracht. Dasſelbe Gebiet 
von Savoyen bis zur Adria war einſt von Kelten bewohnt 
(Gallia cisalpina). 

So eilten wir weiter nach Genua um Italien kennen 
zu lernen. Da ſchauten wir nun von der oben an den 
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prächtig angelegten Straße auf die amphitheatraliſch zum 
Strande ſich ſenkende Stadt, auf den mit mächtigen Schiffen 
gefüllten Hafen, der einſt auch den Handel von Nürnberg 
und Augsburg mit der Levante vermittelte, und weithin 
auf die Wogen des Mittelländiſchen Meeres. Genua war 
und iſt ein Handelsemporium, keine Reſidenz großer Fürſten 
oder breiter Regierungsgewalten, auch nicht eine fruchtbare 
Heimſtätte der Kunſt, nicht ein Sammelplatz von Denkern 
und Dichtern; auch das kirchliche Leben tritt hier zurück, 
und keine beſonders hervorragenden Kathedralen zeigen hier 
die einſtige oder noch dauernde Herrſchaft großer Kirchen— 
fürſten. Das Charakteriſtiſche Genuas iſt der Hafenplatz 
mit ſeinem Gewühl von Waren ſchleppenden Laſtträgern 
und Seeleuten aller Nationen. Wir machten eine Boot⸗ 
fahrt durch die Schiffskoloſſe und an den ſchwimmenden 
Docks vorüber und wurden hier ſo durch das viele Fremd— 
artige der Menſchen und Dinge gefeſſelt, daß wir beinahe 
für die Nacht dort eingeſperrt geblieben wären, als die 
mauerartige Umfriedigung des Hafens, auf deren flachem 
Dach man auch umhergehen kann, wie allabendlich, ver— 
ſchloſſen wurde. Zu dem Bilde des Weltverkehrs, welches 
Genua bietet, gehört auch das grandioſe Denkmal des 
Kolumbus auf dem Platz vor dem Bahnhof. Nach Auf— 
zeichnungen des Kolumbus ſelbſt ſteht es feſt, daß er ein 
Sohn Genuas geweſen, aber in das Reich der Mythe 
ſcheint es zu gehören, daß er von ſeiner Vaterſtadt die 
Mittel zu ſeiner großen Entdeckungsfahrt und zwar ver- 
geblich gebeten. Von den ſonſtigen Eindrücken, die wir 
dort erfuhren, will ich nur das mitten in der Stadt ge⸗ 
legene cafe francais, wo man fo poetiſch den Tiſch gedeckt 
fand, wie ich es ſonſt kaum geſehen, erwähnen. Das ſehr 
kleine Häuschen enthielt im Erdgeſchoß eine Konditorei 
und eine kleine Treppe höher einen Raum mit nur vier 
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kleinen Eßtiſchen für je vier Perſonen an den vier Fenſtern 
nach den vier Weltgegenden. Auf jedem Tiſch ſtanden je 
eine größere und eine kleinere Weinflaſche mit graziöſem 
langen Hals und Ausguß. Des faſt kugelförmigen Bauches 
untere Hälfte war mit feiner Baſtſchnur umſponnen; eine 
Baſtſchnur zog ſich von da nach oben hinauf als Henkel 
zum Tragen der Flaſche und ein trichterförmig gebogenes 
Weinblatt ſchützte poetiſch oben die Offnung vor Staub. 
Es war ein reizendes Arrangement, und das Diner von ca. 
drei Gängen außer herrlichem Obſt und beliebigem Quan- 
tum Wein koſtete nicht mehr als einen Frank. 

Außerhalb der Stadt beſuchten wir den großartigen 
campo santo an der nach Oſten abfallenden Berglehne 
mit ſeinen weit ausgedehnten Säulengängen und zahlloſen 
größeren und kleineren Marmordenkmälern und ſeinen 
lichtloſen Gängen, an deren Wänden für die ärmeren Leute 
die Kolumbarien ſich finden mit den kleinen viereckigen 
Niſchen, in welche die Leichen hineingeſchoben werden. 

Eine kurze Eiſenbahnfahrt führte uns nach Pegli 
(weſtlich von Genua), wo wir die ſchönen Gärten der Villa 
Pallavicini beſuchten, in welcher Kaiſer Friedrich III. als 
Kronprinz einmal längeren Aufenthalt genommen. Oben 
auf dem Berge ließen wir uns durch die Ausſicht auf 
Genua überraſchen, welche jo kunſtreich dem Beſchauer 
vorgeführt wird, daß er hoch oben ſich befindend, doch am 
Meeresſtrande zu ſein glaubt, da das vor ihm liegende 
Waſſerbaſſin mit dem des Meeres in eins ſich zu ver— 
binden ſcheint. 

Auf der Weiterfahrt nach Nizza ſuchten wir wieder 
einmal nach meiner Liebhaberei andere Wege als die Maſſe 
der Touriſten. Wir ſtiegen in der Station Albegno aus, 
um in dem kleinen Städtchen die Nacht zu ſchlafen. Eine 
römiſche Brücke lockte mich dorthin. Wir gingen zu Fuß 
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auf unerlaubt ſteiniger Chauſſee. Eine Herde von Galgen- 
geſichtern zog mit uns und bot uns Dienſte an, die uns 
um ſo bedenklicher erſchienen, als der Abend ſtark zu dunkeln 
begann. Einer der braunen Kerle erweckte etwas Vertrauen, 
und er führte uns in das albergo reale. Das Städtchen 
war von vielen geſpenſtiſch gen Himmel ragenden Mauer- 
türmen umgeben, in den engen Gaſſen ſchwankten an 
Drahtſeilen, die quer von Haus zu Haus gezogen waren, 
dunkel brennende Laternen in großen Entfernungen von- 
einander. Eine Hühnerſtiege führte uns in das obere 
Stock des albergo. Im Erdgeſchoß lärmten und ſchrieen 
wüſte Geſellen beim Wein. Oben im Flur, von dem 
aus kleine Türen in eine Anzahl von Seitengemächern 
führten, empfing uns der Wirt des Hauſes in Hemdsärmeln. 
Die Sache wurde romantiſch. Er wies uns zwei Schlaf— 
zimmer an, aber weit von einander getrennt. Wechſelſeitige 
Hilfe ſchien unmöglich, wenn ein Raubmord an mir oder 
an meinen drei Töchtern geplant werden ſollte. Wir wollten 
das Schickſal nicht zu weit auf die Probe ſtellen und be- 
ſchloſſen den Rückzug aus der „königlichen Herberge“. Wir 
fanden auch wirklich ein wohnliches Gaſthaus, Vittoria, 
welches etwas anſtändiger, aber in ähnlicher Bauart einen 
großen Saal mit dem lebensgroßen Porträt „Garibardis“ 
(ſo ſprechen die Leute dort den Namen Garibaldis aus) 
uns öffnete, wo Marguerita ſtatt des Abendeſſens, welches 
man in Italien nirgends bekommt, da man das Mittageſſen, 
cena, ſpät genießt, uns einen Kaffee vorſetzte. Hier waren 
wir nun ſehr wohl aufgehoben, und am Morgen wurde 
die römische Brücke geſucht. Sie fand ſich fonderbarer- 
weiſe im vollſtändig trocknen Ackerfelde neben einer kleinen 
Chauſſee, welche eben des trocknen Landes wegen der Brücke 
nicht bedurfte. Die zahlreichen Bogen der nur fünf Schritt 
breiten Brücke waren bis auf den kleinen Reſt von einigen 
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Fuß Höhe mit Geröll vollgeſchwemmt, und dieſes Geröll 
machte mir klar, daß der Fluß im Lauf der Jahrhunderte 
ſich einen ganz anderen Weg gebahnt haben mußte. Dieſer 
neue Flußlauf fand ſich auf der anderen Seite des Städtchens. 
Dieſes Albegno müßten Maler beſuchen, und ſie würden 
reichen Stoff für ihren Pinſel in den uralten Häuſern und 
der Befeſtigung der Stadt finden. 

Unſer nächſter Haltepunkt war Bordighera, wo wir 
vor dem kleinen Café hoch über dem Vorgebirge in der 
Weinlaube ſaßen, wo über unſren Häuptern auch Gold— 
orangen hingen, die von da herabgeholt und uns auf den 
Tiſch geſtellt wurden. Nach Weſten ſahen wir auf die 
roten Dächer des Städtchens und auf ſeinen Palmen- und 
Olivenwald hinab und nach Süden auf das leider inſelloſe 
Meer und die langgeſchwungene Küſte von Genua nach 

tizza. Von Bordighera bis Monte Carlo muß zu Wagen 

gefahren werden, um die reizenden Kurorte, die ſich hier 
aneinanderreihen und die begleitenden hohen Berge der 
Seealpen zu genießen. Die Extreme berühren ſich, und 
in dieſem Paradieſe gibt es auch eine Hölle, die Spielhölle 
von Monte Carlo, dieſe Schmach Europas, wo dem 
Mammon gedient wird und wo die Mammonsdiener ſich 
einbilden, ſie könnten zugleich Gott dienen. Gerade damals 
ſahen wir hoch über Monte Carlo am Gebirgsrande eine 
Marmorkapelle von den Erträgen der Bank bauen. 

Die Nacht war hereingebrochen, als wir in Nizza ein⸗ 
trafen. Die franzöſiſche Eiſenbahnverwaltung kann ſich 
nicht rühmen für das reiſende Publikum viel Sorge zu 
tragen. Haben die Fahrgäſte ſich je nach der Kraft ihrer 
Ellbogen in die Waggons eingepfercht, ſo können ſie ſich 
wechſelſeitig totdrücken, ohne daß irgend ein Schaffner ſich 
darum kümmert. 

In Nizza war's Sonntag. Wir machten einen Spazier- 
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gang am Strande unter den jugendlichen Palmen, deren 
Zweige nach oben zuſammengebunden waren, alſo nicht 
ihre ganze originelle Schönheit entfalten konnten. Nach 
langem Suchen fanden wir die evangeliſche deutſche Kirche 
in der kleinen und deshalb faſt unbekannten rue d’Augs- 
bourg, hörten eine wackre Predigt, begrüßten den Paſtor 
und wurden von dem biederen liebenswürdigen Schwaben 
zu Mittag eingeladen. Das Leben und Treiben des Kur- 
ortes für die große Welt zog uns nicht an, die Hitze war 
ſchier unerträglich. Wir nahmen daher einen Vetturino 
und fuhren an demſelben Nachmittag auf der napoleoniſchen 
Kunſtſtraße Corniche, hoch am Gebirge entlang wieder 
nach Oſten, an dem uralten Denkmal des Druſus, des 
Beſiegers der Ligurier und unweit Noccabruna nach 
Mentone hinab. Auf der Weiterfahrt ſaß ein Buchdrucker 
uns gegenüber, welcher eine lange Reihe von Jahren hin- 
durch zu Paris in einer ſozialdemokratiſch eingerichteten 
Regierungsdruckerei gearbeitet hatte. Er erzählte von den 
gleichen Gagen der höheren Chefs und der einfachen Leute 
bei der groben Arbeit, von dem ſozialdemokratiſchen Ver— 
bande, der ſich über die Staaten des weſtlichen Europa 
bis nach Sſtreich hinein erſtrecke, von den Reiſeunter⸗ 
ſtützungen, die den Vereinsgliedern geſpendet werden. Jetzt 
war der Mann auf dem Wege nach Zürich, ſeiner Heimat. Da 
wollte er heiraten und dann ein eignes Geſchäft begründen. 
Er hatte ſich ſoeben den Ort für ſeine neue Buchdruckerei 
in Nizza oder Marſeille ausgeſucht. Die höchſt intereſſante 
Hauptſache war nun aber diefe, daß er die ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Prinzipien und Methoden durchaus nicht mehr be— 
folgen wollte. Im Gegenteil hatte er die Abſicht ſeine 
Arbeiter ſich zu mieten, wie er ſie gerade bekommen könnte, 
und ſelbſt ganz ruhig den Herrn und den Chef zu ſpielen. 
Es erhellt hieraus, wie die Sozialdemokratie die Sache der 
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kleinen Leute ift. Sobald der Kleine groß geworden, än- 
dert er ſeine Farbe wie das Chamäleon. 

Dann wieder per Dampf hinter Genua durch die 
zahlloſen Tunnel unter den Felſen durch, welche am Meere 
nur hin und her einen kleinen Raum für menſchliche An- 
ſiedelungen laſſen. In Spezzia führte uns ein Boot durch 
den Kriegshafen, wo neben gewaltigen Panzerfregatten 
Matroſen von Böten aus zu Taucherarbeiten am Meeres- 
grunde einexerziert wurden; ein Vetturino brachte uns nach 
dem romantiſchen Porto Venere am Weſtende des Golfes 
von Spezzia. Der kleine Hafenplatz vor dem Tore und 
dieſes ſelbſt mit den umgebenden Bauten wäre wert von 
einem Maler dargeſtellt zu werden. Der Ort hat nur 
eine Gaſſe und die Häuſer der einen Seite gehen über 
den Uferrand und ein Stück über das Waſſer hin. Die 
meiſten Bewohner des Orts ſind Fiſcher, wir beſuchten ſie 
und ſahen, wie dieſe durch eine Luke aus der Wohnung zu 
ihren Böten kommen konnten. An der Spitze des Vor- 
gebirges ſteht eine verlaſſene Kirche in Ruinen. 

Der Nachmittag brachte uns an die Marmorbrüche 
von Carrara; ſcheinbar hart über dem Strande ſchimmerten 
die blendend weißen Streifen an dem Gipfelrande der 
Bergkette, unten neben der Bahnſtation wurden die Platten 
in die anmutigen Böte geladen, um ſie nach Livorno und 
anderen Hafenplätzen zu bringen. 

Dann kam Piſa mit ſeinem ſchiefen Turm und ſeinem 
zierlichen achteckigen Baptiſterium, an deſſen Wänden der 
Führer das Echo ſeines dreiſtimmigen Akkords umherlaufen 
ließ. Nun waren wir im Tale des gelben Arno, im Lande 
Toskana, welches uns als das Paradies Italiens erſchien, 
und jedenfalls die Campagna von Rom und die Ebene der 
Lombardei an Schönheit weit überragt. Die Bahn läuft 
um die Höhe von Monſummano, wo die Höhle mit dem 
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Dampf aus heißen Quellen ſich findet, von welcher ein 
Florentiner Arzt, der fremden deutſchen Sprache liebens⸗ 
würdig ſich bedienend, meiner an der Gicht leidenden 
Schweſter einſt geſchrieben hatte, ſie könne dort Geneſung 
ſuchen, wenn ſie nicht „an Herzſchnupfen“ (Rheumatismus) 
und nicht an „Neigung zu Schlagen“ (Schlagfluß) leide. 
Die Berge von Lucca bewunderten wir ſchon hier auf der 
Fahrt, aber die Formen und Farben derſelben, wie wir 
fie von San Mignato ſahen, bleiben jedem unvergeßlich, 
der ſie jemals geſchaut. In Florenz fanden wir in der 
Penſion Brunoro, — die Hausfrau war eine Deutſch— 
Oſtreicherin —, ein freundliches Quartier, eine Fülle von 
Roſen und beim Aufwachen einen Blick aus dem Bett auf 
die Marmormoſaik der Domtürme. 

Florenz verſetzte uns nicht in die Zeit der römiſchen 
Konſuln oder Kaiſer, aber vollſtändig in die Blüte des 
italieniſchen Mittelalters, in die Zeiten der Mediceer, 

Dantes, Savanarolas, Michelangelos, Taſſos, doch ich irre 
mich, wir befinden uns hier auf älterem hiſtoriſchen Boden 
als in Rom. In dem Muſeum der etruriſchen Altertümer 
zeigen uns das die zahlreichen Grabkiſten von Marmor 
und die Menge der Waffen und Gerätſchaften, die viel 
älter fein mögen, als Porſenna und Mucius Scävola. 
Rom war noch nicht erbaut, als die Etrurier ein gebildetes 
und gewerbfleißiges Volk waren. Und als wir nach Fieſole 
hinausgefahren waren und an der eyklopiſchen Mauer ſtanden, 
an welcher Hannibal mit ſeinen Puniern vorbeigezogen iſt, 
da überkam uns ein merkwürdiges Gefühl bei der Ver⸗ 
gegenwärtigung ſo uralter Geſchichte. 

Aber dieſe Denkmäler grauer Vorzeit ſind in Florenz 
nicht ſo gemiſcht mit den Bauten der Renaiſſance oder gar 
des gegenwärtigen Jahrhunderts, wie das in Rom den 
Reiſenden im Anfang überraſcht und im Genuß ſtört. 
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Florenz macht einen einheitlicheren Eindruck, und es iſt 
dadurch verſtändlicher und anziehender. Karl Albert hat 
nach Einigung Italiens Florenz zur Reichsreſidenz erhoben, 
als Frankreich ihm den Einzug in Rom noch wehrte. 
Florenz iſt von Natur eine königliche Stadt im edelſten 
Sinne des Worts. Ich erinnere mich nicht Proletarier, 
Lazzaronis, dort geſehen zu haben. Jetzt freilich war es 
wieder ſtiller geworden, und die prächtige Treppe zu dem 
ehernen David Michelangelos auf der Ausſichtshöhe über 
der Stadt war vereinſamt. Je mehr der Glanz piemon— 
teſiſcher Könige aus Turin ebenſo wie der geringere der 
toskaniſchen Großherzöge aus Florenz geſchwunden iſt, um 
ſo mehr leben wenigſtens in der Seele der durch die Straßen 
Wandelnden die Geiſter der edlen Geſchlechter auf, welche 
ihre Palazzos, ihre kriegsfeſten Burgen mit den gewaltigen 
Mauern, den engen Fenſtern nach außen und der ſoliden 
Pracht im Innern wie für die Ewigkeit gebaut haben. 
Heute hauſen die Beſitzer nicht mehr geharniſcht darinnen. 
Eine hübſche Anekdote kurſierte damals in Florenz. Einem 
Palazzo⸗Beſitzer wird der metallene Türklopfer vom Nachbar 
mit Schmutz beſudelt. Er ſendet dieſem zum Dank ein 
Roſenbouquet und ſchreibt dazu: „Jeder gibt, was er hat.“ 
eur berühren kann ich hier die unvergleichlichen Kunſt— 
ſchätze von Marmor in den Uffizien und die Gemälde im 
Palazzo Pitti. Wir wanderten von dem einen Gebäude 
zum andern durch den langen Gang über die Häuſer der 
Stadt, über die Dächer der kleinen Kaufläden auf der 
Arnobrücke bis hin in die alte Reſidenz der Mediceer. 
Neben den Gemälden der großen Meiſter erfreuten wir 
uns an einem mittelgroßen Bilde, welches zwei junge 
Mönche darſtellt; der eine ſpielt auf einem Clavichord, der 
andere lauſcht den Tönen. Der evangeliſche Geiſtliche zu 
Florenz, Paſtor Hildebrand, welcher 1870/71 den Krieg 
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in Frankreich als Feldprediger mitgemacht hatte, in deſſen 
liebenswürdigem und feingebildeten Hauſe wir einen genuß⸗ 
reichen Nachmittag verleben durften, hatte in Anlaß des 
Lutherjubiläums ein Büchlein herausgegeben, worin er 
nachwies, daß Martin Luther auf ſeiner Pilgerfahrt von 
Erfurt nach Rom gerade in Florenz auf dem genannten 
Bilde muſizierend porträtiert worden ſei. 

Als wir Palazzo Pitti verließen und bei der großen 
Hitze eine Droſchke beſtiegen, mußten wir ſehr lachen und 
erregten die große Heiterkeit einer langen Reihe von 
Droſchkenkutſchern, als ich einen Glücksritter, welcher uns 
den Wagenſchlag geöffnet hatte, mit einem einfachen aber 
höflichen „gracias“ verblüffte. 

Die Reiſe nach Rom fortzuſetzen erlaubte die Zeit 
uns nicht, aber eine Fahrt zur Certosa (Kartauſe), etwa 
eine Meile ſüdlich von Florenz, konnten wir uns nicht 
verſagen. Das Kloſter thront auf einem hohen Berge, 
deſſen Lehnen nach allen Seiten einen Garten bilden, 
freilich wie das ganze toskaniſche Land. Auf der höchſten 
Höhe neben dem Gewirr von Kirchen und Kapellen ſtehen 
um einen quadratiſchen Garten an ſteil abfallenden Funda— 
mentmauern die kleinen Einſiedeleien mit je zwei einzigen 
Kämmerlein, wo hinein die Ordensbrüder zeitweilig ſich 
begeben müſſen und wo ſie dann durch ein Schiebefenſter 
ihre tägliche Nahrung empfangen. Ein Fra Giuſeppe in 
weißer Kutte führte uns umher, einer der wenigen, die da 
noch hauſen und nebenbei einen feinen Liqueur fabrizieren. 
Aber die wenigen ſterben nicht. Stirbt einer, ſo wird ihm 
in der Stille ein anderer Fra Giuſeppe untergeſchoben, 
denn das böſe Staatsgeſetz des neuen Königreichs beſtimmt, 
daß nach dem Tode des letzten Kloſterbruders die Kartauſe 
mit all ihrem Beſitz dem Fiskus verfällt. 

Es mußte wieder nach Norden gehen, und wir flohen 


— 219 — 


aus dem heißen Arnotal ohne Aufenthalt über die mäßigen 
Höhen des Appenin an Bologna, Parma, Mailand vorbei 
an den Comerſee. Ein Boot führte uns über den See. 
Wir ſahen die Villa, aber den Schatten des Plinius ſahen 
wir nicht. Wo die drei Zipfel des Sees zuſammenſtoßen, 
quartierten wir uns nach unſrer Liebhaberei in den kleinſten 
und am wenigſten beſuchten Ort ein, in Varenna und 
waren die einzigen Gäſte im albergo reale. Ab und zu 
gab's ſtarke Regenſchauer und dieſe verwandelten auch unſren 
Speiſeſaal vom reizenden Balkon aus in einen Teich. Ein 
Abenteuer erlebten wir am flume latte (Milchbach). 
Oſtlich von Varenna über einem vor kurzem durch Wild- 
waſſer halb zerſtörten Dörfchen ſtrömt der Bach aus einer 
Höhle heraus, die mit fernen Gletſchern in unterirdiſcher 
Verbindung ſtehen ſoll. Wir ſtiegen zu dieſer Höhle hinauf. 
Am letzten Hauſe des Dörfchens fanden wir ein offenes 
Pförtchen und auf einer Bank daneben einen ſchlafenden 
Mann. Wir ſtiegen ahnungslos in die Höhe, erfreuten 
uns an den weißſchäumenden brauſenden Kaskaden, erreichten 
die Brücke vor der Höhle mit der Ausſicht auf die Villa 
Serbelloni auf der Landſpitze gegenüber und wollten Heim- 
kehren, da ein Gewitter höher und höher ſtieg. Aber, o 
weh, das Pförtchen war verſchloſſen. Der vorhin ſchlafende 
Mann war fort und jeder Schritt vorwärts zum Tale hin 
abſolut verſperrt. Rechts das toſende Waſſer, links ſteile 
Felsklippen. Kein Klettern, kein Springen konnte helfen, 
kein Ruf wurde gehört. Die Gewitterwolke ſchwebte über 
uns. Die Lage war kritiſch. Kaiſer Max wurde von der 
Martinswand durch einen Engel gerettet, wir auch vor der 
verſchloſſenen Tür am fiume latte. Ein gutes weibliches 
Weſen auf der anderen Seite des Baches im Weinberg 
hatte unſre Situation begriffen und winkte uns zur Brücke 
oben zurück. An dieſer kam ſie uns entgegen und führte 
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uns hilfreich von Weinberg zu Weinberg in den ſchräg hin 
und her laufenden gemauerten Gräben, die von dem Ge— 
witterregen noch nicht gefüllt waren, hinab auf die Straße, 
und wir kamen nur halbnaß in unſer albergo. Natürlich 
beſchwerte ich mich beim Sindiko über die Perfidie ſeiner 
Untertanen gegen argloſe Reiſende und hatte die Genug— 
tuung, daß er den ſchuldigen halbwachen Schläfer Eſel 
titulierte und für Ordnung zu ſorgen verſprach. 

Von Menaggio nach Porlezza, über dieſe Landenge 
zwiſchen Comer- und Luganerſee gingen wir zu Fuß. 
Unſer überhaupt ſehr geringes Reiſegepäck hatten wir nach 
Zürich vorausgeſchickt und hatten nur das Allernotwendigſte 
im Plaidriemen bei uns. Gepäckballaſt macht den Reiſenden 
zum Knecht der Droſchkenkutſcher und Kellner. Leichtigkeit 
und Freiheit iſt die erſte Bedingung glücklichen Reiſens, 
und nur ſo ſind Fußtouren möglich, bei denen das Bild 
der ſchönen Welt ſich in die Seele einprägen kann. In 
Porlezza gab's Mittageſſen und Konzert. Der Konzertgeber 
war ein fahrender Violinſpieler, ein Geiger von Gottes 
Gnaden, ein bewundernswertes Genie, deſſen lieblichen 
Melodien wir lange noch unter den Bäumen am Seegeſtade | 
lauſchten. Wir waren die einzigen Zuhörer und ihn 
feſſelte unſer Beifall wie uns ſeine Geige. Er erzählte 
uns aus ſeinem Leben. Er war Schüler eines großen 
Meiſters in Bologna geweſen. Er wäre der Stolz und | 
Schmuck jeden Orcheſters. Er hätte das kunſtliebende 
Publikum der Reſidenzen entzücken können; aber ein un- 
widerſtehlicher Freiheitsdrang trieb ihn zum einſamen 
Wandern durch die weite, weite Welt. 

Ein Ruderboot führte uns von Porlezza nach Lugano. 
Der Bootsmann hatte ſeine zwei Buben mitgenommen, die 
im Vorderteil des Boots kräftig mitruderten. Am Vor- 
gebirge vor Lugano wurde es ſtürmiſch, das Steuerruder 
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wurde zur Sicherheit ausgehoben und wir waren jeden 
Augenblick gewärtig landen zu müſſen, ehe die hochgehenden 
Wogen das Boot umzuſchlagen drohten. Aber wir kamen 
glücklich nach Lugano. Am anderen Morgen wurde der 
Salvatore beſtiegen. Dieſer Berg ähnelt in ſeiner Lage 
und in ſeiner Ausſicht ebenſo dem Rigi, wie der vier— 
zipfelige Luganerſee dem Vierwaldſtätter. Dieſe beiden 
Seen ſind die ewigen Glanzpunkte der nördlichen und der 
ſüdlichen Schweiz. 

Bis Ponte Treſa gings per Dampfſchiff, von da bis 
Luino am Lago Maggiore per Wagen. Für dieſe Fahrt 
hatten ſich zwei dicke kleine Herren aus Lauſanne, Hotel— 
beſitzer, uns angeſchloſſen. Die Unterhaltung mit ihnen 
wurde teils franzöſiſch, teils deutſch geführt. Und dabei 
gab's manchmal Urſache zur Heiterkeit. Beim gemeinſamen 
Abendeſſen in Luino fragten unſere Reiſegefährten: „Wann 
werden die Damen morgen erbrechen; wir gedenken um 
ſieben Uhr zu erbrechen!“ 

Die Borromeiſchen Inſeln mußten beſucht werden, 
Iſola Bella hatte ja ihren Ruhm einſt über Europa ver— 
breitet. Ich hatte mich nie hingezogen gefühlt, und die 
ſeltenen und ſchönen Bäume und Pflanzen aller Art ver— 
lieren für das Auge des Naturfreundes an Schönheit 
durch die Künſtlichkeit der Anlage und den franzöſiſchen 
Geſchmack des 17. Jahrhunderts, welcher nun längſt ſich 
überlebt hat. Für uns war das Intereſſanteſte die Er— 
innerung an Bonaparte, der auf einem ſeiner erſten Feld— 
züge nach Oberitalien im Schloß auf Iſola Bella einmal 
Quartier genommen. 

Auf der Eiſenbahn durch das Teſſin machten wir die 
Bekanntſchaft des Dr. Rübezahl, mit dem wir ſchon auf 
der Fahrt in den Süden ſtumm zuſammengetroffen waren. 
Die kleine Geſtalt mit dem mächtigen weißen Bart und 


dem weißen Schopf glich genau dem Berggeiſt des Rieſen⸗ 
gebirges. Es war ein Arzt des Teſſintales, und die 
Eiſenbahn ſchaffte ihm eine Praxis. Es war ein viel- 
ſprachiger Mann, und wir verſtändigten uns mit ihm mit 
Hilfe des Lateiniſchen, Franzöſiſchen und Deutſchen. Seine 
Tochter ließ er die Schule in Bellinzona, Genf und Zürich 
durchmachen; das iſt für die Schweiz charakteriſtiſch. 

Als wir bei Göſchenen aus dem Gotthardtunnel heraus- 
kamen, traf uns ein kalter Regen und brachte uns eine 
Enttäuſchung. Wir hatten nämlich die Abſicht, von hier 
über Andermatt, den Rhonegletſcher und die Maienwand 
nach Meiringen zu Fuß zu wandern. Aber in Andermatt 
traf uns beim Kaffee ein Straßeninſpektor und betrübte 
uns mit der Nachricht, daß auf den Päſſen nach den Rhone— 
und den Aarquellen tiefer Schnee läge, durch welchen wir 
mit unſrem Schuhwerk unmöglich durchdringen würden. 
So mußten wir den Feldzugsplan abändern, kehrten nach 
Göſchenen zurück und nahmen dann unſren Weg über 
Flüelen nach dem reizenden Luzern, dieſer Perle der Schweiz, 
und von da über Sarnen, über den Brünigpaß nach 
Meiringen. In den Bergen verdienen die Wagenfahrten 
eigentlich immer den Vorzug vor den Eiſenbahnfahrten, 
aber die Eile und Haſt der modernen Menſchen gönnt 
fich nicht mehr den ruhigen Genuß der herrlichen Gottes- 
natur. So wird wohl viel geſehen, aber recht oberflächlich, 
multa aber nicht multum. 

Ein beſonders ſchöner Tag war es, als wir von 
Interlaken mit einem Einſpänner das Lütſchinental hinauf 
nach Lauterbrunn und zum Staubbach fuhren und hier 
mit dem Regenſchirm unter den feinen Tautröpfchen 
ſtanden, die tauſend Fuß durch die Luft leiſe herabſchwebten. 
Der Andaluſier wurde abgeſpannt und beſattelt und unter 
der Führung des Kutſchers ritten meine drei Mägdlein 
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abwechſelnd den zum Teil ſehr ſteilen, zum Teil nur ſanft 
anſteigenden Weg nach der Wengernalp hinauf. Da waren 
wir dem Himmel etwas näher als ſonſt gewöhnlich und 
ſchauten die ſchneeweiße Jungfrau, die in der Nähe ſich 
als ein ganzer Komplex von Bergkegeln zeigt, erblickten 
ſogar mit dem Fernrohr einige Gemſen und ſahen in der 
Nähe die Täler von Thun und Bern von der goldnen 
Sonne beleuchtet und zugleich über uns ein ſchwarzes Ge— 
witter hinwegziehen, während wir uns in der Nähe des 
Gletſchereiſes am Kamine wärmten. 

Hier kann ich abbrechen. Auf der Heimreiſe wurde 
hauptſächlich nur in München in der Familie lieber Ver- 
wandten einige Tage geweilt und nach ca. zweimonat- 
licher Abweſenheit waren wir wieder in der kuriſchen 
Heimat in hohem Grade bereichert durch die Eindrücke von 
Kunſt und Natur, von Menſchenwelt und Gottesſchöpfung, 
die fürs ganze Leben in uns dauernd haften mußten. 


1889. 
Roſen, Roſen, rote Roſen 
Und auch die von weißem Glanz, 
Will ich unter Zephyrs Koſen 
Flechten heute einen Kranz. 
(Rückert.) 


Meine letzte Reiſe ins Ausland fiel ins Jahr 1889. 
Eine Kur in dem roſenreichen Kiſſingen, die mir ſchon 
einmal ſo wohlgetan, war mir wiederum wünſchenswert. 
Mein vierter Sohn, Walther, damals noch Schüler in 
Birkenruh, begleitete mich meiner ſchwachen Augen wegen. 

Wir nahmen unſren Weg über Königsberg und Breslau 
in das oberſchleſiſche Bergwerksrevier, um in Tarnowitz 
liebe Verwandte zu beſuchen. In Breslau erfreuten wir 
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uns an dem ſchönen zoologiſchen Garten, welcher den Berliner 
durch manche geſchmackvolle Einrichtung übertrifft. So hat 
z. B. das Affenhaus keine geſchloſſene Hinterwand, ſondern 
iſt ringsum von einem Gitter umgeben, hinter dem ein Hain 
von tropiſchen Bäumen ſteht, jo daß ein Eindruck Hervor- 
gerufen wird, als ob die afrikaniſchen Tiere im afrikaniſchen 
Walde hauſen. Weiterhin erlebten wir einen herrlichen 
Frühlingsabend und einen eben ſo ſchönen Morgen unter den 
uralten Linden des Kynaſt unweit Warmbrunn mit der 
köſtlichen Ausſicht auf die Schneekoppe. Dann ging's über 
Dresden, Leipzig, Schulpforta, Arnſtadt nach Kiſſingen, 
von wo zwei Abſtecher nach Erlangen-Nürnberg und auf 
die hohe Rhön gemacht wurden. In dieſes kleine Mittel- 
gebirge kommen gar wenig Reiſende aus der Ferne. Wir 
wanderten zu Fuß hin, trafen auf der kleinen vortrefflichen 
Chauſſee drei Männer aus Kiliansdorf. Der eine von 
den dreien hatte ſchneeweißes Haar, und erzählte uns, wie 
er an dem einen Tage der Schlacht bei Wörth weiß ge- 
worden. Wir beſuchten den Mann in ſeinem Hof und 
Haus zu Kiliansdorf. Er zeigte uns die bewaldete kleine 
Gruppe, auf der der heilige Kilian den Franken gepredigt 
und ſeinem größeren Nachfolger Bonifazius den Boden 
bereitet hatte, und geleitete uns durch wogende Kornfelder, 
durch Wald und Wieſen auf die kahle Kuppe des Krenz- 
berges. Es war gerade Johannisabend, und aus den 
Tälern ringsum ſtrömten Wallfahrer zu dem hart unter 
dem Gipfel liegenden Kloſter. Wir ſuchten Nachtquartier 
bei den Mönchen. Der kleine Koch, deſſen rundlicher 
weicher Körper durchaus keine Knochen in ſich zu haben 
ſchien, ſprach ſein tiefes Bedauern aus, daß er uns kein 
Quartier geben könne, weil die Wallfahrer alle Räume 
eingenommen. So mußten wir in das ungemütliche Wirts⸗ 
haus, wo auch die Beköſtigung ſicher unter dem Niveau 
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der Kloſterkoſt ſtand. Nach gepflogener Nachtruhe ſtiegen 
wir zum Gipfel empor und begleiteten dabei eine Wall- 
fahrergruppe von einer Stationskapelle zur anderen bis 
zu den drei Kruzifixen oben. Ein Vorbeter führte den 
Trupp der Landleute, las an jeder Kapelle den betreffenden 
Abſchnitt aus der Leidensgeſchichte Jeſu; dazwiſchen wurden 
Lieder geſungen, welche ebenſo wie die Lektionen einen 
wohltuend chriſtlichen Charakter in Form und Inhalt trugen 
und dem evangeliſchen Chriſten nicht einen beſonderen Anſtoß 
boten. Ich machte auch hier die Erfahrung, daß die 
Frömmigkeit katholiſchen Volkes etwas anderes iſt als der 
Prieſterfanatismus, von dem man in der Ferne mehr er— 
fährt und empfindet als von der einfachen Religioſität der 
einfachen Leute. 

Im Parterre des Kloſters befanden fich die Wirtſchafts— 
räume, in dem erſten Stock zu beiden Seiten eines Korridors 
die Wohnungen des Priors ꝛc. Jede Tür hatte ſinnige, zum 
Teil ſcherzhafte Inſchriften. So waren z. B. über den 
Türen einiger Gaſtſtuben Ratſchläge für die Geſpräche der 
dort einquartierten Fremden; beſonders war vor Swag- 
haftigkeit gewarnt. Über der Karzertür ſtand ein Lob der 
Einſamkeit. Wir wohnten einem Gottesdienſt bei; die 
Predigt entnahm aus dem Evangelium von der Geburt 
Johannis des Täufers nichts weiter als eine Reihe von 
einfachen Ratſchlägen über Kindererziehung. 

Den Rückweg nahmen wir den öſtlichen Abhang hin— 
unter, wo die einzuſchlagende Richtung durch eine lange 
Reihe von hohen Pfoſten für die Wandrer angezeigt war. 
Dann die ſehr ſteile „Kniebrech“ hinab zu einem Dörfchen, 
von wo wir die Klingelbahn bis nach Salzburg benutzten. 
Salzburg liegt an der Eiſenbahn, die von Thüringen nach 
Kiſſingen und Schweinfurt geht, und wir beſuchten hier 
die mächtige zum Teil noch bewohnte Burg, in welcher 
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Karl der Große zeitweilig Hof gehalten und auch eine 
Münzſtätte gehabt, deren hohe Mauern noch ſtanden. In 
einem großen, noch bedachten Saale findet ſich ein rund 
umherlaufender Fries mit einer Menge von gemalten 
Wappen. Unter jedem Wappen ſteht der Name der 
Familie. Das Wappen der Familie Brenda intereſſierte 
mich hier beſonders, weil es ein Elensgeweih zeigte und 
weil ich hier folgern konnte, daß der Name Brenda mit 
dem durch viele indoeuropäiſche Sprachen gehenden Namen 
des Cleng in Zuſammenhang ſtehe, cf. lettiſch breedis für 
älteres brendis. Mit demſelben Stamm hängt der Name 
der Stadt Brindiſi, lateiniſch Brundusium, zuſammen. — 

Der Heimweg ging über das Schwarzatal in Thüringen, 
über Leipzig, Berlin und Danzig in die Heimat. Hiermit 
ſind die Reiſen ins Ausland abgeſchloſſen, und ich kann mich 
wohl glücklich preiſen, daß ich ſoviel von der ſchönen 
Gotteswelt habe ſehen dürfen und auch meinen Kindern, 
meiner Familie habe zeigen können. Reiſen bieten uns 
den reichſten Genuß, wenn wir ihn mit den Unſrigen, mit 
gleichgeſtimmten Seelen teilen können. 


VI. 


Lettiſche Studien. 


Eines der Wunder Gottes iſt 
die menſchliche Sprache, mag 
auch immerhin der Forſcher Ge- 
ſetze erkunden, nach welchen dieſes 
wunderbare Gebilde entſtanden 
iſt und ſich allmählich weiter 
entwickelt. 


Von den Reiſen in die Fremde kehre ich in das 
Schreibzimmer des Paſtorats Neu-Autz zurück. Das geiſt⸗ 
liche Amt an der kleinen Gemeinde ließ mir eine gewiſſe 
Muße, die ich auf Grund meiner Schulpförtner Erziehung 
nicht allein zu wiſſenſchaftlicher Weiterbildung, ſondern 
auch zu ſchriftſtelleriſcher Produktion gern verwenden mochte. 
Wenn ich nun im Laufe meiner Mannesjahre auf dem 
Gebiet lettiſcher Sprachforſchung einiges gearbeitet habe, 
ſo iſt das doch keineswegs von Anfang an ein bewußtes 
Ziel mir geweſen, ſondern ich bin in dieſe Richtung, wie 
man ſagt, zufällig gekommen oder, um mich richtiger aus⸗ 
zudrücken, von außen her veranlaßt. 

Es war für den Theologen das Natürliche und ge- 
wiſſermaßen Notwendige, daß ich nach meinem Eintritt ins 


praktiſche Amt die im Univerſitätskollegium aufgenommene 
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Doktrin weiter in mir zu verarbeiten und in ein perſönliches 
Beſitztum mehr und mehr zu wandeln mich bemühte. Mehr 
als exegetiſche oder hiſtoriſche Probleme, mehr als dogmatiſche 
Fragen, die an der Peripherie chriſtlichen Lehrſyſtems liegen, 
zog mich eine Kernfrage an, und das war eine, die gleicher— 
weiſe im Mittelpunkt ſowohl chriſtlicher Dogmatik als Ethik 
ſteht, ich meine die Tatſache und die Idee der durch Jeſum 
Chriſtum vollzogenen Erlöſung und der Verſöhnung des 
Menſchen mit Gott. Es handelt ſich hier um die Beziehungen 
der ſcheinbar einander widerſprechenden göttlichen Gerechtig— 
keit und Gnade. Weder die Kollegia meiner Profeſſoren, 
noch die theologiſchen Kompendien, die ich in Dorpat hatte 
benutzen können, hatten mich befriedigt, und ich hatte das 
Bedürfnis mir zunächſt für mich ſelbſt tiefere Klarheit 
und eine feſtere Überzeugung betreffs dieſes für das chriſtliche 
Gemüt ſo wichtigen Stückes zu ſuchen. 

Ich habe niemals eingehend denken können ohne zu 
ſchreiben. So entſtand denn ein Manuſkript. Ehe es 
beendet wurde, wurde meine Tätigkeit wo anders hingelenkt, 
und das Manuffript blieb liegen. Aber ich bemerke gleich 
hier, daß das genannte Problem mir nicht aus der Seele 
verloren gegangen iſt. An meinem Lebensabend habe ich 
demſelben in einigen Kapiteln meines Buches „Für ſuchende 
Seelen“ eine Bearbeitung gewidmet, in welcher ich das 
Nachdenken von etwa 50 Jahren zuſammengefaßt habe. 

Im Jahre 1853, ein Jahr nach meinem Eintritt ins 
paſtorale Amt, wurde ich Mitglied der lettiſch-literäriſchen 
Geſellſchaft. Der damalige kurländiſche Direktor derſelben, 
welcher 1854 Präſident wurde und als Paſtor der mitauſchen 
lettiſchen Stadtgemeinde in der ganzen Provinz freund- 
ſchaftliche Beziehungen hatte, dieſer rührige, für die lettiſche 
Sprache und Literatur begeiſterte Volksfreund, zog uns 
Landpaſtoren zur Teilnahme an der Arbeit des Vereins 
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unermüdlich heran, benutzte die Diözeſankonferenzen und 
die ſynodalen Zuſammenkünfte zu ſtets erneuten Anregungen, 
legte uns Themata vor, die wir für die Jahresſitzungen 
der Geſellſchaft, bzw. zum Abdruck in den Magazinheften 
übernehmen mußten, und an deren Bearbeitung wir mehr 
und mehr ſelbſt Vergnügen fanden. Er verſtand es, 
jeden Amtsbruder von der richtigen Seite zu faſſen und 
den einzelnen zu der Arbeit heranzuziehen, zu der er 
gerade tauglich war. Mich veranlaßte er, meine Jugend— 
arbeit „über die lettiſche Volkspoeſie“ (J. Weſen und Wert 
der lettiſchen Volkspoeſie, II. zur lettiſchen Metrik) und 
eine von ihm gewünſchte Bearbeitung der lettiſchen Sub— 
ſtantiva reflexiva auf -ahs der Geſellſchaft mitzuteilen, 
welche diefe Aufſätze im Magazin 1855 und 1856 ver- 
öffentlichte. 

Auf Grund dieſer Arbeiten forderte die Geſellſchaft 
im Dezember 1854 mich auf, eine neue Ausgabe der Heſſel— 
bergſchen lettiſchen Grammatik zu übernehmen. Auf der 
folgenden Jahresſitzung berichtete ich, daß meine Vorſtudien 
mich überzeugt hätten, daß nicht eine neue Ausgabe Heſſel— 
bergs, ſondern eine ganz neue populäre lettiſche Grammatik 
abzufaſſen ſei, daß aber zuvor als Fundament dafür ein 
ſprachwiſſenſchaftliches Werk geſchaffen werden müſſe, welches 
den Anforderungen heutiger Sprachwiſſenſchaft genüge und 
daß bei dieſer Arbeit der Verfaſſer als Sprachphiloſoph, 
als Naturforſcher und als Hiſtoriker die entſprechenden 
Methoden anwenden und die entſprechenden Ziele im Auge 
behalten müſſe. 

Meine Grundſätze fanden Anerkennung und ich befand 
mich ſomit ſeit Beginn des Jahres 1854 mitten in lettiſchen 
ſprachwiſſenſchaftlichen Studien. Ich habe niemals gemeint 
durch dergleichen Arbeiten etwas zu treiben, was dem geift- 
lichen Amte zuwider wäre. Damals gab es im baltiſchen 
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„Lande wohl noch keinen einzigen Paftor, der aus dem 
—llettiſchen Volk hergeſtammt wäre. Wir Paſtoren deutſcher 


Nationalität waren die einzigen Männer im Lande, die 
die Gelegenheit und die Pflicht hatten, das lettiſche Volk 
in ihrem ganzen äußerlichen und in ihrem Seelenleben 
kennen zu lernen und auf dasſelbe täglich einzuwirken und 
zwar eben gerade durchs Wort. Die Heiligkeit der Sache, 
die wir Paſtoren bei dem Landvolk zu vertreten haben, 
erfordert es ganz unzweifelhaft, daß die Volksſprache von 
uns auf das genaueſte gekannt und auf das korrekteſte 
gebraucht wird. Die evangeliſche Kirche iſt überall dem 
Beiſpiel Luthers gefolgt und hat ſich in jedem Lande der 
Welt ernſtlich angelegen ſein laſſen, die Volksſprache zu 
ſtudieren und zu pflegen, und es hat an dieſer Gewiſſen⸗ 
haftigkeit auch im baltiſchen Lande ſeit den Tagen Füreckers 
und Mancelius', Glücks, Adolphis und Stenders niemals 
gefehlt, und wenn wir die großen Schwierigkeiten erwägen, 
mit denen die erſten Schöpfer einer lettiſchen Literatur aus 
fremdem Lande und fremdem Volkstum zu kämpfen hatten, 
da ſie gar keine Hilfsmittel zur Erlernung des Lettiſchen 
außer dem eignen Ohre fanden, ſo müſſen wir danach nach 
Recht und Billigkeit die ja nicht fehlenden Irrtümer und 
Fehlerhaftigkeiten unparteiiſch beurteilen. 

Als in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts die jung— 
lettiſche Bewegung entſtand, als allmählich eine mehr und 
mehr wachſende Zahl geborner Letten bei dem zunehmenden 
Wohlſtand auch mittlere und höhere Schulen beſuchten, als 
die halb Gebildeten oft zu einer anmaßenden Kritik ſich 
getrieben fühlten und derſelben bei nationaler Verſtimmung 
gegen die Deutſchen freien Lauf ließen, da gab's eine Zeit, 
wo es Mode wurde, den deutſchen Paſtoren den Vorwurf 
zu machen, daß fie ein mangelhaftes Lettiſch auf der Kanzel zc. 
ſprächen. Dieſe Zeit iſt jetzt zum Teil wohl vorüber, und 
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die Einſichtigeren auch unter den Letten merken es wohl, 
daß die neuere lettiſche Literatur aus nationalen Federn 
viel mehr von Germanismen wimmelt, als die Sprache eines 
lettiſchen Paſtors deutſcher Herkunft. Aber in den letzten 
50 Jahren iſt auch das ſprachliche Intereſſe und die Sorg— 
falt in dieſem Stück gerade durch die Mitwirkung der 
lettiſch-literäriſchen Geſellſchaft in den Paſtorenkreiſen und 
durch die Anregungen unſrer Dibzeſankonferenzen gewachſen. 
Ich ſelbſt nun habe gerade gemeint, auch meine philologiſchen 
Arbeiten in den Dienſt des geiſtlichen Amtes und der 
Kirche ftellen zu können und gerade auch damit dem Reiche 
Gottes bei uns dienen zu müſſen. Geſchehen iſt dieſes ja 
in den ſeit ca. 1870 bei uns in die Hand genommenen 
Emendationen der lettiſchen Bibel, des lettiſchen Katechismus, 
der lettiſchen Agende, in der Umarbeitung des lettiſchen 
Geſangbuchs ꝛc. Ebenſo wollte ich die geiſtliche Praxis 
durch zwei Synodalvorträge fördern, in denen ich die 
lettiſche Sprache und die chriſtlichen Begriffe behandelte. 
Zur Behandlung eines ſolchen Themas hatte mich Rudolf 
von Raumers Werk „Die Einwirkung des Chriſtentums 
auf die althochdeutſche Sprache“, welches ich durch Kober- 
ſtein in Schulpforta kennen gelernt hatte, angeregt. Es 
iſt ja für den Religionslehrer nützlich, wenn er beim 
Unterricht das noch immer lebendige Sprachgefühl eines 
Volks benutzen kann, um demſelben das Verſtändnis von 
Begriffen näher zu bringen in Anknüpfung an die Etymologie 
der Worte. Dieſe Etymologie der Worte und die Grund- 
bedeutung derſelben iſt bei den verſchiedenen Völkern eine 
ganz verſchiedene entſprechend der verſchiedenen ſubjektiven 
Auffaſſung der Begriffe und der Dinge ſeitens der einen 
oder der anderen Volksſeele. Höchſt intereſſante Beiſpiele 
hierfür zu erwähnen würde an dieſer Stelle zu weit 
führen. 
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Aber ich kehre zu meinen grammatiſchen Studien zu- 
rück. Das Manuffript für „die lettiſche Sprache“ in zwei 
Bänden fertig zu ſtellen, erforderte ungefähr fünf Jahre. . 
Der Winteraufenthalt 1859/60 in Montreux, wo ich zur wo 
Schonung meiner Kehle wenig ſprechen durfte, geſtattete zul 
mir viel Muße am Schreibtiſch. Im Spätherbſt 1860 mi 
legte ich die Reinſchrift der Kaiſerlichen Akademie der hii 
Wiſſenſchaften zu St. Petersburg vor, und dieſe ſprach ai 
mir in ihrer Sitzung am Jahresſchluß auf Grund des Mi 
Votums ihrer drei Mitglieder O. Böhtlingk, F. Wiedemann go 

und A. Schiefner eine halbe Demidowſche Prämie und die fi 
Druckkoſten für das Werk zu. | & 

Jeder, der ſich in eine Sache vertieft, wird die Er— I 

fahrung gemacht haben, daß man durch Liebhaberei fo N 
leicht verführt wird ſeitwärts zu gehen und von den ſtrengen \ 
Grenzen des Problems und feiner Behandlung, wie fie 
eben möglich iſt, abzuſchweifen. Dieſer Gefahr entrann | 
auch ich nicht und ich mußte teils ſelbſt das Meſſer be— 
nutzen, um Waſſerreiſer abzuſchneiden, oder gute Freunde 
gaben den Rat zu dergleichen Operationen. Man muß ja 
allmählich die Weisheit der Selbſtbeſchränkung lernen und 
ſich Mühe geben nicht multa, ſondern multum zu bringen. 
So beſeitigte ich ſelbſt ſprachphiloſophiſche Unterſuchungen, 
die ein Auswuchs an meinem Buch geweſen wären, und 
die genannte akademiſche Kommiſſion riet mir alle Ver⸗ 
gleichungen des Lettiſchen mit den ferner liegenden europä- 
iſchen Sprachen oder gar mit dem Sanskrit über Bord 
zu werfen, um nicht Zweifelhaftes oder Beſtreitbares meiner 
Arbeit beizufügen, und riet mir, mich weſentlich auf die 
Vergleichung mit den littauiſchen und flaviſchen Sprat- 
zweigen zu beſchränken. 

Dieſe philologiſche Arbeit war es, welche mich in die 
freundſchaftlichſten Beziehungen mit einer Reihe von ehren- 
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werten Männern wie die Paſtoren G. Braſche⸗Niederbartau, 
Büttner⸗Kabillen, A. Döbner⸗Kalzenau, Dr. Baar⸗Goldingen, 
Dr. A. Buchholz⸗Riga x. brachte. Das Verbundenſein mit 
dieſen Männern, zu denen ſich nachher noch viele andere 
geſellten, habe ich immer als ein Glück und einen Reichtum 
meines Lebens angeſehen. Aus dem Auslande kam zu 
dieſen Profeſſor A. Schleicher hinzu, mit dem mich damals 
eine rege wiſſenſchaftliche Korreſpondenz verband. Von 
meinem Beſuch bei ihm in Jena iſt oben die Rede geweſen. 
Sodann kann ich hier nicht unerwähnt laſſen, welchen Ein— 
fluß das vortreffliche „Syſtem der Sprachwiſſenſchaft“ von 
K. W. L. Heyſe und die „Grammatik, Logik und Pſychologie“ 
von H. Steinthal auf mich gemacht haben. Steinthal und 
ſein Freund Lazarus haben das große Verdienſt ſich er— 
worben, die Irrtümer K. Ferdinand Beckers gründlich zu 
widerlegen, welcher die Sprache als einen ſtreng logiſchen 
Organismus auffaßte; ſie wieſen nach, daß die Sprache 
ein Ausdruck nicht des logiſchen Verſtandes, ſondern des 
ſubjektiven Seelenlebens ſei, und dadurch gerade ein 
charakteriſtiſches Merkmal nicht bloß einzelner Individuen, 
ſondern der verſchiedenen einzelnen Völker werde; ſo ſind 
dieſe beiden Männer die Schöpfer einer beſonderen neuen 
Wiſſenſchaft der Volks- oder Völkerpſychologie geworden, 
einer Wiſſenſchaft, welche mit der Sprachforſchung nun 
im innigſten Zuſammenhang ſteht und welche ſchon Herbart 
in feinen feinen pſychologiſchen Schriften angebahnt hatte. 
Epochemachend war auf dieſem Gebiet die von den beiden 
genannten Männern gegründete, in höchſtem Grade inter- 
eſſante Zeitſchrift für Völkerpſychologie. 

Eines der Prinzipien meiner Sprachforſchungen, welches 
feſtzuhalten mir um der Wiſſenſchaftlichkeit willen not- 
wendig erſchien, war es, daß ich das geſchichtliche Werden 
der Sprache aus der Vorzeit bis zur Gegenwart ſoviel 


als möglich zu verfolgen mich bemühte. Daraus ergaben im 
fih mir die Urſachen und Gründe für den derzeitigen ft 
Beſtand der Laut⸗ und Wortformen. Es ſchwand nun | 
vor meinem Auge die ſcheinbare Zufälligkeit auf dieſem f 
Gebiete, und es wurde möglich Sprach geſetze zu ent- I 
decken, und man war nicht mehr in der Gefahr grammatiſche ni 
Regeln zu erfinden. Es hörten faſt überall die ſogenannten uk 
Ausnahmen auf, und die Prozeſſe der Wandlungen in | W 
Lauten und Formen zeigten fich als ebenſo geſetzmäßig m 
und notwendig als wie diejenigen der Organismen in der | an 
Natur. So vermochte ich unter allen lettiſchen Zeitwörtern E 
nur drei als unregelmäßig zu bezeichnen, doch auch dieje | i 
waren es eigentlich nicht, denn ihre „Unregelmäßigkeiten“ u 
ließen fich ganz genau hiſtoriſch erklären. Ich muß hierbei N 
des deutſchen Sprachunterrichts in Schulpforta gedenken, 0 


wo wir nirgends Regeln und Ausnahmen zu lernen hatten, i 
jondern von unten an auf die hiſtoriſche Entwicklung der | 
Sprache aufmerkſam gemacht wurden. | 
Die grammatiſchen Arbeiten der Jahre 1855/60 ent- 
hielten die Keime zu einer langen Reihe von Aufgaben, 
die ich mir in der Folgezeit ſtellen mußte. Bei eingehenden 
Studien iſt es wie auf Reiſen. Man kommt auf Höhen, 
der Horizont erweitert ſich, man ſieht neue intereſſante 
Täler und Berge, man fühlt ſich gedrungen auch dieſe noch 
zu durchwandern und an dieſen uns noch unbekannten 
Naturſchönheiten uns zu erfreuen, oder man will auch dieſe 
neu ſich eröffnenden Gegenden durchforſchen, um das Land 
gründlicher kennen zu lernen. 
Um ein Bild der ganzen lettiſchen Sprache zu ge- 
winnen, hatte ich aus der lokal geordneten Büttnerſchen 
Volksliederſammlung ze. die lettiſchen Dialekte des Weſtens 
und Oſtens, des Südens und Nordens herbeigezogen. Hieran 
knüpften ſich ſpätere Unterſuchungen über die genauen 
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Grenzen der Dialekte und zuletzt der Grenzen des ganzen 
lettiſchen Sprachgebiets. 

Nachdem ich aus den Volksliedern ein außerordentlich 
reiches Material für die Geſchichte der Lautwandlungen, 
der Flexionsformen zc. gewonnen hatte, konnte ich un- 
möglich den realen Inhalt der Volkslieder neben dem formalen 


unbeachtet laſſen. Findet ſich doch gerade in den lettiſchen f ö 


Volksliedern, die W. Mannhardt in gewiſſen Beziehungen 
mit den altindiſchen Veden vergleicht, der primitivſte und 
originellſte Ausdruck dafür, wie die lettiſche Volksſeele die 
Welt und die Gottheit, das Menſchenleben nach ſeinen 
feinſten Beziehungen in der Gegenwart des irdiſchen Lebens 
und in der Zukunft des Jenſeits aufgefaßt hat, ehe durch 
die Volksſchule und den anderweitigen Zuſtrom moderner 
europäiſcher Bildung in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
mehr und mehr die alte Zeit in den Hintergrund gedrängt 
wurde. Für die Wiſſenſchaft, für die Kulturgeſchichte der 
Menſchheit wäre es von hoher Wichtigkeit geweſen, ohne 
Zögern durch Überſetzung gerade auch lettiſcher Volkslieder 
den mit der lettiſchen Sprache nicht vertrauten Forſchern 
das reiche Material zugänglich zu machen, welches von 
unſrem Völkchen aufbewahrt iſt. Jakob Grimm hatte zu 
mir 1858 das Bedauern geäußert, daß ſolche Überſetzungen 
nicht vorlägen. Profeſſor L. v. Schroeder-Wien ſprach 
dasſelbe Bedauern im April 1902 brieflich mir aus. Wenns 
nur nicht ſo unendlich ſchwer wäre, die Anſprüche des 
poetiſchen Gefühls und die der wiſſenſchaftlichen Folkloriſten 
zu vereinen. Die echt poetiſche Form kann ſich mit der 
knappen Kürze des Volksliedes, mit der buchſtäblichen 
Wörtlichkeit der Wiedergabe nicht vertragen und trägt dann 
zu leicht in das urſprüngliche Lied Dinge hinein, die den 
uralten Gedanken vielleicht verſchönern, aber nicht mehr 
treu ausdrücken. Dieſe Schwierigkeit drängte mich, die 
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Löſung der ſonſt ſo intereſſanten Aufgabe hinauszuſchieben 
Hund endlich zu unterlaſſen. Aber es mußte fich mit Not- 
y wendigfeit an meine grammatiſchen Arbeiten eine weitere 
Tätigkeit auf dem Gebiete des Volksliedes und der anderen 


alten Volkstraditionen (Märchen, Rätſel, Sprichwörter) 


anſchließen. Die diesbezüglichen Sammlungen reizten durch 
ihren reichen Inhalt zu weiteren ethnographiſchen, mytho⸗ 
logiſchen zc. Forſchungen. So geht's ja nach dem Spruch: 
Man reicht dem Teufel einen Finger, und er nimmt die 
Hand und den Arm. Aber diesmal war es ja nicht ein 
böſer Teufel. Die Hausbeſuche in meiner Neu-Autzſchen 
Landgemeinde veranlaßten mich ethnographiſche Notizen 
zu machen, welche aber niemals zu einem Ganzen haben 
verarbeitet werden können. 

Die Dialektſtudien bei Abfaſſung meiner „lettiſchen 
Sprache“ waren immerhin noch beſchränkt, und in den 
ſechziger Jahren knüpften ſich kleinere und größere Fahrten 
durchs lettiſche Land daran, die ich zum Teil gelegentlich, 
zum Teil im Auftrag und auf Koſten der lettiſch-literäriſchen 
Geſellſchaft bald allein, bald mit Freunden unternehmen 
konnte, um Land und Leute und namentlich auch deren 
Spachverſchiedenheiten kennen zu lernen. Dieſe Fahrten 
fanden eine früheſte Anregung bei meinem väterlichen 
Freunde, meinem nächſten Amtsnachbar und zuletzt auch 
Propſt des Doblenſchen Sprengels A. v. Raiſon⸗Groß⸗Autz. 
Dieſer Mann hatte ein ſo großes Intereſſe für Oro- und 
Hydrographie des Heimatlandes, daß er in weitem Umkreis 
die Quelle und den Lauf jeden Bächleins kannte, und daß 
er im ſtande war, dem Profeſſor Rathleff in Dorpat zu 
deſſen Werk und Atlas über die baltiſche Dro- und Hydro- 
graphie die genauſten Karten des in dieſer Beziehung 
wichtigen Hügellandes auf der Waſſerſcheide zwiſchen Aa 
und Windau zu liefern. Zugleich hatte Raiſon ein lebendiges 
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Intereſſe für Altertümer, und wir beide haben manche 
köſtliche Fahrt durch Wälder und Moräſte unternommen, um 
Heidengräber und Burgberge aus der Urzeit zunächſt in 
unſeren und in den benachbarten Kirchſpielen zu ſuchen 
und zu unterſuchen. Dieſe Entdeckungsfahrten dehnten ſich 
ſpäter weit über das baltiſche Land aus und mußten not- 
wendig zu Unterſuchungen über die Urgeſchichte unſrer 
Heimat führen. Ich deute hiermit an, wie ein langes 
Menſchenleben und deſſen Arbeit eine vielgliedrige Kette 
iſt, in welcher das eine Glied an das andere allmählich 
aber mit relativer Notwendigkeit ſich anfügt. 

Die Arbeit an meiner „lettiſchen Sprache“ dauerte mit 
dem Druck und mit der Korrektur der Druckbogen ca. 7 Jahre. 
Den Anſprüchen des Linguiſten wollte ich damit nach meinen 
Kräften das Nötige darbieten. Das Bedürfnis derjenigen, 
die die Sprachen nicht als Objekt zu erforſchen beabſichtigen, 
ſondern als Mittel der Verſtändigung im praktiſchen Leben 
möglichſt korrekt anwenden wollen, iſt ein ganz anderes. 
Für dieſe ſchrieb ich nun meine „lettiſche Grammatik“ und 
zwar noch ehe die Druckkorrektur der „lettiſchen Sprache“ 
begann. Die Arbeit ging ſchnell, denn die Laut- und 
Formenlehre brauchte ich aus der „lettiſchen Sprache“ nur 
zu exzerpieren. Die Syntax mußte neu geſchaffen werden. 
Das Manufkript von ca. 27 Druckbogen konnte in ca. 7 
Wochen fertiggeſtellt werden, denn meine Feder war in 
Schwung gekommen, und dieſes kleinere Werk erſchien fertig 
gedruckt im Jahre 1863. noch vor dem größeren. 

Dieſe „lettiſche Grammatik“ beanſpruchte vom Leſer 
mindeſtens eine gute Gymnaſialbildung. So mußte ich 
noch ein kleines Büchlein folgen laſſen: „Die Elemente der 
lettiſchen Sprache“, welches im Jahre 1866 erſchien und 
ganz einfach und kurz das Notwendigſte dem darbot, welcher 
ſich mit der Sprache bekannt machen wollte. In dieſem 


— 238 — 


dritten Büchlein hielt ich mich auch an die vulgäre lettiſche 
Orthographie, während ich in den beiden erſten Werken 
aus wiſſenſchaftlichen Gründen wenigſtens für die dem 
Letten ſo eigentümliche Unterſchiedlichkeit der gedehnten und 
geſtoßenen Vokallaute beſondere Zeichen hatte wählen 
müſſen. 

Es hat mir fern gelegen, jemals dem lettiſchen Volk 
eine neue und relativ bunte Schreibweiſe aufzunötigen oder 
auch nur das Volk zur Benutzung neuer Schriftzeichen in 
Verſuchung zu führen. In dieſer Sache habe ich Jahr- 
zehnte hindurch mit der Torheit der Menſchen kämpfen 
müſſen. Die Schriftzeichen und die Schriftweiſe ſind eines 
Volkes Kommunbeſitz und Kommungut, und wir haben 
hier ein Beiſpiel, daß es in der Welt einen gewiſſen 
Kommunismus geben kann, ja auch geben muß. Aber 
zugleich ſehen wir an dieſem Beiſpiel, unter welchen Be— 
dingungen allein ein Kommunismus beſtehen kann und 
wodurch ihm Gefahren drohen. Nur unter der Voraus- 
ſetzung von Rechtlichkeit, Friedlichkeit und wechſelſeitiger 
Achtung kann ein Gemeinbeſitz genutzt und genoſſen werden. 
Nur die Geſamtheit der Nutznießer in unverbrüchlicher 
Einigkeit darf Anderungen in der Nutzung des Gemeinguts 
vornehmen. Greift der einzelne und vielleicht gar in Un- 
verſtand und Ungeſchick in die Sache hinein, ſo muß der 
heilloſeſte Wirrwarr entſtehen. Es gibt Völker, welche an 
ihrer Schreibweiſe mit ungeheurer Zähigkeit im großen 
und ganzen feſthalten, obſchon ſie die Ausſprache im Laufe 
der Zeit geändert haben, z. B. die Engländer und auch die 
Franzoſen. Die Deutſchen haben in neueſter Zeit ihre 
Orthographie reformiert, aber das ift von einſichtigen 
ſprachverſtändigen Männern und mit Weisheit und Be— 
ſonnenheit geſchehen. Aber kein Volk der Erde iſt jo 
willkürlich mit der Schreibung ſeiner Sprache verfahren, 


— 239 — 


als das lettiſche, d. h. nicht das Volk, ſondern die modernen 
lettiſchen (junglettiſchen) Schriftſteller und Schulmeiſter. 
Auf der erſten kurländiſchen allgemeinen Schullehrer⸗ 
konferenz, die 1877 unter dem Präſidium des erſten kur⸗ 
ländiſchen Schulrats Paſtor Jul. Böttcher-Blieden zu 
Mitau tagte, mußte ich einen Vortrag über die lettiſche 
Orthographie halten und wies auf den damals ſchon 
herrſchenden Wirrwarr hin, zeigte die Urſachen des ortho— 
graphiſchen Reformfanatismus in der tatſächlichen, aber 
doch nur relativen Mangelhaftigkeit der bisher üblichen 
Schreibweiſe, machte aufmerkſam auf die notwendige Unter⸗ 
ſcheidung des doppelten Dienſtes, den die Schrift dem 
geiſtigen Leben und Fortſchreiten des Volkes und der 
Sprachwiſſenſchaft bietet, ſodann auch auf die notwendige 
Unterſcheidung der Orthographie im weiteren und engeren 
Sinn (Form der Schriftzeichen und Benutzung derſelben) 
und endlich auf die Pflicht der Volksſchule in dieſer Frage 
konſervativ zu ſein, um nicht durch vorſchnelle oder gar 
radikale Anderungen der Schreibweiſe den Fortſchritt der 
Volksbildung zu ſtören, um nicht mit den Schulkindern 
Experimente zu machen, und um nicht zu vergeſſen, daß 
nicht die Literatur von der Schule, ſondern dieſe von der 
Literatur abhängig iſt. 

Ich meinerſeits habe oft in meinem Leben nachgedacht 
und niemals aufgehört mich zu wundern über das wunder— 
bare Ding, welches wir Sprache oder Schrift nennen. 
Und wir brauchen beides täglich, bringen uns aber ſelten 
zum Bewußtſein, wie merkwürdig das Sprechen und das 
Schreiben iſt. Wir überſetzen Gedanken in Laute, d. h. 
Geiſtiges in Sinnliches, indem wir ſprechen, und der Hörer 
ift ſeinerſeits im ſtande, das ſinnlich Wahrgenommene in 
ganz Geiſtiges zu überſetzen, d. h. die gehörten Laute in 
Gedanken und fo nun die Gedanken eines anderen zu ver- 


— u 


— 240 — 


ſtehen und ſich anzueignen. Und weiter: Was für einen 
glücklichen Griff hat der Menſch getan, dem es gelungen 
iſt, Hörbares in Sichtbares zu überſetzen und das vom 
Ohre Wahrgenommene auf den anderen Sinn, den des 
Auges zu übertragen und dabei das Flüchtige, das Ver- 
hallende zu fixieren, daß man es ſchwarz auf weiß getroſt 
nach Hauſe tragen und für die Zukunft aufbewahren kann. 
Eins muß hier ſehr beachtet werden, nämlich daß die 
Funktionen des Denkens, des Hörens und des Sehens 
inkommenſurabel ſind. Es iſt nicht möglich, mit Worten 
einen Gedanken oder eine Empfindung völlig adäquat 
wiederzugeben. Beides iſt nicht kongruent. Daher die 
Vieldeutigkeit des Wortes und daher die mannigfaltigen 
Mißverſtändniſſe, die beim Sprechen und Hören vorkommen. 
Und wie das Wort nicht im ſtande iſt vollkommen den 
Inhalt des Seelenlebens auszudrücken, ebenſo iſt es un— 
möglich mit Schriftzeichen, und ſeien es auch fein er— 
klügelte, die doch viel feineren Modulationen der Laute 
wiederzugeben. So ſind die Schreibweiſen aller Völker 
mangelhaft und man muß ſich drein ſchicken. Die Schrift 
erinnert nur im allgemeinen an den Klang, und das ſprach— 
kundige Glied ſeines Volkes errät den Klang und weiß 
ohne weiteres richtig zu leſen, wenn die Schriftzeichen nicht 
gar zu ungeſchickt und die Schreibung nicht gar zu frag— 
mentariſch iſt. Kein europäiſches Volk hat eine nationale 
Schrift. Die Griechen haben die Schriftzeichen von den 
Phöniziern, die Römer von den Griechen entlehnt, die 
keltiſchen und germaniſchen Völker haben ſie von den 
Lateinern gelernt, die Oſtſlaven (Bulgaren und Ruſſen) 
nicht auf Umwegen, ſondern in direkter Linie von den 
Griechen. Hat ein Volk fremde Schriftzeichen ſelbſt auf 
die eigne Sprache übertragen, ſo ſind die fremden Zeichen, 
ſei es auch mehr oder weniger, doch immerhin mit gewiſſem 
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Geſchick der eignen Sprache angepaßt. Hat ein Volk ſeine 
Schriftzeichen einem anderen Volke gebracht, ſo iſt freilich 
die Anpaſſung in manchen Stücken weniger glücklich ge- 
weſen. So erklärt ſich das dem Lettiſchen unſympathiſche 
h als Dehnungszeichen. 

Ich kann hier nicht verſchweigen, wie ſehr ich es 
bedauere, daß ich nicht früher einen Gedanken Habe reali- 
ſieren können, nämlich über eine Reform der ruſſiſchen 
Schriftzeichen (Kyrilliza) etwas zu ſchreiben. Jetzt geht es 
nicht mehr. Es iſt ein großer Übelſtand für das ruſſiſche 
Volk und für die Nationen, welche unter dem ruſſiſchen 
Scepter die ruſſiſche Sprache ſich aneignen müſſen, aber 
zugleich auch weſteuropäiſche Sprachen zu kennen und zu 
brauchen das Bedürfnis oder die Pflicht haben, ich ſage, 
es iſt ein großer Übelſtand, daß die ruſſiſchen Schriftzeichen 
von denen Weſteuropas einerſeits divergieren, andererſeits 
aber, und das iſt die Hauptſache, mit ihnen zu einem 
Teil übereinſtimmen, aber dabei eine ganz andere Be- 
deutung haben, d. h. einen anderen Laut bezeichnen; 
lat. c u. ruf. e (= s); lat. m, ruſſ. m (= t); lat. n, 
ruſſ. n (= p); lat. p, ruſſ. p (= r); lat. u, tuff. u 
(i) x. In dieſer äußeren Übereinſtimmung von Zeichen 
verſchiedener lautlicher Bedeutung liegt eine viel größere 
Schwierigkeit für den Fremden Ruſſiſch zu erlernen, 
als in der beſonderen Form eigentümlicher Lautzeichen, 
z. B. bei den Ziſchlauten. Seitdem das ruſſiſche Volk 
in ſeiner Kultur und Literatur namhafte Fortſchritte ge— 
macht hat, wird das Bedürfnis immer lebhafter, mindeſtens 
darüber nachzudenken, ob es nicht möglich wäre die ruſſiſche 
Schrift der weſteuropäiſchen mehr anzuähnlichen. Jeden- 
falls wäre es ein Irrtum als Einwand geltend zu machen, 
daß eine Nation von vielen Millionen doch ein Recht habe, 
ihre nationale Schrift fih zu bewahren. Die Kyrilliza ift 
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nicht ſlaviſch, ſondern griechiſch, und wenn es in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts möglich geweſen iſt, Maße 
und Gewichte, ja auch die Münzſyſteme, die früher ſo un— 
endlich mannigfaltig waren, in den Grenzen der verſchiedenen 
landesherrlichen Territorien mehr einander anzugleichen 
und dadurch den rieſig anwachſenden Handel und Verkehr 
der Völker unſagbar zu erleichtern; wenn es möglich ge— 
weſen iſt, einen Weltpoſtverein zu gründen, der jetzt 
wirklich alle Teile des Erdballs umfaßt, wenn man heute 
ernſtlich daran arbeitet auch eine Einheitlichkeit des Kalenders 
herzuſtellen, ſo iſt wohl die Frage ſehr berechtigt, ob nicht 
auch einmal eine Einheitlichkeit der Schriftzeichen für die 
Kulturvölker zu erlangen wäre, durch welche der geiſtige 
Verkehr der Völker, der Austauſch ihrer geiſtigen Errungen— 
ſchaften weſentlich erleichtert würde. Nur andeuten kann 
ich an dieſer Stelle, daß es vielleicht nicht allzuſchwierig 
ſein würde, nur durch kleine Anderungen die oben exempli⸗ 
fizierte irreführende Gleichförmigkeit gewiſſer ruſſiſcher mit 
gewiſſen lateinischen Buchſtaben zu beſeitigen. Beiſpiels— 
weile ließe fich das ruff. n dem lateiniſchen p unendlich 
leicht angleichen, wenn der Ruſſe nur den erſten Fuß ſeines 
n ein wenig verlängern wollte. In ähnlicher Weiſe ging 
es mit den meiſten der anderen doppelſinnigen Zeichen, 
was ſich hier ja nicht ausführen läßt. Der Keim des 
Übels liegt darin, daß das ruſſiſche Volk und die weſt— 
europäiſche Welt die Griechen zum Lehrmeiſter genommen 
haben, aber über 1000 Jahre getrennte Wege gegangen 
ſind und in keinem Konnex geſtanden haben. Der 
wachſende, auch geiſtige Weltverkehr wird endlich einmal 
zu einer Einigung zwingen, wie er ſchon die Deutſchen 
ſeit Grimm veranlaßt hat, im Druck wenigſtens der— 
jenigen Bücher, deren Leſung man in England, Frank— 
reich und Italien wünſcht, die ſogenannten gotiſchen 
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eckigen Buchſtaben mit den rundlichen lateiniſchen zu ver- 
tauſchen. 

Meine philologiſchen Arbeiten, d. h. in Hinſicht 
lettiſcher Sprachforſchung fanden in der Hauptſache ihren 
Abſchluß während meines Aufenthalts in Neu-Autz. Nach 
1867 traten mir andere Aufgaben näher und nahmen mich 


in Anſpruch. Es war nur eine Kleinigkeit, die ich meinem 


verehrten Freunde Bezzenberger als Beitrag zu dem erſten 
Bande ſeines Journals „Zur Kunde der indogermaniſchen 
Sprachen“ im Jahre 1877 ſenden konnte, nämlich über 
die „Umlautserſcheinungen im Lettiſchen“, genauer geſagt 
im Dialekte der Pebalgſchen Gegend und auch des weiteren 
Nordoſtens, wo die Leute mäzitajs ſtatt mazitajs (Paftor) 
oder uipe ſtatt upe (Bach) ꝛc. mit großer Konſequenz 
ſagen. 

Als die lettiſch-literäriſche Geſellſchaft an die große 
ſtatutenmäßig ihr zuſtehende Aufgabe treten konnte, nämlich 
für Herausgabe eines lettiſch-deutſchen Wörterbuchs zu 
ſorgen, und als Biſchof Karl Chriſtian Ulmann als 
Emeritus ſchon in hohem Alter ſtehend, es opferwillig 
übernahm, die von G. Neiken gemachten Sammlungen 
von 1868 an zu vervollſtändigen und ein druckbares 
Manufkript herzuſtellen, konnte ich teils in Vertretung 
der lettiſch-literäriſchen Geſellſchaft, teils in perſönlicher 
Teilnahme doch nur in einem beſtändigen Briefwechſel 
mit dem verehrten Manne die vielfachen obſchwebenden 
Fragen beſprechen, meine Vota mitteilen und ſpäter auch 
die einzelnen Bogen durchſehen. Es halfen zu der 
Stoffſammlung für das Werk außerdem eine große 
Zahl Paſtoren, Volksſchullehrer und auch namentlich 
die Lehrer und Schüler des Walkſchen und Irmlauſchen 
Seminars. 
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Lexikographiſche Arbeiten überſteigen ja bei weitem 
die Kraft eines einzelnen Menſchen. Als Ulmann 1871 
durch den Tod abgerufen wurde, war der Druck des 
Werks beinahe ſchon vollendet. Noch weniger habe ich an 
der Ausarbeitung des deutſch-lettiſchen Wörterbuchs per— 
ſönlich mitarbeiten können, welche Ulmann auch ſchon be— 
gonnen, Propſt A. Döbner⸗Kalzenau und Paftor G. Braſche⸗ 
Niederbartau beendeten. 


VII. 


Doblen. Geiſtliche Amtstätigkeit. 


Von Wert ift es dem Geiſt⸗ 
lichen auf hiſtoriſchem Boden zu 
wohnen und zu wirken, wo 
Denkmäler der erſten Landes⸗ 
chriſtianiſierung ſich noch finden. 


Am Pfingſtſonntag 1867 wurde ich in Doblen intro- 
duziert. Acht Tage zuvor hatte ich meine Familie und 
mein vierfüßiges Beſitztum hergebracht. Ich kam mir vor 
wie Abraham, der mit den Seinen aus der väterlichen 
Heimat in die Fremde überſiedelte. Frau und Kinder 
ſchauten in Spannung, in Freuden und Sorgen von den 
weſtlichen Höhen auf das freundliche Berſetal, wo am 
Flußufer vor dem Kirchturm und den roten Häuſern des 
Marktfleckens die langgeſtreckte Ruine der alten Komthurei 
(erbaut 1290—1330) fich den Augen zeigte, jenſeit des 
Fleckens aber auf der waldloſen Höhe die neue Heimſtätte 
von der Abendſonne beleuchtet mit ihrem Wahrzeichen der 
einen turmhohen Tanne neben den alten Linden uns freund- 
lich grüßte. 

Ich kann nicht umhin, ein drolliges kleines Ereignis 
zu erwähnen, das mir begegnete, als ich im April beſuchs— 
weiſe hier im Paſtorat einige Anordnungen für die äußere 
Exiſtenz vor der Überſiedelung traf. Ich war gerade im 
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Blumengarten vor dem Hauſe beſchäftigt, als ein Wagen 
mit drei Inſaſſen von Doblen heraufkam und auf der Qand- 
ſtraße vor der Einfahrtsallee anhielt. Ein junger Mann, 
Polytechniker, damals mir noch unbekannt, ſprang heraus, 
kam in den Garten zu mir und bat, natürlich ohne mich 
als den künftigen Paſtor zu kennen, ob ich ihm nicht ein 
Spiel Karten leihen könnte; die kleine Reiſegeſellſchaft 
möchte unterwegs nach Mitau gerne ein Partiechen zum 
Zeitvertreib machen. Ich ſprach dem Bittſteller mein herz- 
liches Bedauern aus, daß ich zu ſolcher Hilfeleiſtung durchaus 
nicht eingerichtet wäre, und er entfernte ſich etwas beſtürzt 

Das Einleben in Doblen erleichterte mir und meinem 
Hauſe in hohem Grade mein Amtsbruder, der lettiſche 


Paſtor K. Bock. Derſelbe kannte die Perſonen und die 


Verhältniſſe des Kirchſpiels ſeit mehr als einem halben 
Menſchenalter. Als Glieder einer Diözeſe waren wir trotz 
der Verſchiedenheit der Jahre in gleichartiger Geſinnung 
freundſchaftlich verbunden. Die Nachbarſchaft nun von 
drei Werſt geſtaltete unſre Beziehungen immer inniger. Er 
war ein kernfeſter und zugleich gemütlicher Mann, noch 
aus der alten Zeit. Er rauchte gern ſeine lange Pfeife, 
verkehrte gern mit den Nachbaren und hatte jeden Freitag 
jour fixe, wo fich Freunde des Hauſes bei ihm zuſammen⸗ 
fanden. Er war ein populärer Kanzelredner, arbeitete mit 
Energie in der faſt 16 Quadratmeilen umfaſſenden Ge⸗ 
meinde und in den zwei Hauptkirchen und den zwei Bet⸗ 
häuſern. Um den gewaltigen Anforderungen der Gemeinde 
an ihren Seelſorger genügen zu können, hielt er ſich jahr- 
zehntelang auf eigene Koſten Adjunkten, zuletzt ſeinen Sohn, 
der durch ſeine ſchöne Baritonſtimme im geſelligen Kreiſe 
den Hörern oft großen Genuß bereitete. Die Paſtorin 
aus einer weitverbreiteten Paſtorenfamilie fenen. war 
ein Muſter von Güte und Aufrichtigkeit. 
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Zu dem Glück meines Lebens hat die amtsbrüderliche 
Harmonie, die niemals zwiſchen uns geſtört worden ift, 
viel beigetragen. Es ift ja leider eine Tatſache, daß Paſtoren 
an einer Kirche durchaus nicht immer die Einigkeit im Geiſt 
durch das Band des Friedens halten. Das hat oft ſeine 
Urſache in der Verſchiedenheit der Charaktere, oft in der 
Unklarheit und in der Ungeordnetheit der amtlichen Be⸗ 
ziehungen. Bei uns in Doblen war eigentlich ein Streit 
nicht gut möglich. Jeder hatte ſeine Gemeinde ganz für 
ſich, der eine die lettiſche, der andere die deutſche. Jeder 
hatte ſeine Gottesdienſtzeit ſo, daß keiner dem anderen ins 
Gehege kommen konnte. Dieſer amtsbrüderliche Frieden 
war in Doblen ein Erbteil der Väter und hat ſich auch 
fortgepflanzt, als Bock nach ſeiner Emeritur durch G. Seeberg 
erſetzt wurde. 

Die deutſche Gemeinde war räumlich ebenſo über ca. 
16 Quadratmeilen ausgedehnt, als die lettiſche, beſtand aber 
nur aus ca. 1000 Seelen gegenüber ca. 16000 Letten. 
Am dichteſten waren meine Deutſchen im Flecken ange⸗ 
ſiedelt, zwei Arzte, ein Apotheker, einige wenige Kaufleute, 
eine Anzahl von Handwerkern und immer etliche ältere 
Leute, die ſich auf den Lebensabend hierher zurückgezogen 
hatten, z. B. emeritierte Paſtoren. Zu den charakteriſtiſchen 
Erſcheinungen in dem damaligen Doblen gehört ein Oberſt v. B. 
Derſelbe war bei der Verteidigung Sewaſtopols ſchwer ver⸗ 
wundet, vier Soldaten trugen ihn aus dem Kampf, eine 
Granate platzte in der Nähe der Gruppe, und der Oberſt 
fiel aus den Händen der Träger zu Boden. Eine Gehirn⸗ 
erſchütterung ſchädigte für das ganze folgende Leben die 
Geiſteskraft des Mannes, aber die einſtige hohe Begabung 
zeigte ſich immer noch in einzelnen guten Witzen, die bei 
Gelegenheit wie Blitze aus den Wolken fuhren. Oberſt B. 
machte aus ſeiner Penſion bei zwei alten Damen — ſehr gern 
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Kaffeebeſuche bei dieſem und jenem und ſpielte auch eine 
Partie Schach. Über einen meiner kleinen Söhne machte 
er das Rätſel: Wie unterſcheidet ſich S. B. von der Dob⸗ 
lenſchen Brücke? Antwort: Über die Brücke geht alles, 
über den Jungen geht nichts. Ein Schuhmacher trat vom 
Fleckenvorſteheramt zurück, und unſer Apotheker wurde trotz 
ſeines Widerſtrebens zum Nachfolger gewählt. Oberſt B. 
ſagte: Wir haben eine pechöſe Regierung gehabt und haben 
nun eine proviſoriſche. 

Doblen wäre ſchneller gewachſen, wenn die Eiſenbahn 
nicht acht Werſt an uns vorbei gezogen wäre. Mit den 
Eiſenbahnbauten und mit dem wachſenden Wohlſtand der 
Bauern ift das baltiſche Land in die Periode des Städte- 
gründens gekommen. Die Landbevölkerung hat jetzt bei 
uns unendlich viel mehr Bedürfniſſe als vor fünfzig Jahren, 
Bedürfniſſe, die nur durch den Einkauf ſtädtiſcher oder gar 
ausländiſcher Induſtrieprodukte und Lebensbedürfniſſe be⸗ 
friedigt werden können. Zugleich iſt die Kauffähigkeit nach 
Abſchaffung der Frone bei den Bauerhofspächtern und 
den Beſitzern bedeutend gewachſen. Im ganzen Lande finden 
ſich gegenwärtig eine große Menge von Kaufläden in der 
Nähe der Kirchen, Schulen und Krüge. Ein Überſchuß 
der zunehmenden Landbevölkerung ſiedelt ſich nun jeit Jahr⸗ 
zehnten in den Städten und Städtchen an. Das dient nicht 
der Vergrößerung deutſcher Gemeinden, vielmehr werden 
tatſächlich nicht wenige Deutſche aus ihren Berufen ver- 
drängt. Ich habe es in meiner Gemeinde erlebt, wie die 
Krüge jetzt faſt alle von Letten beſetzt ſind, während früher 
faſt in allen Krügen des Landes gute Deutſche, oft Hand- 
werker, hauſten und damals auch viel beſſere Bewirtung 
deutſchen Reiſenden boten. Lettiſche Schuhmacher, Schneider, 
Sattler, Schmiede ꝛc. gab es früher nur wenige, heutzutage 
iſt ihre Zahl ſehr groß und die der deutſchen nimmt ab. 


nd 


— en 


Nur das Müller- und Schornſteinfegergewerbe iſt noch 
weſentlich in deutſchen Händen. In Doblen haben ſich die 
Kaufläden bedeutend vermehrt, aber nur wenige Firmen 
ſind deutſch. 

Eine Statiſtik, die ich für die Doblenſche deutſche Ge— 
meinde kürzlich aufzuſtellen verſuchte, zeigte, daß dieſe ſich in 
den letzten Jahrzehnten in der Tat verkleinert hat. Dazu hat 
beigetragen, daß zum Teil durch die Politik der Regierung, 
zum Teil auch aus anderen Urſachen die ca. 23 Kronsgüter 
bis auf ein einziges von Letten in Pacht genommen 
ſind. Die Privatgüter werden hier von deutſchen Herren 
beſeſſen. Bei der ſtatiſtiſchen Betrachtung meiner Gemeinde 
fand ich ganz gegen meine Erwartung eine intereſſante Tat- 
jache, nämlich die, daß bei national-gemiſchten Ehen die 
Kinder in der Regel durchaus nicht der Nationalität der 
Mutter, ſondern vielmehr der des Vaters folgen. Im 
Anfang des Jahrhunderts beſtand Doblen nur aus einer 
ſehr kleinen Anzahl (ca. 20) von Häuſern und Grund- 
ſtücken, wohl alle deutſchen Beſitzern gehörig. Die Konſt. 
Brennerſche Fleckenkarte vom Jahre 1885 zeigt 71 bebaute 
Grundſtücke. Im Jahre 1903 gibt es 78, und die Zahl 
der lettiſchen Hausbeſitzer iſt ſo groß und ſo emporſtrebend, 
daß bereits ein Kampf geführt wird, um die Fleckenver⸗ 
waltung in rein lettiſche Hände zu bringen, ein Kampf, 
welcher bereits in mehreren kleinen Städten Kurlands zum 
Siege der Letten geführt hat. 

Meines Vorgängers, des Generalſuperintendenten 
Lamberg warm chriſtlicher Sinn hatte die deutſche Gemeinde 
daran gewöhnt, den Gottesdienſt fleißiger zu beſuchen, als 
es vorher dem Geiſt der Zeit entſprechend geſchehen war. 
So kam Lambergs Arbeit meiner Wirkſamkeit zu gute. 

Schlimm war es in der Gemeinde mit der Schule für 
die Kinder der unbemittelteren deutſchen Familien beſtellt. 
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Lettiſche Volksſchulen beſtanden bereits für eine Anzahl von 
Gutsgebieten, und die Zahl derſelben ift gegenwärtig im Kirch— 
ſpiel auf 13 geſtiegen. Die Sommerſchule wurde in deutſcher 
Sprache, nach deren Erlernung auch die Letten ſtrebten, 
gehalten und das half den deutſchen Kindern zur Feſtigung 
in ihrer Mutterſprache. Eine rein deutſche Elementarſchule 
fand ſich im Flecken und wurde durch den Organiſten ge— 
leitet, aber das war im Anfang meiner Amtszeit ein Mann 
von wenig pädagogiſcher Begabung und Neigung. Für 
den Geſang hatte er mehr Intereſſe, und wir begründeten 
einen deutſchen Geſangverein, welcher aber im Lauf einiger 
Jahre infolge von Mangel an deutſchen Geſangkräften ein 
lettiſcher wurde. 

Die Pflege des Geſanges brachte mir eine angenehme 
Erfahrung. Bei Gelegenheit einer Hauskollekte, die ich für 
Abgebrannte veranſtaltete, klagte eine Schenkwirtin heftig 
darüber, daß ich von den Schenkwirten eine Beiſteuer er— 
wartete, denen ich durch den Geſangverein das Brot nähme, 
da die jungen Leute nicht mehr in die Schenken kämen. 

Unſer kleiner Geſangverein wurde ein Anlaß zu dem 
erſten lettiſchen Geſangfeſt, welches im Sommer 1870 kurz 
vor Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen Krieges unter Leitung 
des Direktoriums der lettiſch-literäriſchen Geſellſchaft in Ê, 
Doblen zu ftande kam. Über zwanzig lettiſche Geſangvereine ſch 
aus Mittelkurland zwiſchen Bauske, Durben und Erwahlen ae 
wirkten dabei mit. Es war ein reizender Anblick, als um 
die Mittagszeit des beſtimmten Tages auf dem Doblenſchen Im 
Markt die mit Laub geſchmückten mehrſpännigen Wagen m 
unter fliegenden Fahnen zuſammenfuhren. In vorbereiteten N) 
Quartieren wurden die Sänger untergebracht und geſpeiſt | 
und machten dann die erften gemeinjamen Proben, zum 
Teil innerhalb der Burgmauern. Dem Kirchenkonzert des 
folgenden Tages folgte am Nachmittag ein Wettſingen der 
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Vereine im Kiefernwäldchen beim lettiſchen Paſtorat. Der 
Zug dahin unter Vortritt des Polizeichef? Hauptmann 
A. v. Stempel und eines Muſikkorps mochte eine Werſt 
lang ſein. Im Wäldchen mußte ich eine Rede halten. Die 
verſammelte Menge aus der Umgegend zählte wohl 8000 
Köpfe. Das Volk hatte dergleichen zuvor niemals geſehen 
und gehört, und ein Weiblein äußerte zu mir, ſie fühle 
ſich wie im Himmel. Die beiden Paſtorate waren voll 
ſtädtiſcher Gäſte, unter denen ich nur den kurländiſchen 
Gouverneur v. Lilienfeld, den kurländiſchen Landesbevoll— 
mächtigten v. d. Recke, den Präſidenten der Geſellſchaft für 
Geſchichte und Altertumskunde G. Berkholz, den Akademiker 
Wiedemann nennen will. Auch den genannten Herren war 
dieſes Volksfeſt etwas Neues und übertraf ihre Erwartungen. 
Gegen Sonnenuntergang begab ſich der Feſtzug aus dem 
Wäldchen nach Doblen zurück. Innerhalb der Burgruine 
wurde Feuerwerk abgebrannt, die Vereine ſangen abwechſelnd 
auf einer Eſtrade, und das Volk tanzte dazwiſchen auf dem 
Raſen. Nach Mitternacht fuhren die zahlloſen Wagen mit 
den Sängern, Sängerinnen und Hörern in alle vier Welt⸗ 
gegenden hinaus der Heimat zu, um flink wiederum an 
ihrer Heuernte weiterzuarbeiten. Beſonders hübſch war 
es, daß an dem fröhlichen Tage kein Betrunkener ge- 
ſehen wurde und nicht das Geringſte von einem Unfug 
geſchah. 

Das Leben der Deutſchen im Flecken und in der 
Umgegend ließ ſich in mancherlei Hinſicht damals fruchtbar 
anregen. Einige gleichgeſinnte Freunde vereinten ſich zu 
Vorträgen verſtändlich belehrender Art, und Paſtoren und 
Arzte bemühten ſich auch den einfacheren Leuten aus 
dem Gebiet ihres Wiſſens und Wirkens Intereſſantes mit⸗ 
zuteilen. 

In derſelben Zeit entſtand ein landwirtſchaftlicher 


Verein, in welchem ernſtlich der Verſuch gemacht wurde, 
Deutſche und Letten zu gemeinſamen Verhandlungen und 
Austauſch ihrer Erfahrungen zu bringen. Die Schwierig- 
keiten aber der doppelten Sprache waren ein großes Hinder— 
nis, denn die Liberalität, welche beiden Sprachen Raum 
und Recht gewährte, genügte nicht, denn die lettiſchen Mit— 
glieder verſtanden doch nicht alle Deutſch, und die Deutſchen 
konnten ſich ihrerſeits dazu nicht verſtehen, ihre eigne Sprache 
ganz aufzugeben. So blieben zuletzt nur geſchultere Letten 
dabei. 

Der deutſch-franzöſiſche Krieg wirkte bis nach Doblen 
herein. Das Rheinwachtlied wurde auch bei uns geſungen, 
erſt deutſch und dann auch lettiſch. Ich hatte den Verſuch 
gemacht, das Lied, welches in allen Weltteilen geſungen 
wurde, in eine entſprechende lettiſche Form zu bringen, und 
ich ſetze den Verſuch hierher: 10 
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Tur sauzin sauz, kā perköns dūz, 
Kā brunjas skan, kā bangas rüz: 
Kas ātri jel pee Reinupes kljūs? 
Kas mūsu röbeſchu sargi būs? 
Nebedä, tewfeme, nebedä! 
Tee röbelchu sargi nomödä! 


Un tükstöschu tükstöschi satrükstäs, 
Un wisas azis eedegäs — 
Spēks rökä, sirdi tiziba, — 
Tee téwlemes röbefchas apsargā. 
Nebedä, tew[eme, nebedä! 
Tee röbefchu sargi nomödä! 


Un azis ul augschu pazillä, 
Kur stipree téwi Deew’ meerä, 

Un söläs, Deews to pats nölems: 
Ne efchu, ne sirdi mums neatnjems. 
Nebedä, tewleme, nebedä! 

Tee röbeſchu sargi noömödä! 


— — 


Kämer sirds tezina asini, 

Un röka ilwelk [öbini, 

Un wirs jele weens wel stöbru twers, 

Scheit Frantschi käju neatspers. 
Nebedä, tewleme, nebedä! 
Tee röbelchu sargi nömödä! 

Tee söläs, zillä lobinjus, 

Un wejä wizinä karögus: 

Lai steidlamees pee Reina kljüt, 

Mēs wisi gribam sargi būt. 
Nebedä, tewleme, nebedä! 
Tee röbelchu sargi nomoddä! 


Einen anderen Überſetzungsverſuch veranlaßte Dr. Karl 
Pauli zu Münden. Er hatte den netten Einfall, ein Humo- 
riſtiſches Büchlein zu ſchreiben, welches unter dem Titel 
„Neue Forſchungen über den Urſprung des Kutſchkeliedes“ 
im Jahre 1872 in Münden gedruckt iſt. Er weiſt alt— 
perſiſche, altbaktriſche, chineſiſche, griechiſche, römiſche Spuren 
des Kutſchkeliedes nach, gibt dasſelbe danach in den ver— 
ſchiedenſten alten und neuen deutſchen Dialekten, endlich 
noch in altpreußiſcher und lettiſcher Verſion, welche letztere 
ich ihm ſandte und ſcherzeshalber hierherſetze: 


Kutschkas dleesma. 
Kas tur pa krümeem walajäs? 
Napoljums gan tur löfchnajas. 
Kas winjam gan tur jalöfchnjä? 
Ai, brälji, tas mums jadlena! 


Tur klaijumä& ulpütuschees 
We] sarkanbiksas nöltäj’schees; 
Kö tee tad tur grib planditees? 
Būs jaeet tös apraudlitees! 


Sprädleji sprägst un lödes list, 
Tee schaudäs tä, ka ausis plist! 
Lai sprägst, lai līst, lai plīst, lai plūst! 
Brälj’, wirsû! līdf tee femê grūst. 
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Napolijum, Napoljum, klau! 
Napoljum, nu wairs labi nau! 
Ar Deewu wirsü! Nöbeigta 
Nu wisa tawa gödiba! 

Ailbalisim ul mülchibu 
To Sprantschu balamutibn. 

Pat Pariſè mes spreedisim, 
Tur ljauneem algu maksäsim! 


Einige Jahre nach 1870 folgte zu Riga das erſte 
allgemeine lettiſche Geſangfeſt, wo die baltiſche Metropole 
im großen Dom und im Kaiſerlichen Garten durch die 
Geſangleiſtungen der livländiſchen und kurländiſchen Volks⸗ 
ſchule überraſcht und durch den brillanten erſtmaligen 
Vortrag lettiſcher Volkslieder (mehrſtimmig vom Seminar⸗ 
direktor Zimſe geſetzt) faſt elektriſiert wurde. 

Ich kehre nach Doblen zurück. Mein Geſangverein 
begann zu ſiechen, die mitwirkenden jungen Leute ſchwärm⸗ 
ten weniger für die Kunſt als für das geſellige Vergnügen, 
wozu das gemeinſame Singen Anlaß bot. Organiſt B. 
war auch nicht ideal angelegt und vermochte nicht die aug- 
einanderſtrebenden Parteien zuſammen zu halten. Der 
Verein verſtarb und allmählich machte ſich der Organiſt 
B. in jeder Beziehung unmöglich. Er wurde durch einen 
tüchtigen Nachfolger erſetzt. Es war ſcherzhaft, mit welchem 
Humor der Kirchenvorſteher Hauptmann A. v. Stempel dan 
unter Nummer und Amtsſiegel mir offiziell antwortete, M 
als ich ihn gebeten hatte, am Tage des Amtswechſels um 
der Ordnung willen hier zu ſein: „Bedürft Ihr meiner 
zu beſtimmter Tat, ſo ruft den Tell, es ſoll an ihm nicht 
fehlen.“ u 

Der Eintritt des neuen tüchtigen Organiſten und Ù 
Lehrers gab mir Anlaß, den Bau eines beſonderen Shul- 
hauſes neben dem Wohnhauſe des Organiſten zu unter— 
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nehmen. Durch freiwillige Hilfe vieler, durch Schenkungen 
von Baumaterialien, durch kleine und große Geldſpenden, 
namentlich auch ſeitens eines ſegensreich wirkenden Vereins 
von Schulfreunden, wurde das Ziel erreicht, und die zwei 
neuen großen Klaſſenzimmer der Kirchenſchule nebſt den 
zugehörigen Schlafräumen füllten ſich bald auch durch 
lettiſche Kinder, welche die deutſche Sprache als nützlich für 
ihr Fortkommen erachteten. 

Das waren noch relativ gute Zeiten für die Schule, 
in welchen die Kinder mit Hilfe ihrer Mutterſprache oder 
einer anderen frei gewählten gedeihlich unterwieſen werden 
konnten. Nie iſt ein lettiſches Kind zum Erlernen der 
deutſchen Sprache genötigt worden. Jetzt, nachdem die 
Verwaltung der Volksſchulen der evangeliſch-lutheriſchen 
Kirche den Provinzialinſtitutionen und dem Miniſterium 
des Innern entzogen und dem Kurator des Lehrbezirks 
und dem Miniſterium der Volksaufklärung unterſtellt iſt, 
nachdem die Benutzung der deutſchen oder lettiſchen Mutter— 
ſprache in der Volksſchule mehr und mehr reduziert und 
in den Kirchenſchulen, die ſich in konzeſſionierte ſtaatliche 
Privatſchulen haben wandeln müſſen, auf den Religions- 
unterricht beſchränkt iſt, ſcheint es unvermeidlich, daß das 
Deutſchtum der kleinen Leute in Stadt und Land ver— 
kümmert, daß die Bildung ſowohl der Letten als der 
Deutſchen gehemmt und erſchwert und damit auch die So— 
lidität der Charaktere und die Religioſität mehr und mehr 
gefährdet wird. 

Eine amtliche Aufgabe, die mir in meiner erſten (lett.) 
Gemeinde nicht in dem Maße nahe getreten war, als in 
Doblen, war die Vorbereitung von Knaben und Mädchen 
oder ſoll ich ſagen von Jünglingen und Jungfrauen aus 
den gebildeteren Ständen zur Konfirmation. Ich mache 
den Unterſchied von Knaben z. und Jünglingen zc, weil 
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ich nicht ganz damit einverſtanden bin, wenn Eltern ihre 
Kinder 17, ja ſogar 18 Jahre vor der Konfirmation alt 
werden laſſen, in der Meinung dieſelben ſeien früher dazu 
noch nicht reif. Ich denke die Konfirmation hat nicht an 
reif gewordenen jungen Seelen zu geſchehen, fie hat wejent- 
lich zum Reifwerden beizutragen und mitzuhelfen. Wenn 
die Töchter bereits junge Damen geworden ſind oder wenn 
Primaner bald vor dem Abiturientenexamen ſtehen, dann 
hat ſich eine Lebensauffaſſung oder auch ein religiöſer oder 
auch einmal ein irreligiöſer Standpunkt durch Einflüſſe, 
die durch elterliche Fürſorge garnicht ferngehalten werden 
konnten, leicht ſchon ſo kriſtalliſiert, daß ein Konfirmations— 
unterricht zu ſpät kommt, weil er nicht mehr das un— 
befangene Herz findet. Selbſtverſtändlich gibt es neben 
dem „zu ſpät“ auch ein „zu früh“. Ein Vorurteil müßte 
bei der Wahl des Konfirmationstermins überhaupt beſeitigt 
werden, nämlich als ob die Konfirmation notwendig mit 
dem Abſchluß der Schule und mit dem Eintritt in das 
geſellſchaftliche öffentliche Leben zuſammenfallen müßte. Die 
Konfirmation gehört mit in die Mittel der Erziehung 
hinein und verliert ein gut Teil von ihrem geiſtlichen 
Segen, wenn ſie mit ganz weltlichen Dingen und Zwecken 
verquickt wird. 

Die vielen jährlichen Konfirmandenkurſe ſind mir 
immer eine beſondere Freude geweſen, und ich meine, daß 
ein jeder Paſtor von dergleichen außerordentlich viel für 
ſein eignes inneres Leben und für feine anderweitige Amts- 
wirkſamkeit gewinnt. Docendo discimus, und wir lernen 
dabei mehr als beim Predigen von der Kanzel, denn wir 
merken in der Konfirmandenſtube, was wir auf der Kanzel 
nicht merken, ob wir verſtändlich und erwärmend oder 
dunkel und kalt geredet haben. So hat die Konfirmanden⸗ 
lehre einen lehrhaften Einfluß auf die Predigtweiſe des 
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Paſtors. Aus meinen Konfirmandenkurſen iſt als Frucht 
ein Buch herausgewachſen, in welchem ich nicht bloß der 
Jugend, ſondern auch älteren Chriften Gedanken habe dar- 
reichen wollen, die denen zur Verſtändigung dienen könnten, 
welche durch den Geiſt unſrer Zeit in mehr oder weniger 
inneren Konflikt mit chriſtlichen Ideen und kirchlichen Lehren 
geraten ſind. In dieſem Buch, „Für ſuchende Seelen. 
Licht, Kraft, Troſt aus dem Evangelium“ (1900), habe ich 
die ewige, heiligende und tröſtende Wahrheit des Chriften- 
tums ſuchenden und empfänglichen Seelen näher bringen 
wollen, indem ich mich an die Urquelle hielt und allen 
theologiſchen Parteiſtreit vermied. 

Was mir, abgeſehen von der Fürſorge für meine eigene 
Gemeinde vergönnt war an der Pflege unſrer Landeskirche 
mitzuarbeiten, ſtand in vielen Fällen mit dem Umſtand in 
Verbindung, daß oft eine Feder nötig war, die nach dem 
allgemeinen Vertrauen für fähig angeſehen wurde, die lettiſche 
Sprache zu beherrſchen. Da zog mich mein lieber Freund, 
Schulrat J. Boettcher, zur Hilfe herbei, als das von ihm 
abgefaßte Reglement für die lettiſchen Volksſchulen nebſt 
Lehrplan ꝛc. ins Lettiſche überſetzt werden mußte. Anderer- 
ſeits folgte ich gern der Aufforderung Boettchers bei den 
von ihm trefflich geleiteten (zwei) allgemeinen Lehrerkon⸗ 
ferenzen mitzuwirken oder auch der Aufforderung meines 
werten Propſtes. A. Rutkowski ihm zu helfen, wenn er 
Dibzeſan⸗Lehrerkonferenzen in Doblen abhielt. 

Die perſönliche Verbindung mit den Volksſchullehrern 
war mir nebenbei für meine lettiſchen Studien immer viel 
wert, denn durch die Lehrer bekam ich Auskünfte auf un⸗ 
zählige Fragen, die das Volk betrafen, und Sammlungen 
von Volkstraditionen aller Art. 

Ein anderes Größeres war die Emendation der lettiſchen 


Bibel. Dieſe große Aufgabe trat an mich heran, als ich 
17 
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noch in Neu⸗Autz war, als ich ſoeben meine grammatikaliſchen 


Arbeiten zu einem Abſchluß gebracht und als mir in der Nach⸗ 
folge von Paftor Rud. Schulz das Präſidium der lettiſch⸗ 


literäriſchen Geſellſchaft (1864) übertragen worden war. 

Die ſprachlichen Mangelhaftigkeiten im lettiſchen Bibel- 
text waren den Paſtoren zum Bewußtſein gekommen, und die 
Schulbildung des lettiſchen Volks und dabei ſeine relative 
Fähigkeit und nun auch Luſt zu kritiſieren war ſoweit 
fortgeſchritten, daß man die ſchon früher hervorgetretenen 
zarten Emendationsverſuche endlich ernſthaft und durch— 
greifend fortſetzen mußte, als neue Stereotypplatten zu gießen 
notwendig geworden war. 

Das livländiſche Komitee der Bibelgeſellſchaft forderte 
zwei livländiſche Geiſtliche, A. Döbner und K. Croon und 
mich auf, ein Votum vor den beiden Provinzialſynoden 
abzugeben, nach welchen Grundſätzen eine Emendation des 
lettiſchen Bibeltextes gearbeitet werden könnte und müßte. Ich 
ſtellte in meiner Antwort die Forderung, daß der zu ſuchende 
Emendator die nötige allgemeine philologiſche Bildung und 
die beſondere lettiſche Sprachkenntnis, ſodann warme chrift- 
liche Frömmigkeit, endlich die nötige Muße haben müſſe. 
Weiter wies ich darauf hin, daß bei der lebendig gewordenen 
nationalen Strömung unter den Letten und in der vielfach 
gärenden Zeit Sorge getragen werden müſſe, daß nationale 
oder ſoziale Leidenſchaft dem Werke fern bleibe. End— 
lich ſei ein Mittelpunkt zu ſuchen, wo die aus Liv- und 
Kurland zu berufenden Männer zu gemeinſamem Raten 
und Taten ſich vereinigen könnten. Zu ſolchem Mittelpunkt 
ſchlug ich die letiſch-literäriſche Geſellſchaft vor, deren Glieder 
in großer Zahl eben Paſtoren in den beiden Provinzen waren. 
Auf der kurländ. Synode im Auguſt 1865, wo nun die Sache 
zur Verhandlung kam, ging ich genauer auf die Frage ein: 
„Was ift das Mindeſte, das eine Reviſion des lettiſchen 
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Bibeltextes ins Auge faſſen müßte?“ Die Mängel menjch- 
licher Form müßten notwendig beſeitigt werden, damit kein 
Grund vorliege, auch an dem ewigen Inhalt Anſtoß zu 
nehmen. Die Sprachform wäre menſchliches Werk. Wir 
Evangeliſchen hielten keine Überſetzung für inſpiriert. Die 
Gemeinden müßten es von uns lernen, daß der Buchſtabe 
tötet, aber der Geiſt lebendig macht. Das lettiſche Volk müßte 
erfahren, daß wir Paſtoren konſervativ wären, aber doch 
nicht der Stabilität huldigten. Die Wahrheit ſollte fonfer- 
viert werden, aber nicht Irrtümer oder Fehler. 

Die kurländiſche Synode ſtimmte gleich dem Komitee der 
Bibelgeſellſchaft den von mir aufgeſtellten Reſolutionen zu, 
wählte mich zu ihrem Vertrauensmann in der Sache und 
überließ es mir, zwei andere Männer zu kooptieren, worauf- 
hin die beiden Paſtoren A. Rutkowski⸗Hofzumberge und 
K. Wilpert⸗Sjuxt mir an die Seite geſtellt wurden. Dieſe 
beiden treuen Freunde haben bis zum Ende des Werks 
unermüdlich mit mir gearbeitet. 

In Livland machten ſich zwei Parteien geltend. Paſtor 
G. Neiken⸗Dickeln und ſeine Freunde plädierten wenn möglich 
für eine nagelneue Überſetzung der Bibel. Andere wollten 
kaum die geringſten Beſſerungen an der bisherigen Stereo- 
typausgabe geſtatten. Ein älterer Geiſtlicher Livlands war 
ſpäter der Überzeugung, daß eine nach meinem Sinn emen⸗ 
dierte Bibel den Untergang der evangeliſchen Kirche bei 
uns zur Folge haben würde. 

Gerade Livländer waren es, die nachher mit Eifer 
gegen Anderungen der Orthographie proteſtierten, ſo daß z. B. 
die Vertreter der Bibelgeſellſchaft in Riga die Druckkoſten 
zu verweigern drohten, als ich noch dazu mit der Majorität 
der Geiſtlichen beider Provinzen die Beſeitigung der un- 
lettiſchen Konſonantenverdoppelung nach kurzen Vokalen bei 
Beginn des Druckes befürwortete. Übrigens drang die 
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fortſchrittliche Auffaſſung der Sache glänzend durch, und 
gerade Livländer waren es, Paſtor R. Auning⸗Seßwegen 
und Paſtor J. Neuland⸗Wolmar, welche bei der Neuausgabe 
der lettiſchen Quartbibel in den 90er Jahren radikaler vor⸗ 
gingen, als wir es in den 60er Jahren zu tun wagten 
oder tun durften. In einem Menſchenalter war der Mut 
gewachſen, und die Erfahrung hatte gezeigt, daß ſprachliche 
Korrekturen den Gemeinden nicht zum Anſtoß, ſondern zur 
Erbauung gedient hatten. 

Döbner und Croon in ähnlicher Weiſe von der liv- 
ländiſchen Synode bevollmächtigt, wie wir drei oben 
Genannten von Kurland, berieten auf der lettiſch⸗literäriſchen 
Jahresſitzung unter uns den Plan der Arbeit weiter. Als 
Reſultat dieſer Beratung berichtete ich dem Staatsrat 
Käſtner (Rig. Sekt. Komitee d. Bibelgeſellſch.), daß nach 
der Einigung über die theoretiſchen Grundſätze immer noch 
die Scylla des zu weit Gehens in der Befolgung der Grund- 
ſätze oder aber die Charybdis der Inkonſequenz bei bangerer 
Vorſicht im Korrigieren drohen werde. Dieſe meine Be⸗ 
ſorgnis hat ſich bei unſrer Emendationsarbeit immer und 
immer beſtätigt, indem wir uns oft bewußt wurden auf 
der ſchiefen Fortſchrittsebene hinabzurutſchen und dann 
manchmal wieder uns ſagen mußten: die Konſequenz iſt 
vom Teufel. Um der Emandationsarbeit Einheitlichkeit zu 
ſchaffen, wurde von der Bibelgeſellſchaft und den beiden 
Synoden dieſelbe zunächſt mir allein 1866 übertragen, nur 
daß meine Arbeit von den Vertrauensmännern revidiert 
und approbiert werden ſollte. Mit Einſchluß der Reviſions⸗ 


konferenzen hat die Bibelemendation mir perſönlich ca. TO 
bis 11 Jahre gekoſtet, nämlich bis zum Februar 1877. 
Selbſtverſtändlich iſt in dieſen 11 Jahren der bei weitem 


größte Teil der Zeit anderweitig in Anſpruch genommen 
geweſen, teils durch das geiſtliche Amt und paſtorale Kon⸗ 
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ferenzen mit dazu gehörigen Arbeiten, teils durch die 
Emendation des kleinen lettiſchen Lutherſchen Katechismus, 
teils durch die lettiſch-literäriſche Geſellſchaft und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit auf dem Gebiet des lettiſchen Altertums, 
teils durch ein im Jahre 1871 beginnendes Augenleiden 
und deſſen Bekämpfung. 

Der anſtrengendſte, aber auch der ſchönſte Teil der 
großen Arbeit fiel in unſre Reviſionskonferenzen, die 
meiſtens in meinem Hauſe, aber auch nicht ſelten in den 
Paſtoraten meiner Arbeitsgenoſſen abgehalten wurden. Bei 
dieſen Zuſammenkünften legte ich zuerſt die mir zweifelhaft 
gebliebenen Punkte zur Beratung und Beſchlußfaſſung vor, 
dann wurde der emendierte Text fortlaufend geleſen und 
immer wieder gefeilt. Mehr wie 10 bis 11 Tage reichten 
die Kräfte nicht aus, denn es ging vom Morgen bis zum 
Abend und oft in die Nacht hinein mit Unterbrechungen 
in der Regel nur während der Eſſenszeiten. Im ganzen 
erforderte die Reviſion ca. 45 Wochen Arbeit. Das Gr- 
quickende war dabei die innere Harmonie, die brüderliche 
Eintracht, die uns niemals verlaſſen hat, auch wenn der 
eine oder der andere den Brüdern nachgeben und (wie wir 
uns auszudrücken pflegten) einen Iſaak opfern mußte. 
Es kam während der Arbeit unendlich oft durch Kom— 
promiſſe zu einem Reſultat, indem wir uns an das treffliche 
Prinzip Auguſtins hielten: in necessariis unitas, in dubiis 
libertas, in omnibus caritas, und die Sache ſelbſt ins 
Auge faßten, unſre Perſon aber zurücktreten ließen. 

Die kurländiſchen Glieder des Komitees wechſelten nicht, 
die livländiſchen aber mehrfach; die älteren, Döbner 
und Croon, machten jüngeren Platz, Heerwagen - Adjel, 
Auning⸗Seßwegen, Neuland⸗Peterskapelle (nachher Wolmar), 
auch zum Teil Pohrt-Rodenpois; Vertreter Rigas traten 
hinzu: Oberpaſtor Th. Weyrich zu St. Johannis und 
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Superintendent K. Müller. Außerdem fehlten niemals auf 
unſren Sitzungen benachbarte Amtsbrüder, denn das Intereſſe 
an der Arbeit war ein allgemeines, ja auch Laien wurden 
von unſrem Eifer mit ergriffen, und es war charmant, 
wie Frau L. v. Freytag⸗Loringhoven auf Adiamünde, die 
uns nach einem in der Ortskirche gehaltenen Bibelfeſt ein⸗ 
geladen und gerade unſre kleinen Differenzen bei etwaiger 
Berichtigung der Taufformel (Matth. 28) vernommen hatte, 
am folgenden Morgen ins Paſtorat einen Brief ſchickte, in 
welchem ſie mit wohlerwogenen Gründen für die eine der 
möglichen Berichtigungen warm eintrat. Zur Charakteriſtik 
dieſer intereſſanten wunderbar energiſchen Dame ſchiebe ich 
hier noch ein, wie ſie ſich unter ihren Bauern benahm. 
Zu jenem Bibelfeſt mußte ich in Adiamünde predigen und 
hatte gehört, ſie ſei in der Kirche. Die Gemeinde war 
zahlreich verſammelt, Kopf an Kopf. Die Gutsherrin ſah 
ich nicht. Amtsbruder Neuland machte mich nachher darauf 
aufmerkſam, fie habe ja in dem Altarraum auf dem Fup- 
boden unter dem lettiſchen Volke geſeſſen. Als wir von 
der Kirche zum Hofe fuhren, führte ſie uns und namentlich 
mich von der Landſtraße durch wogende Kornfelder und 
Wieſen zu einem Burgberge, trotzdem daß es regnete. — 
Wenn wir recht müde geworden waren, wurde auch wohl ein 
Nachmittag zu einer Landpartie verwandt, um uns zu er⸗ 
friſchen. Bei einer ſolchen von Doblen nach dem auf hohem 
bewaldeten Berge mit ſchöner Ausſicht gelegenen Schloß 
Ihlen hätten wir, ich und vier liebe Gäſte, leicht verunglücken 
können. Meine Pferde wurden an einen nicht mir gehörigen 
Wagen geſpannt, deſſen Deichſel zu kurz war. Der 
Kutſcher hatte es nicht beachtet. An dem Ende der 
Allee, die zur Landſtraße führt, ging's durch den 
Hohlweg bergab. Sofort war der Wagen den Pferden 
auf den Hacken, und in raſendem Rennen flogen wir 


zum Flecken Doblen, durch dieſen hindurch hinab zur 
Brücke über die Berſe, wo wir bei der Krümmung des 
Weges fürchten mußten über das Geländer in die Mühlen⸗ 
ſtauung geſtürzt zu werden. Hinter der Brücke ging's 
endlich wieder bergan, die Pferde wurden ruhig und oben 
bei dem Tor der alten Burg hielten wir an und atmeten 
auf; während der Anderung des Angeſpanns kommt ein 
Jude an uns vorbei, an welchem wir vorbeigeſauſt waren 
ohne ihn zu bemerken. Er ſagt: Ui, fahren die Herren 
ſnell! Natürlich brachte der Humor uns zum Lachen. Wir 
waren bei eben dieſer Sitzung noch zuſammen, als der große 
Krieg am Rhein ausbrach. Die Aufregung, die auch uns 
und das ganze baltiſche Land ergriff, iſt nicht zu beſchreiben. 
Wir hatten ſofort die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ 
beſtellt und die Mitauſche Poſtverwaltung gebeten, mein 
Exemplar dem Poſtillon der Briefpoſt ſo mitzugeben, daß 
er ſie mittags am Paſtorat vorbeifahrend uns herausreichen 
konnte. Derſelbe Poſtjunge brachte geſchriebene neuſte 
Telegramme vom Kriegsſchauplatz, die ein benachbarter 
Gutsherr ſich kommen ließ und die wir leſen durften, 


während die Poſttelegge an unſrer Allee hielt. (Die Mitau⸗ 


Moſheikiſche Eiſenbahn exiſtierte noch nicht.) In jenen 
Konferenztagen ging mein lieber Freund Auning, ein ge⸗ 
borener Lette, aber von klein auf deutſch gebildet, ein feiner, 
idealer Menſch, durch meinen Garten und faßte ſich halb— 
verzweifelnd an die Haare und ſagte: Wenn man nicht 
Weib und Kind hätte, man müßte hingehen und Deutſchland 
gegen die Franzoſen verteidigen. — Wer konnte damals die 
ſchnellen Siege Moltkes ahnen? 

Wie viele auch luſtige Erlebniſſe ließen ſich da erzählen, 
z. B. wie wir mit Heerwagen bei Glatteis den hohen Kirch⸗ 
berg bei Schloß Adſel hinauf zum Gottesdienſt fuhren. 
Das Pferd glitt aus und ſtürzte hin, ich ſprang aus dem 
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Schlitten um dem Pferde aufzuhelfen und ſtürzte auch hin il 
und zwar auf den Rücken. Ich begann nun gleich dem air 
Pferde mit dem Schlitten den fteilen Weg hinabzurutſchen, il 
den Augenblick vorausſehend, wo ich dem liegenden Pferde ‚N 
zwiſchen jeine vier Beine geraten würde. Oben auf dem a 
Kirchberg ſtand die Gemeinde und ſchaute zu, bis wir gerettet U 
0 wurden. Auf dem Heimweg von Adſel fanden wir im Lifon- up 
10 ſchen Hofeskruge, wo die Pferde gefüttert werden mußten, mi 
Mi eine Einladung von Baron Wolff, auf unſrer eventuellen a 
140 Durchreiſe ins Schloß zu kommen. Uns zwei Kurländer 
i fannte er nicht, aber er wollte ung fennen lernen; feine f 
0 Gemahlin war eine Kurländerin. Wir fahren ins Schloß, ki 
10 aber der Baron ift nicht zu Haufe. Wir ſetzen aljo unſren N 
I Weg nach Seßwegen fort. Kaum find wir einige Werft & 
Il gefahren, jo hören wir in der Entfernung Schlittenglocken & 
I und ſehen hinter uns Schnee wie Staubwolken aufwirbeln. Y 
40 Wir werden verfolgt. Was tun? Fliehen oder ſich greifen N 
IM laſſen. Der Gutsherr ſelbſt kommt mit dampfendem Roß Í 
0 und holt uns richtig zurück. Wir mußten die Nacht bei ( 
Ii 
Il 


der liebenswürdigen Familie bleiben, und am Morgen früh | 
bringt der Gutsherr ſelbſt mit Schreiber, Diener, Gärtner 2c. 

uns ein Ständchen vor der Schlafzimmertür. Das war 

baltiſche Gaſtfreundſchaft und zugleich ein Ausdruck warmer 

Teilnahme ſeitens unſres Adels für das große Werk, welches 

wir unter Händen hatten. 

Eines kurzen Wortes bedarf es hier noch über das, 
was unſre Bibelemendation inhaltlich hatte erreichen 
wollen und mehr oder weniger erreicht hat. Eine Tatſache 
trat bald ans Licht. Jeder, der in den Kreis der Mit- 
arbeiter, in die Reviſionskonferenzen eintrat, kam mit kon⸗ 
ſervativen Grundſätzen, wurde aber allmählich immer fort⸗ 
ſchrittlicher. Es kam einem jeden ins Bewußtſein, daß eine 
lebendige Sprache immer in Fluß ſei und daß deshalb 
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Veraltetes auch aus dem heiligſten Buch beſeitigt werden 
müſſe. Neben den Konferenzarbeiten und den da erzielten 
Verſtändigungen verſuchten die Amtsbrüder Textbeſſerungen 
in Amt und Kirche zu gebrauchen und fühlten dann mehr 
oder weniger die Zuſtimmung der Gemeinde und des eignen 
Ohres. Das einfache Volk war bis dahin nicht kritiſch 
geweſen und merkte manche Beſſerung der Bibelſprache nicht, 
weil es unbewußt ſprachliche Fehler in einem Buche leſend 
ohne weiteres ſelbſt korrigiert. 

Die Differenzen kurländiſchen und livländiſchen Dia- 
lekts wurden meiſt glücklich überwunden, indem unſere beiden 
beſten Kenner der Volksſprache K. Wilpert aus Sjuxt und 
J. Neuland aus Wolmar in der Regel einig waren. Unſre 
Stellung zur Exegeſe war dieſe, daß wir unverſtändliche 
Stellen verſtändlich machten, ferner daß wir zufrieden 
waren, wenn der Sinn des Bibelwortes wiedergegeben war, 
mochte die Wörtlichkeit der Überſetzung zu wünſchen übrig 
laſſen, endlich daß wir bei unentſchiedenem Streite der 
Exegeten die alte Form behielten, wenn ſie irgend haltbar 
war. Sprachlich und inhaltlich ließen wir uns von dem 
Grundſatz leiten: vetustas erroris non est documentum 
veritatis (das Alter eines Irrtums ift nicht ein Beweis 
ſeiner Wahrheit). 

Die evangeliſche Kirche will nicht in Mißachtung des 
Volkstums auf den Standpunkt einer inſpirierten Vulgata 
zurückſinken oder aber eine Bibelſprache konſervieren, die 
vom Volk erſt beſonders gelernt werden muß, wie die kirchen⸗ 
ſlavoniſche. Gingen wir allmählich in den Emendationen 
weiter, als uns anfangs die Grenzen geſteckt waren, ſo 
taten wir es in dem Bewußtſein, nicht allein vor den Zeit⸗ 
genoſſen, ſondern auch vor den kommenden Geſchlechtern 
verantwortlich zu ſein. 

Jetzt mehrere Jahrzehnte nach jener Arbeit hat ſich 
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unſre Erwartung beſtätigt. Dem kirchlichen Leben iſt die uit 
Emendation nicht ſchädlich, ſondern förderlich geweſen. u 
Zu meinem 25 jährigen Amtsjubiläum am 15. Juni 1 
1877 hatte ich die große Freude, ein erſtes Exemplar der un! 
neuen Stereotypbibel in Prachteinband von der lettiſch⸗ id! 
literäriſchen Geſellſchaft als Geſchenk zu empfangen, und Lu) 
ſchon ſechs Jahre vorher hatte ich zum Zeichen der Er⸗ LE 
innerung an die weſentlich im deutſchen Paſtorat Doblen il, 
getane Arbeit in dem von mir angelegten Park weſtlich pi 
von der Einfahrt einen Kreis von Linden gepflanzt ent- nid. 
ſprechend der Zahl meiner treuen Arbeitsgenoſſen. ui 
Die vielfachen Fragen, welche uns Emendatoren der ve 
Bibel, des Lutherſchen Katechismus, der Agende jahrelang A) 
beſchäftigten, wurden ſelbſtverſtändlich auch auf unſre Diö⸗ bin 
zeſankonferenzen und Provinzialſynoden immer und immer matt 
gebracht und in dieſen weiteren Kreiſen immer und immer eu 
bei Gelegenheit unſrer Berichterſtattungen über den Fort⸗ nicht 
gang der Arbeit beraten. Es war ja eine Angelegenheit Mott 
unſrer Landeskirche. mm 
Das Bedürfnis, die bis dahin in den Händen der Ge- m 
meinden und Paſtoren beſtändig gebrauchten kirchlichen tt 


Bücher ſprachlich und fachlich zu emendieren und die Freude 


nid 
an dieſen Arbeiten war fo allgemein im Lande geworden, N. 
daß in derſelben Zeit auch an die betreffenden Bücher der 8 
deutſchen Gemeinde die Hand bald angelegt wurde. Die ii 
Lutherſche Bibelüberſetzung zu berichtigen, das blieb natür⸗ i 
lich der an Kräften reichen lutheriſchen Kirche Deutſchlands i 
überlaſſen, aber im baltiſchen Lande wurde der Wunſch 1 


lebendig an Stelle des veralteten Mitauſchen Geſangbuchs, 
des Ulmannſchen, welches die kräftige Sprache der Lieder 
aus der Reformationszeit etwas zu viel moderniſiert und 
weich gemacht, des Büttnerſchen, welches infolge ſeines ſub⸗ 
jektiven Charakters nur in wenigen Gemeinden Eingang 
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gefunden, endlich des Rigaſchen, Revalſchen und Peters⸗ 
burgſchen, von welchen dreien namentlich das letztere auch 
in Kurland an manchen Orten gebräuchlich geworden, 
wenn möglich ein einziges neues Geſangbuch für das bal- 
tiſche Land zu ſchaffen. Paſtor G. Seeſemann (damals zu 
Mitau), ein Freund der Hymnologie und der Muſik, machte 
fih an das Werk, und als dasſelbe im Manuſkript fertig 
war, wählte unſre Synode zu Beiräten behufs definitiver 
Feſtſtellung der Texte den Paftor Räder⸗Goldingen und 
mich. Wir beide waren in den Kommiſſionsſitzungen in 


gewiſſem Sinne Antipoden. Räder wollte den Wortlaut 


der Liederdichter aus dem 16. Jahrhundert genau feſthalten. 
Ich war auch durchaus kein Umſtürzler, aber war und 
bin der Meinung, daß es kein Unrecht gegen unſre Refor- 
matoren und Väter ſei einen Ausdruck zu ändern, welcher 
heute nach dreihundert Jahren den Gemeinden entweder 
nicht mehr verſtändlich iſt oder vielleicht einen äſthetiſchen 
Anſtoß gibt, welcher damals vielleicht gar keinen Anſtoß 
gegeben haben mag. Ich appellierte in unſren Diskuſſionen 
zur Schlichtung unſrer kleinen Differenzen gern an das 
Urteil und Gefühl unſrer Gemeinden, und da wir dieſe 
nicht bei der Hand haben konnten, ſo wandte ich mich mit 
Vorliebe an die Paſtorinnen, in deren Haus wir gerade 
Sitzung hielten und fand bei ihnen meiſt die volle Hu- 
ſtimmung zu meiner Anſicht und zu meinem Vorſchlag, 
und ſo hatten meine Bemühungen in dieſer Richtung, wenn 
auch nicht immer, ſo doch oft einen Erfolg. — Im Jahre 
1881 erſchien das neue Geſangbuch (Riga und Mitau bei 
W. F. Häcker) und verbreitete ſich raſch, wenigſtens in 
Kurland und Livland. 

Daran ſchloß ſich in den beiden folgenden Jahrzehn⸗ 
ten die langwierige und mühevolle Umarbeitung und Be- 
reicherung unſrer Kirchenagende, zu deren Begutachtung, 
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wie ſie in den einzelnen Konſiſtorialbezirken ſtattfand, ich 
meinerſeits nur bei einigen Kommiſſionsſitzungen im Hauſe 
des Generalſuperintendenten J. Boettcher unter werten 
Freunden teilnehmen konnte. Die Hauptſchwierigkeit bei 
dieſem Werk bot die Umarbeitung und Faſſung der Abend- 
mahlsliturgie, wo neben der Reihenfolge der einzelnen litur⸗ 
giſchen Stücke namentlich das Kreuzeszeichen bei Weihung 
der Abendmahlselemente einigen unnützen Staub auf⸗ 
wirbelte. 

Zur Charakteriſtik unſrer kleineren und größeren paſto⸗ 
ralen Verſammlungen und der Fragen, die uns auf den— 
ſelben während der ca. 4 Dezennien des Jahrhunderts 
bewegten, ſchließe ich einiges hier an, was ich meinerſeits 
da zum Vortrag brachte und der gemeinſamen Beſprechung 
darbot. 

Zuvor aber noch etwas Allgemeines über unſre kur— 
ländiſchen Synoden. 

Zu Zeiten des Generalſuperintendenten Wilpert in 
meinen früheren Amtsjahren wurden die Synoden meiſt 
im Spätſommer nach verſchiedenen Städten Kurlands 
(Mitau, Libau, Goldingen, Bauske) zuſammenberufen, und 
die Paſtoren fuhren damals ohne das Vehikel der Eiſen— 
bahnen weite Wege und oft lange Tagereiſen mit eignen 
Pferden nach dem Orte der Zuſammenkunft. Solche in 
mancher Hinſicht gemütliche Fahrten, z. B. vom fernen 
Oberland nach Libau, erſcheinen jetzt wie verklungene 
Märchen. Dieſelben hatten ihren Reiz und immer konnte 
man Mittagsraſt und Nachtquartier und frohe Geſichter 
bei lieben Amtsbrüdern finden. Damals hatte man Zeit 
und hatte keine Nervoſität. Die auf Wilpert folgenden 
Generalſuperintendenten (Th. Lamberg und J. Boettcher) 
pflegten mit ſehr ſeltener Ausnahme Mitau zum Synodal⸗ 
ort zu beſtimmen. Am Abend vor dem Eröffnungstage 
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verſammelten ſich die Pröpſte bei dem „General“ zur Be⸗ 
ſprechung über die Tagesprogramme. Nach dem deutſchen 
Eröffnungsgottesdienſt, auf welchen auch noch ein lettiſcher 
(am Abend) zu folgen pflegte, traten die Paſtoren in die 
Sakriſtei der Trinitatiskirche zuſammen, wo nach einer 
Anſprache des „Generals“ die Formalien (Präſenzliſte, 
Wahl der Protokollführer, Leſung der Synodalordnung 
u. f. w.) erledigt wurden. Dann gemeinſames Mittageſſen. — 
Die Sitzungen wurden in der Regel in der leider zu engen 
und unbequemen Sakriſtei, ausnahmsweiſe auch in dem 
ſchönen mit allen kuriſchen Wappen geſchmückten Ritterſaal 
des Kaſinos, abgehalten. Von 9 Uhr morgens bis 2 Uhr 
nachmittags und dann wieder mindeſtens von 5—7 Uhr 
abends war man 5—6 Tage lang zuſammen. Abendgottes- 
dienſte wurden zur Erbauung für die verſchiedenen Stadt- 
gemeinden gehalten. Die Pauſen zwiſchen den Sitzungen 
wurden vielfach von Kommiſſionen benutzt um Aufträge 
der Synode zu erledigen oder man war hier und da mit 
lieben Freunden zuſammen. Auch wurden an manchem 
Abend Vorträge in Privatlokalen unter Teilnahme auch 
vieler Laien gehalten. Der Sonntag, der in die Synodal- 
tage fiel, wurde zu Beſuchen in Anſtalten benutzt, wie 
z. B. im Diakoniſſenhauſe des Paſtor L. Katterfeld, der 
in unermüdlicher Treue arbeitete und noch arbeitet und 
mit großem Geſchick dasſelbe zu erweitern verſteht, ſo daß 
ſeine Schöpfung, das Blödenaſyl Tabor, jetzt durch eine 
Irrenanſtalt vervollſtändigt wird. Der letzte Tag ver- 
einigte die Synodalen ſtets zu einem gemeinſamen 
Mittagsmahl, bei welchem ernſte und launige Toaſte die 
Erlebniſſe und Reſultate der Synodalverhandlungen zu— 
ſammenfaßten. 

Auch unſre Provinzialſynoden zeigten und pflegten 
gleich den Diözeſankonferenzen den brüderlichen Geiſt unter 


f 
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den Paſtoren, und fie brachten einen beſonders reichen 
Segen für die Teilnehmer oder eine beſonders reiche Frucht 
für unſre kirchlichen Verhältniſſe unter der vortrefflichen 
Leitung von J. Boettcher, dieſes hervorragenden Mannes, 


welcher nur zu früh unſrer Kirche durch den Tod (1897) 


entriſſen ift. Sein eminenter Geiſt war über alles orien- 
tiert, beherrſchte die ganze ſchwierige Zeitlage, er beſaß, 
was durchaus nicht jedem gegeben ift, Initiative und Ge- 
ſchick und Energie glückliche Gedanken durchzuführen. Seine 
Vota bei den verſchiedenen maßgebenden Stellen bei unſrer 
Ritterſchaft und Landesvertretung, bei dem Gouverneur 
der Provinz, bei dem Generalkonſiſtorium in Petersburg, 
waren in der Regel durchſchlagend, ſeine Schriftſtücke 
Muſter von geiſtlicher Würde, überzeugender Klarheit und 
auch von diplomatiſcher Geſchicklichkeit, ſeine Jahresberichte 
über die kirchlichen Zuſtände ſeines Bezirks auf den Sy- 
noden wertvollſte Quellen für unſre Kirchengeſchichte. Unſre 
Synoden waren in jener Zeit ſo anregend und erquickend, 
daß nur unumgängliche Hinderniſſe einen Paſtor ſie zu 
verſäumen nötigen konnten, und es fehlten niemals (zahl— 
reiche) Gäſte aus dem Konſiſtorialbezirk jenſeits der Düna, 
mit welchem gerade in dieſer Zeit die freundſchaftlichſten 
Beziehungen befeſtigt und gepflegt wurden. 

Ehe Boettcher auf feinen hohen Poſten von der Ritter- 
ſchaft gewählt wurde, war er von 18751882 der erſte 
kurländiſche Schulrat geweſen und hatte in dieſem Amt 
das kurländiſche Volksſchulweſen in für damalige Zeit 
muſtergültiger Art durch ein neues Landſchulgeſetz, an 
welchem er weſentlich mitgearbeitet und durch Beilagen 
dazu (Lehrplan ꝛc.) als Mitglied der Ober-Landſchulkom⸗ 
miſſion reorganiſieren helfen. Boettcher war die Seele aller 
dieſer Arbeiten. 

Als er im Spätherbſt 1897 von einer kurzen Krank⸗ 
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heit hingerafft wurde, verlor ich in ihm einen meiner liebſten 
Freunde und durfte als ſolcher im Hauſe des Entſchlafenen, 
ehe deſſen ſterbliche Hülle am Abend in die Kirche getragen 
wurde, zu den Leidtragenden über das Pſalmwort (4, 9) 
reden. „Ich liege und ſchlafe ganz mit Frieden, denn allein, 
du Herr, hilfſt mir, daß ich ſicher wohne.“ Das Wort 
paßte auf die trüben Erfahrungen, die der verehrte Mann 
in der allerletzten Zeit ſeines Wirkens hatte erleben müſſen. 
Das ganze Leben des Mannes iſt übrigens ein Kampf 
geweſen, er trug hohe Gedanken in ſeinem Geiſte und be— 
ſaß die Tatkraft, gegen Freund und Feind dieſelben geltend 
zu machen. Er war allgemein verehrt und doch hatte auch 
er ſeine Gegner, weniger aus perſönlichen Gründen, 
mehr infolge prinzipieller Verſchiedenheit des Standpunkts, 
wie ſie nun einmal in der bunten Welt ſich findet. 
Ich möchte ein kleines Gedicht herſetzen, welches ich dem 
Freunde mit einer Aktenmappe“) zu feinem Silber- 
hochzeitsfeſte am 15. Dezember 1895 überſandte, denn 
dasſelbe nebſt der Antwort darauf könnte den Mann 
charakteriſieren. 


Wie in die Scheide birgt das Schwert der Krieger, 
Bis er es ſchwingt dem argen Feind zu Häupten, 
So birg, o Freund, dein Wort in dieſe Hülle, 
Dein Wort, das ſchneid'ge, bis du es brauchſt zu treffen 
Den Feind, der unſer Heiligtum will tilgen. 

Und wenn du kämpfſt für heil'ger Wahrheit Güter, 
So ſei des Kampfes Preis die Friedenspalme. 
Doch fehlt ſie in dem böſen Weltgetriebe, 

So grüne ſtets ſie in dem Kreis der Freunde, 

Sie ſchirme ſchattig dich und all die Deinen, 

Sie lindre Sorg' und Müh' im eignen Herzen. 


) Ein ſilbernes Emblem auf der Mappe zeigte Kreuz, Schwert 
und Palme. 


l. 


Aus der Antwort Boettchers an mich füge ich hier folgen⸗ 
des hinzr „Am 15. d. M. iſt uns viel Gutes und 
Liebes erwieſen und geſagt worden. Aus dem allen hob 
meine Hand Dein Angebinde heraus und trug es in die 
ſtille Arbeitsklauſe. Ich will mit dem Schwert, das Du 
meinſt, für die Güter, die Du nennſt, kämpfen, ſo gut ich 
es vermag und es tun in der Zuverſicht, daß unter dem 
Kreuze kämpfen, dem Siege entgegengehen heißt. Ich werde 
nun, ſolange ich jenes Schwert noch ſchwingen kann, die 
Scheide, die ſchöne Hülle, in die ich es bergen ſoll, wie 
ihre Natur und ihr Zweck es mit ſich bringt, unter dem 
linken Arme tragen und ſie an mein Herz drücken und in 
dieſem Deiner dankbar gedenken. Auf die Friedenspalme 
müſſen wir ſchon verzichten. Den Kreis der Freunde, in 
dem ſie trotzdem uns grünen kann, möchte ich behalten. 
Darum will ich ſie ehren und lieben von ganzem Herzen. 
Gott lohne ihnen, lohne Dir alle Freundſchaft und Liebe 
und gebe mir noch Raum fie vergelten zu können... 

Mitau, 23. XII. 1895. Bil 

1. Auf der kurländiſchen Synode von 1863 berichtete ich 
über eine Sommerreiſe durch mehr als zwanzig Paſtorate des 
lettiſchen Livland, die ich in erſter Linie zu philologiſchen 
und ethnographiſchen Zwecken gemacht, auf der ich aber 
auch viele intereſſante kirchliche Eindrücke bei den Amts⸗ 
brüdern empfangen. Ich hatte in Livland im ganzen eine 
größere Pflege des Kirchengeſanges gefunden als damals 
in Kurland, ſodann auch ein regeres kirchliches Leben in 
den Gemeinden und zum Teil ein intimeres perſönliches 
Verhältnis zwiſchen Predigern und Gemeindegliedern als 
ſüdlich von der Düna. Das letztere hatte für meine Er⸗ 
fahrung bisweilen etwas Fremdartiges. Bei Propſt 
A. Döbner⸗Kalzenau ſaßen wir im Wohnzimmer um den 
Sofatiſch mit einigen Bauerwirten, die meinetwegen ein⸗ 
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geladen waren, um auf meine ſprachlichen und andere 
Fragen Auskünfte zu geben. Bei Paſtor G. Neiken⸗ 
Dickeln ſaß bei einem feſtlichen Mittagsmahl am Sonntag, 
wo außer mir der treffliche Paſtor Sokolowsky-Ronneburg 
zu Gaſte war, ein Lette zur Rechten der Hausfrau, aller- 
dings ein in der Gemeinde und im Lande weit und breit 
bekannter und hochangeſehener Mann, welcher weſentlich 
durch ſeine Perſönlichkeit dazu beigetragen hatte, daß die 
Proſelytenmacher keinen Eingang in dieſe Gegend gefunden 
hatten. Die Regſamkeit des kirchlichen Lebens hatte ihren 
Grund in Livland zum Teil auch in der Wirkſamkeit 
Herrnhuts feit den Tagen Zinzendorfs. Der Separatis⸗ 
mus der Herrnhuter war in der Hauptſache in den ſechziger 
Jahren ſchon gebrochen, und die Anhänger der Konventikel 
kamen allmählich mehr und mehr in kirchliche Bahnen. 
Die ihnen eigne Betätigung von Frömmigkeit ift in Liv⸗ 
land ein Moment geweſen, welches der kurländiſchen Kirche 
ganz fremd geblieben war. Der Baptismus, welcher einige 
Gegenden, namentlich Weſtkurlands, inftziert hat, iſt nicht 
nur ſeparatiſtiſch, ſondern gegen die lutheriſche Kirche feind— 
ſelig geweſen und hat deshalb auf ſie keinen weſentlichen 
Einfluß geübt. Andrerſeits war das kirchliche Leben in 
Livland ſeit dem Abfall eines Teiles der Gemeinden von 
dem evangeliſchen Glauben, der in den vierziger Jahren 
begonnen hatte, bedeutend erwärmt und erſtarkt. Steht 
man in Gefahr ein Gut zu verlieren, ſo fängt man an 
es doppelt wert zu halten und es mit größerer Treue zu 
ſchützen und zu bewahren. Beſonders hatten mir in Liv⸗ 
land die unter großer Beteiligung wohl jährlich in den 
Gemeinden gefeierten Bibel- und Kirchhofsfeſte, deren ich 
manche damals und ſpäter miterlebte, wohlgefallen. Die 
erſteren hatten ihren Platz in der günſtigeren Jahreszeit 
neben dem Reformationsfeſt im Oktober und wurden durch 
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Herzuziehung beliebter Kanzelredner aus der Umgegend 
ſehr gehoben. Die Kirchhofsfeſte hatten in ähnlicher Weiſe 
ihren Platz neben dem Totenfeſt und laſſen ſich diesſeit 
der Düna gar nicht ſo wie jenſeits in der die ganze Ge⸗ 
meinde tief ergreifenden Weiſe feiern, weil bei uns in jeder 
Gemeinde viele kleinere Friedhöfe ſich finden, während in 
Livland die ganze noch ſo große Gemeinde alle ihre Ent⸗ 
ſchlafenen auf einen einzigen Gottesacker zu betten pflegt. — 

Mein Vortrag wollte dazu beitragen, die wechſelſeitige 
perſönliche Annäherung der livländiſchen und kurländiſchen 
Amtsbrüder zu fördern; früher war ſie gering geweſen, 
in den letzten Jahrzehnten iſt ſie bedeutend gewachſen. 
Mannigfache Not der Zeit hatte dazu mitgewirkt, die all⸗ 
mählich entſtehenden Eiſenbahnen haben den Verkehr erleich⸗ 
tert. Die aus beiden Provinzen mehr und mehr beſuchten 
lettiſch⸗literäriſchen Jahresverſammlungen, die gemeinſamen 
Arbeiten kleinerer Kommiſſionen haben uns den Segen der 
Befreundung, des geiſtigen Austauſches und der brüderlichen 
Handreichung lebendig erfahren laſſen. Nach meinem Vor⸗ 
trag war es humoriſtiſch, wie einige liebe Freunde doch den 
Kopf ſchüttelten und als echte Kurländer ſagten, der Bielen⸗ 
ſtein ift ein Livonizans geworden. 

2. Im Jahre 1874 benutzte ich die von allen Geiſt⸗ 
lichen lettiſcher Gemeinden diesſeits und jenſeits der Düna 
bei Korreſpondenzen namentlich der betreffs Bibelemendation 
eingelaufenen Kirchenſiegel zu einer kleinen, man kann ſagen 
(im weiteren Sinn) kirchenhiſtoriſchen Arbeit. Die Sym⸗ 
bole und Gleichniſſe, die Hieroglyphen auf den Kirchen⸗ 
ſiegeln ſind ein intereſſanter Ausdruck des geiſtigen Lebens, 
welches in verſchiedenen Zeiten, verſchieden in der Kirche, 
in ihren Häuptern und Gliedern geherrſcht hat, und die 
lokale Mannigfaltigkeit iſt ein Zeugnis geiſtigen Reichtums 
gegenüber dem uns neuerdings für die offizielle paſtorale 
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Korreſpondenz aufgezwängten uniformen armſeligen „ aa 
nakeronp“, freilich mit der Umſchrift des Namens der 
Ortskirche, welches wir auf die Couverts kleben müſſen. 
Unſre alten Kirchenſiegel haben nur noch auf unſren 
kirchlichen Atteſtaten zur Beglaubigung derſelben einen Platz 
behalten. Die Poſtverwaltung achtet ſie nicht. Die Sym⸗ 
bolik und Bilderſchrift der Kirchenſiegel ſteht im Zuſammen⸗ 
hang mit geiſtlicher Poeſie und Kunſt, und wir finden in 
ihnen, wenn wir genauer zuſehen, eine ungeſchriebene Quelle 
von Kirchen-, Provinzial- und Ortsgeſchichte. Wir finden 
in ihnen Andeutungen betreffs der erſten Chriſtianiſierung 
und der Reformation, über die einſtige Herrſchaft des Ka⸗ 
tholizismus, über den nachmaligen evangeliſchen Charakter 
des Landes. Alle Phaſen, die das kirchliche Leben hier 
durchgemacht hat, ſtellen die Siegel uns vor die Augen, 
vom mittelalterlichen Latein bis zum Erwachen deutſchen 
Nationalitätsbewußtſeins in den weltlichen und geiſtlichen 
Häuptern, von der tiefen Innerlichkeit des Glaubens bis 
zur rationaliſtiſchen Verflachung desſelben, bis zur weit⸗ 
herzigen Aufnahme ſelbſt altheidniſcher, klaſſiſcher Gedanken 
und Embleme, Beziehungen der Kirche zur Ritterſchaft 
oder einzelner adliger Familien machen ſich ebenfalls. be- 
merkbar und endlich gewiſſe intereſſante Unterſchiede der 
beiden Provinzen Kurland und Livland. 

Die genaueren Nachweiſe für die eben gemachten An⸗ 
deutungen gehören nicht hierher, und nur die Klaſſen unſrer 
Kirchenſiegel erlaube ich mir hier zu erwähnen, welche auf⸗ 
zuſtellen ich mich genötigt ſah. Nur eine ſehr kleine Zahl 
von Siegeln zeigen in Dürftigkeit bloß den Namen der Kirche 
und Gemeinde. Andere haben neben dem Ortsnamen das 
zum Teil porträtmäßige Bild der betreffenden Kirche, wie⸗ 
derum andere zeigen den Ortsnamen ſowohl in der Um⸗ 
ſchrift als auch in einem Bild und Symbol. Einige gibt 
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es mit weltlichen (adligen, ſtädtiſchen, ſtaatlichen) Wappen, 
ſodann eine Anzahl mit bibliſchen Worten oder Citaten von 
Bibelſprüchen, zum Teil mit, zum Teil ohne Symbole; 
ferner mit bildlichen Darſtellungen aus der bibliſchen Ge- 
ſchichte; zuletzt nicht wenige mit mannigfaltigen Symbolen 
ohne Sprucheitat. 

Auch das ſcheinbar Kleine im chriſtlich-kirchlichen Leben 
iſt nicht zu verachten. Auch ein Kirchenſiegel könnte dem 
ſinnigen Beſchauer, zu dem ein evangeliſches Wort nicht Hin- 
dringt, eine Predigt ſein, und vielleicht könnte noch immer 
ein dürres und dürftiges Kirchenſiegel durch ein ſinnigeres 
und inhaltreicheres vertauſcht werden. — Nach Beginn des | 
neuen Jahrhunderts iſt der beſprochene Vortrag in den 
„Mitteilungen und Nachrichten für die evangeliſche Kirche 
Rußlands“ gedruckt worden. — 

Von einigen anderen meiner Synodalvorträge nenne 
ich nur im Vorübergehen die Themata, ohne auf den In⸗ 
halt weiter einzugehen: Über Sprachforſchung; über Sy- 
nodalreferate in den Zeitungen; über die Schwierigkeit 
gut lettiſch zu predigen; über die lettiſche Bibel für Blinde; 
Kritik der Räderſchen Parallelformulare zum Hauptgottes⸗ 
dienſt; über Verunglimpfung der Geiſtlichkeit (lutheriſche) 
ſeitens der lettiſchen Parteiblätter; Nekrolog über Braſche, 
Paſtor zu Niederbartau; über die Unſitte des Anſchreibens 
von Kommunikanten ꝛc. in der Sakriſtei; ob die occiden- 
taliſche oder orientaliſche Kirche die Priorität in Alt— 
Livland gehabt zc. 

3. Auf einer Diözeſankonferenz zu Anfang des Jahres 
1885 berichtete Propſt Seeſemann über einen Fund desBiſchofs 
Bryennios in einem kleinaſiatiſchen Kloſter. Es war eine 
kleine griechiſche Schrift etwa in der Länge des Galater- 
briefes, welche nun das höchſte Intereſſe der ganzen theo— 
logiſchen Welt in Anſpruch nahm. Die kleine Schrift 
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ſtammte augenſcheinlich aus der Zeit der älteſten chriftlich- 
kirchlichen Literatur und wahrſcheinlich wohl aus der erſten 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts. Der Titel lautet „Lehre 
der zwölf Apoſtel“. Die kleinere Hälfte des Inhalts ent- 
hält eine praktiſche Ermahnung zum chriſtlichen Wandel 
anknüpfend an das alte Bild der zwei Wege, zum 
Leben und zum Tode; dann folgen Anweiſungen über 
die Art der Taufvollziehung, ferner wie und wann zu 
faſten, wie und wann zu beten, wie das Abendmahl zu 
feiern; danach folgen Weiſungen betreffs der mit Vor⸗ 
ſicht zu behandelnden wandernden Lehrer., und wie die 
ſtändigen Gemeindehirten zu unterhalten; über die Feier 
des Sonntags, die Wahl von Biſchöfen und Diakonen 
und die Kirchenzucht. Den Schluß bildet wiederum 
eine Ermahnung im Hinblick auf die Wiederkunft des 
Herrn. 

Auf unſrer Konferenz erhob ſich die Frage, warum 
ein der voranſthenden relativ langen Ermahnung von dem 
chriſtlichen Glaubensinhalt fo wenig oder eigentlich gar- 
nichts geſagt war. Die Rede zielt einzig und allein auf 
Heiligung des Wandels, kein ſpezifiſches Dogma wird er- 
wähnt. Bei der längeren Debatte kamen die Verſammelten 
zu keiner Löſung des Rätſels. Das reizte mich zu weiterem 
Nachdenken. Ich ſtudierte daheim das Original, ohne daß 
ich etwas von der ſchon zahlreichen Literatur darüber zur 
Hand gehabt hätte. Vielleicht wurde mein Urteil gerade 
deshalb einzig und allein durch das Schriftchen ſelbſt be- 
ſtimmt, und ich kam nicht in die Gefahr, durch die Nota 
großer Meiſter anf die Fährten tiefer Gelehrſamkeit zu ge⸗ 
raten. Ganz unbefangen und arglos ſah ich das Schriftchen 
an und gewann die Überzeugung, es enthalte nichts anderes 
und wolle nichts anderes geben, als die erſten und ein- 
fachſten Elemente deſſen, was wir heutzutage eine Kirchen⸗ 
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agende und eine Kirchenordnung nennen. In der letzteren, — 
es iſt der zweite Teil des Schriftchens, — werden die Be⸗ 
ziehungen der Gemeinden zu den Gemeindelehrern und 
Hirten nach den Bedürfniſſen der Zeit geregelt und einige 
Weiſungen zur Sonntagsfeier gegeben. In dem erſten Teil, 
der „Agende“, iſt das Notwendigſte über die Art, wie die 
beiden Sakramente zu ſpenden, geſagt. Sehr beachtenswert 
iſt es, daß nicht mehr als zwei Sakramente erwähnt werden. 
Für die Abendmahlsfeier ſind z. B. zwei wunderbar ſchöne 
liturgiſche Gebete zum Gebrauch bei der Weihe von Brot 
und Wein gegeben. Betreffs der Taufe iſt z. B. neben 
dem Untertauchen die dreimalige Benetzung des Hauptes 
ſchon in jener uralten Zeit ausdrücklich geſtattet. In all 
dieſen Regulativen kam es durchaus nicht darauf an, eine 
Lehre, ein Dogma zu fixieren und zu betonen. Die Summe 
des chriſtlichen Glaubens ſtand feſt, und die Gemeinden 
brauchten an dieſer Stelle nicht darüber belehrt zu werden. 
Nun ergab ſich mir von ſelbſt, daß die Mahnung zum frommen 
Wandel unmittelbar vor der Beſtimmung über die Tauf- 
vollziehung nichts anderes ſein konnte, als ein liturgiſches 
agendariſches Muſter einer Taufrede an die damals in der 
Regel erwachſenen Katechumenen, die in dem vorhergehenden 
Unterricht die chriſtliche Glaubenslehre bereits empfangen 
und angenommen hatten. Dieſe uralte Taufrede entſpräche 
hiernach einigermaßen unſren heutigen Konfirmationsreden, 
deren Inhalt auch viel weniger dogmatiſchen als vielmehr 
paränetiſchen Inhalts mit Recht zu ſein pflegt. 

Meine Amtsbrüder veranlaßten mich zur Veröffent⸗ 
lichung meines Vortrags in den „Mitteilungen und Nach⸗ 
richten für die evangeliſche Kirche in Rußland“ (1885). Die 
Frage betreffs der Apoſtellehre war aber in der ganzen 
theologischen Welt fo brennend geworden, daß ich es mir 
nicht verſagen mochte, über meine Auffaſſung ein Votum 
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ſeitens der Fachtheologen auch im Auslande zu erbitten, 
ſchickte alſo einen Separatabzug meiner kleinen Arbeit an 
die Profeſſoren Zahn-Erlangen, Adolf Harnad-Marburg, 
Delitzſch⸗Leipzig, Reinhold Seeberg-Dorpat und erhielt 
freundliche Antworten. Dem alten Delitzſch lag die Sache 
außerhalb ſeines beſonderen Forſchungsgebietes. Harnack, 
der Sohn meines verehrten Lehrers aus der Dorpater Zeit, 
wies als der ſpezifiſche Fachmann kurz, namentlich auf 
ſeine eignen Werke hin, die man ſtudiert haben müſſe, 
bei Beurteilug ſolcher Fragen. Er ſagte weder Ja noch 
Nein. Zahns Antwort war ſehr liebenswürdig und 
mehr zuſtimmend als abwehrend. Seeberg ſtimmte nicht 
allein zu, ſondern erwähnte auch im Kolleg, daß ich das 
Rätſel gelöſt hätte, was meinen zweiten Sohn, der damals 
gerade Theologie ſtudierte, in hohem Grade erfreute. Mir 
ſelbſt machte die allergrößte Freude der Brief des luthe⸗ 
riſchen Pfarrers Menegoz in Paris, welcher mir vom Weſt⸗ 
ende Europas im Geiſt die Hand reichte. Genau in der⸗ 
ſelben Zeit war er auf denſelben Fund gekommen und 
hatte in der von ihm redigierten Zeitſchrift „Le témoig- 
nage“ genau dieſelbe Erklärung der Dogmenloſigkeit der 
„Apoſtellehre“ ausgeſprochen. Er ſchickte mir die be⸗ 
treffenden Nummern ſeines Blattes. Durch einen glücklichen 
Zufall war ihm mein gedruckter Aufſatz in die Hände ge⸗ 
kommen. 

Nach dieſen Mitteilungen über die kleine kirchenhiſto⸗ 
riſche Arbeit komme ich hier noch einmal auf mein 1900 
bei Hoerſchelmann erſchienenes Buch „Für ſuchende Seelen. 
Licht, Kraft und Troſt aus dem Evangelium“ zurück, welches 
ich ſchon oben erwähnte. Nach Vollendung meiner „Grenzen 
des lettiſchen Volks u. ſ. w.“ fühlte ich in mir das Be⸗ 
dürfnis an meinem Lebensabend in das mir am nächſten 
liegende Gebiet des chriſtlichen Glaubens und Lebens aktiv 
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ſchaffend zurückzukehren und dasjenige, was ich als Summe 
chriſtlicher Überzeugung und chriſtlicher Lebensaufgabe an 
meiner Gemeinde und an mir ſelbſt arbeitend als wirklichen 
Beſitz gewonnen hatte, als wie ein Vermächtnis für meine 
eignen Kinder und für die, welche ich zeitweilig zu unter⸗ 
weiſen und zu erziehen Gelegenheit gehabt hatte, zuſammen⸗ 
zufaſſen. Unbewußt, aber doch nicht zufällig fügte ich zu 
dem Titel dieſes Buches „Für ſuchende Seelen“, um den 
Kern ſeines Inhalts anzudeuten, die Worte „Licht, Kraft 
und Troſt .. .“ hinzu. Genau dieſelben Worte waren auf 
einem kleinen goldnen Kreuz eingraviert, welches die teure 
Mutter mir zu meiner Konfirmation geſchenkt hatte. Das 
Kreuz erhielt ſpäter meine Frau, danach meine älteſte 
Tochter. Die Worte ſollten bei mir und den Meinen nicht 
tote Worte fein, und waren es nicht, und der Segen Der- 
ſelben ſollte durch das Buch nun in weitere Kreiſe ge— 
tragen werden. Den zu Grunde liegenden Gedankenfaden, 
der durch das Buch hindurchläuft, bildeten die oft um⸗ 
gearbeiteten Notizen zu meinen Konfirmandenkurſen, aber 
im Schreiben geſtaltete ſich daraus etwas ganz anderes, 
als ein Schul- oder Lehrbuch, es wurde eine fortlaufende 
Unterhaltung, ein Geſpräch mit einer für Gottes Gnade 
und Wahrheit empfänglichen Seele. Den erſten halb fer- 
tigen Entwurf teilte ich einem mir befreundeten Amts⸗ 
bruder mit. Das Manufkript gefiel ihm und ebenſo einigen 
hochgebildeten Frauen, denen er Partien daraus vorlas. 
Ich wollte noch ein anderes Urteil und wandte mich an 
einen einſtigen lieben Kommilitonen, einen ſcharf denkenden 
und kritiſchen Geiſt. Dieſes Freundes Urteil war, ich hätte die 
moderne theologiſche Wiſſenſchaft nicht genug berückſichtigt. 
Dieſes Votum deprimierte mich, obſchon ich eigentlich niemals 
die Abſicht gehabt hatte, mich mit der modernen oder überhaupt 
mit irgend einer theologiſchen Wiſſenſchaft polemiſch aus⸗ 
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einanderzuſetzen, eine ſolche zu befehden oder meinerſeits 
zu ſtützen. Ich wollte es nur mit dem einfachen Worte 
Gottes und einer einfachen Chriſtenſeele ohne alle Rückſicht 
auf die Dogmatiker zu tun haben. Trotzdem aber hatte 
mich das Votum deprimiert, und ich ließ die Arbeit liegen. 
Da kam der erſte Amtsbruder wieder und wieder und wie 
der Sklave des Darius ſeinen König täglich erinnerte 
„Herr, gedenke der Athener“, ſo ſagte der liebe Freund 
mir bei jedem Zuſammentreffen: „Gedenke deines Manu⸗ 
ſkripts!“ Gutta cavat lapidem non vi, sed saepe ca- 
dendo. Ich machte mich wieder daran und fand einen 
neuen Paten für mein geiſtiges Kind in einem bewährten 
alten Religionslehrer, der meiner Familie ſehr nahe ge- 
treten war und der eine freundliche Schere beſaß, mit 
welcher er mein Manuffript in trefflicher Weiſe kürzte, 
dabei mir aber den Mut zur Veröffentlichung bedeutend 
vermehrte. Ich wünſche nun, was Fr. Rückert von ſeinem 
Gedichte ſagt, nämlich daß er beim Niederſchreiben ſeine 
Freude gehabt und daß er eine zweite Freude daran habe, 
wenn es einem Leſer Freude gemacht habe, daß mir auch 
dieſe zweite Freude zu teil werde, wenn ein Leſer aus 
meinen Gedanken etwas Gutes gewonnen hätte. — 

In meiner Doblenſchen Amtszeit erlebte ich vier ſchöne 
Gedenkfeſte, welche mich und meine Gemeinde nahe De- 
rührten, ja zum Teil auch unſre ganze Provinz zur Teil- 
nahme und Mitfreude heranzogen. Weſentlich in mein 
Haus fiel mein eignes 25 jähriges Amtsjubiläum (1877), 
mit der deutſchen und lettiſchen Gemeinde feierten wir 
(1883) die Erinnerung an die Geburt unſres Reformators 
Martin Luther vor 400 Jahren, im Jahre 1895 den Be⸗ 
ſtand des Doblenſchen Gotteshauſes ſeit 1495, in welchem 
Jahre, der Tradition nach, Wolter von Plettenberg es er⸗ 
baut haben ſoll. Hierzu muß endlich noch die 50. Synode 
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des kurländiſchen Konſiſtorialbezirks (ſeit Einführung der 
neuen Kirchenordnung) erwähnt werden, welche 1885 unter 
allgemeiner Teilnahme zu Mitau ſtattfand. 

Nach den erſten 15 Amtsjahren in Neu⸗Autz hatte 
ich in Doblen ja erſt nur 10 kurze Jahre wirken können. 
Trotzdem ließen die Kirchſpielseingeſeſſenen und die Ver⸗ 
treter des Fleckens Doblen den 15. Juni 1877 nicht un⸗ 
beachtet vorübergehen. Zu ihnen aber geſellte ſich noch 
ein überraſchend großer Kreis von Freunden aus viel 
weiterem Kreiſe, die Amtsgenoſſen der Diöceſe, die Ber- 
treter der anderen Propſtſprengel Kurlands, Generalſuper⸗ 
intendent Lamberg namens des Konſiſtoriums, einige Freunde 
aus Livland, Familienglieder ehemaliger Konfirmanden und 
jeweiliger Penſionäre, ein Delegierter der kurländiſchen 
Geſellſchaft für Literatur und Kunſt ꝛc. Es war eine 
große Fülle von Liebe, die an jenem Tage über mich und 
mein Haus ausgeſchüttet wurde. Es iſt nicht möglich und 
es iſt nicht am Platz, das Einzelne namhaft zu machen. 
Nur die Art, die ſinnige Form möchte ich andeuten, in 
welcher nach zweimaligem Morgengruß in Geſang erſt 
ſeitens einer Anzahl Familienglieder, dann eines Sänger⸗ 
kreiſes aus Doblen, Überraſchungen durch ſchöne und große 
Geſchenke mir bereitet wurden, indem ich bald auf dem 
einen, bald auf dem anderen Ende des Hauſes zu neuem 
Schmuck für mein Haus oder beſonders für mein Schreib⸗ 
zimmer geführt wurde. Nennen will ich nur die Gabe 
der geſamten kurländiſchen Geiſtlichkeit, den Schreibtiſch 
von Eichenholz, an dem ich von da ab nun ein zweites 
Vierteljahrhundert durch Gottes Gnade jo manches noch 
habe arbeiten und ſchreiben dürfen. 

Als ſich die lieben Gäſte (an Zahl über hundert) noch 
vormittags im Paſtorate geſammelt, wurde eine lange Reihe 
von Glückwünſchen in mündlicher und in ſchriftlicher Form 
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mir dargebracht, die durch ihre Herzlichkeit mich wohl er⸗ 
freuen konnten, aber durch ihre mannigfaltige Anerkennung 
mich noch mehr demütigten. Nach dem Akte, der, wie es 
nicht anders möglich war, einen ernſten Charakter trug, 
verlief das Mittageſſen in ungetrübter Heiterkeit und unter 
mancherlei Humor. Zur Erleichterung meiner Frau be⸗ 
mächtigte fich die Propſtin L. v. Raiſon (Groß⸗Autz) des 
wirtſchaftlichen Feldherrnſtabes und ſchwang ihn meiſter⸗ 
haft, wie ſie das in dem eignen ſehr geſelligen Hauſe ſeit 
langen Jahren zu üben gewohnt war. Der Strom der 
Toaſtreden ergoß ſich ununterbrochen, und wenn auch 
manche derſelben es verdiente der Vergeſſenheit entriſſen zu 
werden, ſo will ich mich doch darauf beſchränken nur eine 
mitzuteilen, welche ſich durch ihre Originalität auszeichnete. 
Es war der Paſtor J. Neuland aus Peterskapelle (Livland), 
der mir die Grüße der Freunde von jenſeits der Düna 
brachte. Bei der Emendation der lettiſchen Bibel waren 
wir uns nahe getreten. Er war der Sohn eines lettiſchen 
Volksſchullehrers, hatte noch immer ein ganz lettiſches Herz, 
aber zugleich einen durch und durch gebildeten deutſchen 
Geiſt, hielt ſich fern von allem nationalen Schwindel und 
Parteigetriebe, vertrat überall mit geſundem Urteil und 
offnem Mut die Grundlagen der Einigkeit und des Friedens 
für das lettiſche Land in dem evangeliſchen Glauben der 
hier heimiſchen Nationalitäten, beſaß eine ungewöhnliche 
Redegabe ebenſo in deutſcher, wie in lettiſcher Zunge und 
ſprudelte von Witz und Humor im geſelligen Umgang und 
in ſeinen ſtets intereſſanten Briefen. Er verband eine 
naturwüchſige Derbheit mit zartem Sinne für alles Poetiſche. 
So iſt er auch einer der hervorragenden Bearbeiter des 
letzten livländiſchen Geſangbuchs geweſen. Dieſe ausge⸗ 
zeichneten Gaben machten es, daß er nach dem Tode des 
Biſchof Ferd. Walter als Paſtor nach Wolmar berufen 
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wurde, aus deſſen Umgegend er ſelbſt gebürtig war.“) 
Neuland erhob ſich bei Tiſch nach vielen anderen und 
ſprach: Es iſt heute viel und ſchön geſprochen worden, 
ſehr ſchön geſprochen; aber daß man auch die Kehrſeite 
hat von der Medaille, es iſt zu ſchön geſprochen, wird viel 
zu viel Weſens gemacht von dem Bielenſtein, da z. B. 
wird ſo viel Redens gemacht von den lettiſchen Liedern, 
und doch iſt an denſelben gar nichts; da habe ich ein 
Pröbchen, hört einmal: 


Bitite. 
Kur eet, nepaleek zeljsch; 
Kur njem, nepaleek röbs. 


T 


Pawasara, leedönite — 

Kas to feedu walditäj’? 

Bitīt’, medus süzejinja, 

Ta feedinju walditäj’! 
Wejinjsch laufa leepas farus, 
Eewai feedus birdināj’, 
Leetinjsch saknes slizinaja 
Saul@ wita pumpurinjsch'. 


Daudl' gatawa edejinji 
Seedönitei skadi dar’, 
Seedonitei skädi dar’, 
Tee naw feedu walditäji. 


Ein klaſſiſches Volksbüchlein in lettiſcher Sprache ift die Geſchichte 
der Jugend Neulands und der gleichzeitigen Zuſtände im livländiſchen 
Bauernleben und Volksſchulweſen: Mani jaunibas laiki (meine Jugend⸗ 
zeit). Petersburg 1901. Trefflich iſt auch: „Die Religion der Ge⸗ 
bildeten“, Harnacks „Weſen des Chriſtentums“, beleuchtet von J. Neu⸗ 
land. Riga 1902. 
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Kas lapinjas nelauſija, 
Ne feedinja birdinaj’! 
Tas leedinju walditäjis, 
Tam feedinji meslus dod. 
Bitīt’ lapas nelaulija, 
Ne feedinja birdinaj', — 
Ta feedinju walditaja, 
Tai feedinji meslus död. — 


II. IN 


Teizi, teizi, walödinja, 
Kö upīte burbulēj’, 
Ko upīte burbulēją, | 
Kö pögäja lakstigal'. 

Kur upite burbuleja, 

Tur ülplauka pumpurisch'. 

Kur tautinji klausijäsi, 

Tur walödas daudfinäj’. — 


III. 


Woi bitite nelinaja, 
Kur [eedinji upmalä? 
Woi dfeesminju käds dleedäja, 
Ko bälinis ne[inaj’? 
To dleesminju winjsch dleedaja, 
Kö dlirdeju ganidams: 
„Abelei birst balti feedi, 
Birst man gaulchas asaras.“ 


Kur tu njemi tō dfeesminju, 

Kas aztinjas slapinäj’; 

Atmineji to wärdinju, 

Kas tik [cheli sirdi skan? 
To wärdinju noklausijös 
Winjpus upes tautinjäs; 
Kä perlites tös saweru, 
Kā perlites wirknité. 
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Kä bitite medu süza, 

Ta es ljaufchu walodinj’; 

Es saliku wärdu ſeedus, 

Kä pukjites wainakä. 
Wisi ljaudis klausljasi, 
Kad es teizu wolodinj; 
Seedi paschi ülleedeja — 
Es nöpinu wainadlinj'! 


Lied von der Biene. 
(überſetzung.) 


Lenz, o ſage, du blütenreicher, 

Wer iſt Königin der Blüten? 

Bienchen, die da Honig ſauget, 

Die iſt Königin der Blüten. 
Sturmwind brach der Linde Zweige, 
Streifte des Faulbaums Blüten herab, 
Regen ertränkte die Wurzelfaſern, 
Sonne ließ die Knoſpe welken. 


„Eſſer des Fertigen“ ſind ſo viele, 
Feinde ſind's den Lenzesgaben, 
Feinde ſind's den Lenzesgaben, — 
Die ſind nicht der Blüten Kön'ge. 
Wer kein Blättchen je zerſtörte, 
Wer kein Blütchen je verſtreute, 
Der mag ſein der Blüten König, 
Dem mag Zoll die Blüte geben. 


Bienchen hat kein Blatt zerſtöret, 

Hat kein Blütchen je verſtreuet, 

Die iſt Königin der Blüten, 

Der mag Zoll die Blüte geben. 
Es erblühte im Lenze die Sprache, 
Es erblühte die Sprache der Letten; 
Wer der Pfleger iſt der Sprache, 
Der mag ſein der Sprache König. 
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Sage, ſage, Mund des Volkes, 

Was das Bächlein hat gemurmelt, 

Was das Bächlein hat gemurmelt, 

Was die Nachtigall geſungen. 
Wo das Bächlein rauſcht und murmelt, 
Da die Frühlingsknoſpen ſchwellen; 
Wo das Ohr der Menſchen lauſchte, 
Da entfaltet ſich die Sprache. 


War es unbekannt dem Bienchen, 
Wo am Bach die Blumen ſprießen? 
Ward ein Liedchen wo geſungen, 
Das dem Brüderchen fremd geblieben? N 
Dieſer hat das Lied geſungen, 
Was als Hirtenknab' ich hörte: 
„Weiße Apfelblüten fallen, N) 
Bittre Tränen mir aus dem Ange.“ 


Wo doch nahmſt du her das Liedchen, 
Welches mir das Auge netzte? 
Wo doch haſt du das Wort gefunden, 
Das dem Herzen Wehmut brachte? 
Habe die Wörtlein mir erlauſchet 
Aus dem Volksmund drüben am Bache, 
Habe wie Perlen ſie gereihet, 
Perlen an einer Perlenſchnur. 


Wie das Bienchen Honig ſaugte, 

Habe die Laute des Volks ich erlauſchet, 

Habe geſammelt der Worte Blüten, 

Wie zum Kranze die bunten Blumen. 
Alle Leute lauſchten, horchten, 
Wenn ich redete Volkes rede, 

Und es blühten auf die Blumen, 
Und ich flocht zu einem Kranz ſie. 


Wer ein Gefühl für Volkspoeſie überhaupt, wer einen 
Geſchmack an der Bilderſprache und an der die Sache ſelbſt 
nur ganz kurz andeutenden Form des Volksliedes hat, wird 
den Reiz der Neulandſchen Dichtung mitempfinden und 


bewundern, wie fein derſelbe die Denk- und Sprechweife 
ſeines Volkes getroffen hat. Es iſt ein echtes Volkslied 
und ift doch nicht eines Mannes aus dem Volke, aber freilich 
eines Volksmannes Geiſtesprodukt, in die einfachſten Worte 
gefaßt, und ſchildert doch Studien der Wiſſenſchaft. Dem 
Liede iſt infolge ſeines Charakters ein merkwürdiges Geſchick 
zu teil geworden. Der Walkſche Seminardirektor J. Zimſe 
hat es in einem der letzten ſeiner zahlreichen Bändchen von 
lettiſchen Volksliedern“) aufgenommen, welche er, obſchon 
die Letten nicht wie die Littauer mehrſtimmig, ſondern 
einſtimmig zu ſingen pflegen, ſehr hübſch mehrſtimmig ge— 
jest, für die Volksſchulen und für Geſangvereine feit 1872 
herausgegeben und ſich damit ein großes Verdienſt er— 
worben. 

Er, der kompetente Kenner des Volksliedes, hatte das 
Kunſtwerk Neulands als jenen vollkommen ebenbürtig er— 
kannt, hat aber aus dem einen Liede drei gemacht (Nr. 31, 
32 und 33, p. 34—36) unter Weglaſſung einiger Verſe, 
die inhaltlich dem Volksbewußtſein zu fern lagen. — 

Das Jahr 1883 brachte eine große Bewegung in die 
lutheriſchen Kirchen aller Länder. Es brachte den Gedenk— 
tag der Geburt Martin Luthers vor 400 Jahren. Überall 
rüſtete man ſich auf eine würdige Feier des Tages, und 
es war natürlich, daß dieſelbe das evangeliſche Bewußtſein 
zu beleben und zu ſtärken im ſtande war. Die kurländiſche 
Synode im September desſelben Jahres gab unſrer Geiſt— 
lichkeit Gelegenheit, fich über die Art der Feier zu ver- 
ſtändigen und zu einigen. Es wurde da hauptſächlich ins 
Auge gefaßt, wie der Tag den Schulkindern und im Gottes- 
haus der kirchlichen Gemeinde ſegensreich geſtaltet werden 
könnte, und welche Lutherbüchlein auch unter dem lettiſchen 
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Volke verbreitet werden könnten. Schon zuvor war eine 
allgemeine Kollekte in den lutheriſchen Gemeinden Rußlands 
zu einer Lutherſtiftung beſchloſſen und angeordnet. Auf 
das Nähere einzugehen, iſt hier nicht am Platz. Aber wie 
das Feſt in Doblen begangen wurde, das mag hier kurz 
erwähnt werden. Drei Tage vor dem 29. Oktober / 
10. November war es mir möglich in den augenblicklich 
leer ſtehenden Räumen des Wohnhauſes im Amt Doblen 
eine Lutherausſtellung für meine Gemeinde zu veranſtalten. 
Das Eintrittsgeld wurde der Lutherſtiftung zugewandt. Aus 
meiner Bibliothek brachte ich die noch zu ſeinen Lebzeiten 
gedruckten Werke des Reformators in 13 ſchweinsledernen 
Bänden, 27 verſchiedene Bibelüberſetzungen in alten und 
neuen Sprachen Europas zc, eine Kollektion von Luther⸗ 
bildern (unter dieſen z. B. eins, wo die Linien nicht ein⸗ 
fache Striche waren, ſondern feingedruckte Zeilen, in welchen 
die ganze Augsburgiſche Konfeſſion geleſen werden konnte; 
das Bild ſtammte aus dem Jahre 1817, dem Jahre des 
Reformationsjubiläums), Anſichten von Orten, wo Luther 
gelebt und gewirkt, Darſtellungen aus ſeinem Familienleben, 
alles um eine Büſte Luthers gruppiert. 

Ein junger Ausländer, cand. theol. Paul Freſſel, da⸗ 
mals Hauslehrer in der Nachbarſchaft von Doblen, hielt, 
von mir veranlaßt, in dem Ausſtellungsſaal einen Vortrag: 
„Luther in ſeinem geiſtlichen Leben ein Kind Gottes.“ 
Der Redner berückſichtigte namentlich Luthers Glauben, 
ſein Gebetsleben, ſeinen Wandel, ſein Verhalten zur Obrig⸗ 
keit, ſein Familienleben, ſeine Liebe zur Natur und zur 
Muſik. Danach nahm ich das Wort und ließ den Mann, 
deſſen Außeres in Bildern uns vor den Augen war, deſſen 

geiſtiges Bild der Vorredner eben geſchildert hatte, aus ſeinen 

Werken ſelbſt zu den Verſammelten reden. Ich teilte Proben 

mit aus ſeiner erſten Bibelüberſetzung, ſeiner Schriftaus⸗ 
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legung, ſeinen Predigten, ſeiner Katechismuserklärung und 
endlich auch aus ſeinen Streitſchriften z. B. wider die 
Römiſchen, aus feiner Schrift an den Adel deutſcher Nation, 
aus feinen Kirchenliedern ꝛc. Ich ſprach kurz die epoche⸗ 
machenden 95 Theſen durch, las das uns ſo nahe berührende 
Sendſchreiben an die Chriſten in Livland vor, und auch 
Briefe an die Käthe und das Hänschen. 

Am folgenden Tage erklärte ich den Schulkindern die 
Bilder und Bücher in der Ausſtellung. Am 29. Oktober 
fand die kirchliche Feier ſtatt. An dem lettiſchen Gottesdienſt 
beteiligte ich mich auf die Bitte des Amtsbruders G. Seeberg, 
indem ich nach ſeiner lettiſchen Predigt die Frage behandelte, 
warum auch die Letten den Luthertag zu feiern hätten. 
Ein junglettiſches Blatt (der Baltijas-Semkopis, Redakteur 
Mather) hatte kurz zuvor ſich dahin geäußert: Luther möge 
große Verdienſte um das deutſche Volk, um deſſen Glauben 
und deſſen Sprache haben, die Letten ginge das garnichts 
an, und die Geldſammlung für eine Lutherſtiftung ſei eine 
unbillige Zumutung an das lettiſche Volk. Solche Auße— 
rungen hatten faktiſch eine Wirkung geübt und kollektierende 
Kirchenvormünder waren hier oder da unwirſch aus Bauer- 
höfen hinausgewieſen. Dem mußte entgegnet werden, und 
ich tat es, indem ich poſitiv klar legte, wie Luther ſeine 
Reformation nicht für das deutſche Volk allein, ſondern für 
die ganze chriſtliche Welt ins Werk geſetzt (ef. unter dem 
Standbild Luthers zu Worms die Figuren Savanarolas, 
Petrus Waldus', Joh. Huß' und Joh. Wiklefs, die Vertreter 
der Italiener, Franzoſen, Engländer und Slaven, welche 
alle nach dem Lichte des Evangeliums ſich ſehnten); wie 
ferner die Reformation in Altlivland während der Tage 
Gotthard Kettlers den Letten die erſten Anfänge einer. 
Literatur durch lutheriſche Geiſtliche gebracht (durch den 
damaligen Paſtor zu Doblen, Rivius, wurde der Lutherſche 
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kleine Katechismus überſetzt (1586), nachdem die römiſch⸗ 
katholiſche Kirche in den vorhergehenden 300 Jahren ſeit 
der Chriſtianiſierung in dieſer Hinſicht unſren Nationalen 
nichts geboten hatte. Ein Großes ſei es ferner, wie Luthers 
Kirchenlieder durch Fürecker in das lettiſche Geſangbuch ein- 
geführt, bis heute der Schmuck und Kern desſelben ſind, 
und wie endlich einzig und allein die lutheriſche Kirche die 
Begründerin und Pflegerin der lettiſchen Volksſchule ge- 
weſen. 

In dem nachfolgenden deutſchen Feſtgottesdienſt predigte 
ich über Hebr. 13, 7. 8: „Gedenket an Eure Lehrer u. ſ. w.“ 
und betrachtete den Tag 

I. als Dankfeſt Gott zu Ehren, 

II. als einen Gedenktag des großen Reformators, 

III. als eine Segensfeier für uns ſelbſt. 

An demſelben Tage wurde in allen Kirchen Kurlands 
ein Hirtenbrief des Generalſuperintendenten Th. Lamberg 
verleſen, welcher in prägnanten Worten der heiligen Schrift 
das Bekenntnis der evangeliſch-lutheriſchen Kirche zuſammen⸗ 
faßte und den ich in ſeinem weſentlichen Teil in meinem 
Buch „Für ſuchende Seelen“ p. 460 ff. mitgeteilt habe. 
Der Betrag der bei Anlaß des Feſtes gemachten Samm— 
lung im ganzen Reich zu einer Lutherſtiftung hatte die 
Höhe von über 100 000 Rubel erreicht und ward der Ber- 
waltung der Unterſtützungskaſſe in Petersburg übergeben 
und dient ſeitdem der Stärkung des lutheriſchen Kirchen— 
weſens in dem weiten Reiche bei den Gemeinden, die der 
eignen genügenden Mittel entbehren. — An dieſem unſrem 
Lutherfeſte wurde in Riga durch eine Hauskollekte die ganze 
große Summe zuſammengebracht, aus welcher die ſchöne 
Kirche in dem Vororte Thorensberg hat erbaut werden 
können. — 

Das Jahr 1885 brachte dem kurländiſchen Konſiſtorial⸗ 
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bezirk die fünfzigſte Synode ſeit Einführung der Kirchen⸗ 
ordnung von 1831. Man hatte bei der Vorbereitung auf 
dieſe Synode Bedacht genommen in einer Reihe von Vor⸗ 
trägen die Geſchichte eben dieſes nun verfloſſenen halben 
Jahrhunderts vor die Augen zu ſtellen, inwiefern nämlich 
unſre Synode in dieſem Zeitraum auf das kirchliche Leben 
der Provinz gewirkt. Dieſe Vorträge ſind faſt alle in dem 
Synodalprotokoll abgedruckt, z. B. die erſte kurländiſche 
Provinzialſynode nach der Erinnerung, von Eduard Neander 
sen., Geſchichte der kurländiſchen Synode von 1834—1884, 
von Otto Panck; Bericht über die Verhandlungen der kur⸗ 
ländiſchen Synode, betreffend die Vermehrung geiſtlicher 
Arbeitskräfte, von Otto Wagner; die kurländiſche Synode 
und der Rationalismus, Vortrag von Heinr. Seeſemann; 
„unſere Diaſpora“, von Karl Keuchel; Liturgiſches und 
Hymnologiſches auf der kurländiſchen Synode, von Guſtav 
Seeſemann; die kurländiſche Synode und das Ehegeſetz, 
von Ad. Rutkowski; zur Geſchichte der Entwicklung des 
kurländiſchen Volksſchulweſens, von Woldem. Buſch; die 
Stellung der Synode gegenüber der Baptiſtenfrage, von 
Joſephi; Diakonie und Miſſion, von Ludw. Katterfeld. 
Nur kurz weiſe ich hier auf die Fülle von kirchenhiſtoriſchem 
Material hin, welches in dieſen gründlichen Arbeiten auf- 
geſpeichert liegt, und bemerke, daß eine Arbeit von meiner 
Hand nur auszugsweiſe im Protokoll charakteriſiert iſt: 
„Die kurländiſche Geiſtlichkeit und die lettiſch-nationale 
Bewegung“. Dieſelbe ift ſpäter an andrer Stelle ver- 
öffentlicht worden, und weiter unten werde ich auf den 
Inhalt derſelben eingehen können. Damals waren nur erſt 
wenige geborene Letten zu geiſtlichen Amtern emporgeſtiegen, 
und es war jedenfalls eigentümlich, daß ein Völkchen als 
Lehrer und Führer in Hinſicht des Chriſtentums faſt nur 
Männer eines anderen Volksſtammes beſaß, und die Lage 
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der letzteren wurde in der Tat erſchwert, als das nationale 
Bewußtſein der Letten auflebte und die wachſende Bildung 
und die wachſenden Geldmittel ihr Streben in die höheren 
Stellen des Landes emporzuſteigen, erfolgreich machte. 
Das find natürliche Prozeſſe, über die man ſich nicht ver- 
wundern ſollte und an deren Verlauf nichts auszuſetzen wäre, 
wenn der Parteigeiſt und die Unvernunft, der Fanatis⸗ 
mus und die Unwahrhaftigkeit ſich nicht einmiſchen würden. 

Von der Höhe, auf welche uns die Jubelſynode von 
1885 zu weiterer Umſchau geſtellt hat, kehren wir wieder 
in die kleinen Verhältniſſe von Doblen zurück und kommen 
auf das 400 jährige Jubiläum unſres Gotteshauſes, welches 
wir im Jahre 1895 feiern durften. Es iſt ein großer 
Vorzug des Menſchen, daß er und wenn er eine Geſchichte 
hinter ſich hat. Es gehört zur Würde des gebildeten 
Menſchen, daß er ſich den hiſtoriſchen Sinn erhalte und 
pflege. Die Naturvölker und die Barbaren haben keine 
Geſchichte, ſie leben vielleicht jahrhundertelang hin, vielleicht 
Jahrtauſende, und es wird bei ihnen nichts oder nur ſehr 
wenig anders. Es iſt charakteriſtiſch, daß wir ſolches 
fühlend von prähiſtoriſchen Zuſtänden reden. Es iſt wichtig 
und bildend, wenn wir an einem Orte leben, wo hiſtoriſche 
Denkmäler die Taten oder Leiden der Vorfahren uns vor 
die Augen ſtellen. Unſer eignes Leben erweitert ſich, wenn 
wir unſren Zuſammenhang mit der Vergangenheit merken 
und erfahren, und es ift ſehr zu beachten, daß eine Hoff- 
nung für die Zukunft oft nur derjenige beſitzt, der eine 
Geſchichte durchlebt hat. 

Solche Gedanken waren maßgebend dafür, daß ich 
das Meinige dazu tat, im Sommer 1895 der Doblenſchen 
Gemeinde ihre 400 jährige Geſchichte vor die Seele zu 
führen. Der Kirchenvorſtand wurde erbeten vor der Feier 
das Innere der Kirche neu tünchen und die Geſtühle u. ſ. w. 
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neu malen zu laſſen. Dieſes wurde in geſchmackvoller und 
würdiger Weiſe rechtzeitig vollendet; Altar und Kanzel be— 
kamen eine neue Bekleidung. Ein feines Kunſtwerk an 
der Wand der Apſis, das Epitaphium des erſten lutheriſchen 
Kirchenvorſtehers zu Doblen, des Hauptmanns Baron 
Philipp von Drachenfels, welcher in den Tagen Gotthard 
Kettlers die Einführung der Reformation mit erlebt hatte, 
wurde auf Koften der noch im Lande lebenden zahlreichen 
Glieder der Familie Drachenfels reſtauriert wie es einſt 
geweſen. Die Farben der acht Wappen und die reiche 
Vergoldung an dem zahlreichen Bildwerk und Schmuck des 
aus Bremer Sandſtein gemeißelten Denkmals, wurde er— 
neuert, ebenſo das Gold auf den Lettern der langen latei— 
niſchen Inſchrift, welche von dem ſchwarzen Grunde ge— 
ſchmackvoll ſich abhebt. Die Arbeit war meinem dritten 
Sohne Siegfried übertragen, welcher ſich damals auf der 
Kunſtſchule zu Weimar zum Maler ausbildete. Die gottes⸗ 
dienſtliche Feier des Jubiläums begingen wir in ſchön 
geſchmückter Kirche am 3. September in lettiſcher und 
deutſcher Sprache, natürlich auch mit hiſtoriſchem Bericht 
für die beiden Gemeinden. Die Geſchichte der Doblenſchen 
Kirche hatte ich zum bleibenden Andenken ausführlich in 
deutſcher Sprache, kürzer in lettiſcher, durch den Druck ver— 
öffentlicht, und die kleine Einnahme durch den Vertrieb 
der beiden Schriftchen wurde zu dem Fonds geſchlagen, 
mit Hilfe deſſen unſer ſtumpfer Kirchturm in würdiger 
Weiſe einmal ausgebaut werden ſollte. Dieſer Plan knüpfte 
ſich an die damalige Feier und wurde von vielen Seiten 
mit Freude begrüßt und unterſtützt. Nach den Gottes- 
dienſten jenes Tages war ein Teil der Kirchſpielseingeſeſſenen 
und unſere Nachbaren und Freunde in froher Stimmung 
bei uns verſammelt. 


VIII. 


Zugvögel. 


Wer zählt die Völker, nennt die Namen, 
Die gaſtlich hier zuſammenkamen? 
(„Die Kraniche des Ibykus“.) 


Zum Charakter des Bielenſteinſchen Hauſes ſeit den 
Tagen der Eltern gehörte Gaſtfreiheit. Das Wort Rückerts 
galt hier und damit zugleich auch volle Freiheit für die 
Hausgenoſſen und ebenſo den Gaſt: 

Will er mir kommen, 
iſt es mir willkommen. 


Will er nicht kommen, 
iſt's mir auch willkommen. 


Neu⸗Autz hatte weniger Nachbarſchaft und lag fern 
von den Städten; in Doblen bot und forderte die Gemeinde 
viel mehr Geſelligkeit, und die große Poſtſtraße durch Kur- 
land wie bald auch die Eiſenbahn erleichterte den Verkehr 
außerordentlich auch mit der Ferne. Selten verging ein 
Sonntag Nachmittag oder Abend, wo das Paftorat fich 
nicht mehr oder weniger füllte, und es war hübſch, daß 
niemand, mochte er mittleren oder höheren Standes ſein, 
höhere Anſprüche machte als die feſtſtehende einfache Sitte 
des Hauſes dem Gaſt zu bieten vermochte. 

Außer Nachbaren und Verwandten kamen in faſt auf- 
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ſteigender Linie Geſinnungsgenoſſen, gleichſtrebende Freunde, 
mit denen die Gedanken brieflich auszutauſchen nicht ge- 
nügte, mit denen vielerlei allgemein Menſchliches oder 
Wiſſenſchaftliches zu beſprechen oder zu beraten war. Da 
gab es kirchliche und theologiſche, philologiſche und hiſto— 
riſche, national-ökonomiſche und literäriſche u. f. w. Fragen, 
deren Behandlung das geiſtige Leben des Hauſes und der 
Hausgenoſſen immer bereicherte. Einzelnes von dergleichen 
haben wir ja ſchon bei Gelegenheit hier oder da er— 
wähnt. 

Der geſellige Verkehr in einem Hauſe hat für die 
Familie eine Bedeutung von verſchiedener Art. Derſelbe 
kann das Familienleben ſtören, kann die Eltern hindern 
teils ihren allgemeinen Berufspflichten nachzugehen, teils 
mit den heranwachſenden Kindern ſich zu beſchäftigen, wie 
es notwendig wäre, kann die Hauskinder über die Gebühr 
zerſtreuen xc. Andrerſeits aber kann der Verkehr mit ehren- 
werten und liebenswürdigen Gäſten im Hauſe die Kinder 
des Hauſes vielfältig anregen, ihren geiſtigen Horizont er⸗ 
weitern, ihren Charakter bilden. Ich meinerſeits habe auch 
in Hinſicht auf dieſe Dinge den pädagogiſchen Grundſatz 
Herbarts immer im Auge zu behalten geſucht, daß ein 
Hauptziel der Erziehung es iſt, in der heranwachſenden 
Jugend die Vielſeitigkeit des Intereſſes zu wecken und zu 
pflegen, und das kann wohl gelingen, wenn der geſellige 
Verkehr ſelbſt die Erwachſenen nicht herabzieht, ſondern 
erhebt. — 

Wenn ich dem vorliegenden Abſchnitt die Überſchrift 
„Zugvögel“ gegeben habe, ſo möchte ich damit auf einige 
Erlebniſſe hinweiſen, die unſer Leben in Doblen abſonder⸗ 
lich bunt geſtalteten. Ofters kamen nämlich Perſonen 
gleichſam vom Winde hergeweht in mein Haus, perſönlich 
zuvor ganz unbekannt, verſchwanden dann wieder aus 
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unſrem Geſichtskreiſe, vielleicht auf immer. Ein paar ſolcher 
Erſcheinungen möchte ich um ihrer Eigenartigkeit willen 
nennen. 


1. Koskinen⸗Helſingfors. 


An einem Sommernachmittag ging ich mit einem 
werten Freunde auf der Poſtſtraße, die an meinem Garten 
vorbei nach Mitau zu führt, und unſer Auge ſchweifte von 
dem hochgelegenen Plateau in die öſtlich und ſüdöſtlich 
ſich ſenkende weite Tiefebene des alten Semgallen, welche 
nur am Horizont durch einen Saum dunklen Waldes be⸗ 
grenzt wird und dort die Türme von Mitau erſcheinen 
läßt. Da kommt eine Poſttelegge gefahren und drinnen 
ſitzt ein Reiſender mit beſtaubtem Paletot und einem Filz⸗ 
hut, der die geſprenkelte Farbe eines Lercheneies zeigte. Der 
Reiſende fragt nach dem deutſchen Paſtorat und dem Paſtor 
Bielenſtein. Der ſtand ja nun vor ihm, und der Reiſende 
ſtellte ſich uns vor als Profeſſor Yrjö Koskinen aus Hel⸗ 
ſingfors. Einmal hatten wir in Korreſpondenz geſtanden, 
und dieſelbe Sache wollte er mit mir noch einmal münd⸗ 
lich beſprechen. Koskinen war ein geborener Finne und 
ein Haupt der finniſchen Partei, welche mit unleugbarem 
Erfolg eine hervorragende Stellung neben den Schweden 
in Finnland ſchon damals in den ſechziger Jahren er- 
rungen hatte. Früher hatte Koskinen den ſchwediſchen 
Namen Forsmann geführt und hatte ihn danach ins 
Finniſche überſetzt. Ahnliche Namenswandlungen haben 
wir ja bei den Letten erlebt, die ihre Zunamen bei er⸗ 
wachtem Nationalgefühl in ihre Mutterſprache öfters zu 
übertragen verſucht haben. Koskinen trug, wenn ich nicht 
irre, ſchon damals an der Univerſität ſeine Collegia über 
Geſchichte ꝛc. in finniſcher Sprache vor, ſtieg infolge ſeiner 
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großen Begabung zu hohen Ehrenſtellen empor, iſt lange 
Jahre Glied des finnländiſchen Senats geweſen und hat 
ſich vom politiſchen Leben erſt beim Beginn des neuen 
Jahrhunderts zurückgezogen, nachdem ihm die Verhält- 
niſſe im Großherzogtum zu unerquicklich geworden waren. 
Ich war noch nicht lange Präſident der lettiſch-literäriſchen 
Geſellſchaft, als ich von Koskinen ein eingehendes 
Schreiben mit vielen Fragen erhielt, worin er Auf— 
ſchluß erbat über die Bildungsſtufe des lettiſchen Volks, 
ihre Rechte und ſoziale Stellung im Lande und die natio— 
nalen Beziehungen der Letten und Deutſchen. Seine Ab- 
ſicht war ſich darüber zu inſtruieren, ob es möglich wäre 
und in Ausſicht ſtände, daß die Letten neben den Deutſchen 
eine paritätiſche Stellung erſtrebten und erlangten, wie 
in Finnland die Finnen neben den Schweden, und ob 
man erwarten dürfte, daß die Deutſchen ſich einmal den 
Letten zu aſſimilieren bereit wären. 

Auf dieſes Schreiben hatte ich ihm ſehr ausführlich 
geantwortet. Ich hatte ihm unſre Volksſchule, die lettiſche 
Preſſe, die lettiſche Literatur, die erſten Anfänge von 
lettiſchem Nationalitätsbewußtſein und von der ſogenannten 
junglettiſchen Partei, dazu die politische, rechtliche, national- 
ökonomiſche und ſoziale Stellung der Letten bei uns ge— 
ſchildert und zum Schluß über den Kern ſeiner Fragen 
mein Votum dahin geäußert, daß wir Deutſchen zu große 
geiſtige Schätze in unſrer Sprache, Literatur und Wiſſen⸗ 
ſchaft beſäßen, als daß wir jemals dieſelben aufzugeben 
bereit ſein könnten, um mit den Letten eine neue geiſtige 
Kultur uns erſt zu ſchaffen. Es wäre ja immerhin möglich, 
daß den Deutſchen in unſren Provinzen die Exiſtenz mehr 
und mehr erſchwert würde; was wir dann täten, ließe ſich 
ja in keiner Weiſe jetzt wiſſen und beſtimmen. Das lettiſche 
Volk aber, möge es noch ſo ſehr an Wohlſtand, Bildung u. ſ. w. 


wachſen, könnte unter dem ruſſiſchen Scepter gewiß niemals 
auf lettiſche Gymnaſien, eine lettiſche Univerſität oder über⸗ 
haupt auf eine derartige Pflege ihrer nationalen Eigen⸗ 
tümlichkeit rechnen. Abgeſehen von vielen entgegenſtehenden 
politiſchen Prinzipien wäre das lettiſche Volk viel zu klein, 
um auf Erfüllung ſolcher Prätenſionen Anſpruch erheben 
zu können. 

Mündlich mit dem weitſichtigen Patrioten und Politiker 
über dieſe kulturgeſchichtlichen Fragen ſich auszuſprechen, 
war in hohem Grade intereſſant. Wir verſtändigten uns 
in den angenehmen Stunden des Beiſammenſeins über die 
Tatſache, daß den Oſtſeeprovinzen eins fehlte, was Finnland 
beſaß, nämlich eine damals noch anerkannte ſtaatsrechtliche 
Sonderſtellung im ruſſiſchen Reiche. Jetzt, ca. vierzig Jahre 
ſpäter, iſt dieſe ſtaatsrechtliche Sonderſtellung nicht mehr 
anerkannt, und die Eigenart Finnlands wie die der baltiſchen 
Provinzen hat ein Ende. 

Mein unerwarteter nordiſcher Beſuch eilte wiederum 
nach Helſingfors heim, und wir haben uns von Angeſicht 
nie mehr geſehen. Noch einmal ca. 30 Jahre ſpäter traten 
wir uns brieflich nahe, als ich ihm mein Werk über „die 
Grenzen des lettiſchen Volks und der lettiſchen Sprache“ 
überſandte in Anerkennung der Hypotheſe betreffs Einwan⸗ 
derung der Liven aus der Umgegend des Ladoga-Sees an 
die Küſten von Kurland, die ich von ihm adoptiert hatte. 
Er, Koskinen, und Prof. K. Schirren, ehemals zu Dorpat, 
jetzt zu Kiel, waren die erſten geweſen, die dieſen Gedanken 
öffentlich vertreten hatten. 


2. Ein Beſuch aus London. 
Es war ein Sonntagnachmittag im Herbſt zu Anfang 
der 70 er Jahre, als die Haustür ſich öffnete und ein Mann 
von mittleren Jahren in karriertem Anzug und regelrecht 
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um den Oberkörper gelegten karrierten Plaid in das gerade 
ganz ſtille Haus trat. Ich begrüßte den Fußgänger und 
fragte ihn nach ſeinem Begehr. Er öffnete den Mund und 
ließ eine Anzahl für mich undeutlicher Laute hören, die 
ich mit Bedauern ſofort für engliſch erkannte, eine Sprache, 
die zu lernen ich leider nicht Gelegenheit gehabt hatte. Zur 
Rettung wurde nun meine Frau und unſre Gouvernante, 
Frl. Klapmeyer, herbeigeholt, die teils mit Engliſch, teils mit 
Franzöſiſch zur Verſtändigung halfen. Der Karrierte ent⸗ 
puppte ſich als ein vielgereiſter Mann und als der Bruder 
eines hohen engliſchen Staatsmannes. Er hatte ſich vorgeſetzt, 
die Grenzmarken des ruſſiſchen Reiches zu ſtudieren in Hinſicht 
der daſelbſt wohnenden Völkerſchaften. Er hatte ſchon den 
Süd⸗Weſten und Süden unſres Reiches abgeſucht und 
wollte ſpäter ſeinen Weg nach dem aſiatiſchen Rußland 
fortſetzen. Letten, die in Moskau verſchiedene Amter beklei⸗ 
deten, hatten ihn in Riga an die Häupter des lettiſchen 
Vereins und an mich nach Doblen adreſſiert. So wollte 
er denn von mir alles Mögliche und Unmögliche in kürzeſter 
Zeit über die Letten erfragen, und ich erklärte ihm natür⸗ 
lich meine volle Willigkeit, Auskunft zu geben, er ſollte nur 
beſtimmte Fragen ſtellen. Nun gings los: Herkunft der 
Letten, Verwandtſchaft mit anderen Völkern, Sprache, 
Sanskrit, Littauiſch, Ruſſiſch, Geſchichte, Kulturzuſtände 
und zahlloſes andere wurde fleißig notiert für die künftige 
Reiſebeſchreibung. Ich wollte mich meinem Gaſte gern 
dienſtbar erweiſen und bot ihm an, mit mir in eins meiner 
Geſinde zu fahren, wo gerade ein Feſt nach Vollendung 
des neuen Wohngebäudes gefeiert wurde. Da konnte er 
unſer Volk mit eignen Augen ſehen. 

Das wurde angenommen, ich beſtellte meinen ein⸗ 
ſpännigen Wagen, den wir bei Landpartien mit 12—16 
Perſonen zu gebrauchen pflegten; wir hatten alle darin 
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Platz außer denen, die zu Fuß gingen. Jetzt fuhren wir 
des naſſen Weges halber unfrer vier, der Gaſt, die dok 
metſchende Gouvernante, ich und der Kutſcher. Meine An⸗ 
kunft im Geſinde erregte um ſo größere Freude, als ich 
dem Wirt anbot, ihm eine Weihrede für ſein neues Haus 
zu halten. Schnell wurden Geſangbücher gebracht, ein Lied 
geſungen, ich redete, was natürlich mein Gaſt nicht verſtand. 
Uns wurde danach Kaffee mit Weißbrod, Schnaps freundlich 
vorgeſetzt, die Muſikanten fiedelten zum Tanz, das junge 
Volk drehte ſich fröhlich, und endlich fuhren wir heim. 
Ich fragte meinen Engländer, was für einen Eindruck er 
von dem Volke gewonnen. Er antwortete: die Leute ſind 
deutſch gekleidet, ſie eſſen deutſch und trinken deutſch, ſie 
tanzen deutſch, ſie ſingen deutſche Choralmelodien; an den 
Leuten ift alles deutſch mit Ausnahme der Sprache allein. — 
Der Mann hatte Recht, das hatte er mit ſeinen Augen 
geſehen. Beim Abendeſſen im Paſtorat kam mein Gaſt in 
eine gewiſſe Verlegenheit. Es gab neben anderem Kartoffeln 
in der Schale, und er ſchien nie eine nähere Bekanntſchaft 
mit Kartoffeln in der Schale gemacht zu haben. Er mußte 
gerettet werden. — 

Durch die dunkle Herbſtnacht ſetzte er ſeinen Weg nach 
Libau fort. So muß der Eindruck, den Kurland auf ihn 
gemacht, ein dunkler geblieben ſein. Sein Reiſewerk iſt 
mir leider nie zu Geſicht gekommen. 


3. Steinbrecht⸗Marienburg. 

Das Intereſſe für die Denkmäler der Vorzeit in unſrem 
Lande wuchs von Jahr zu Jahr. Neben den Studien über 
die prähiſtoriſchen Burgberge pflegten die gelehrten Gefell- 
ſchaften des baltiſchen Landes überall die Forſchung über die 
Geſchichte unſrer Ordensburgen, Kirchenbauten u. f. w. Aus⸗ 
grabungen wurden gemacht, zerfallende Ruinen wurden nach 
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Möglichkeit vor weiterem Verfall geſchützt (z. B. die Schlöſſer 
von Bauske und Doblen), uralte Kirchen von Geſchmack⸗ | 
loſigkeiten gereinigt und wiederhergeſtellt, wie fie einft ge- 
weſen waren (z. B. der Dom zu Riga). Alles derartige 
geſchah bei gepflegtem geiſtigem Verkehr mit ähnlich ftre- 
benden Männern des Auslandes. Das livländiſche und 
preußiſche Ordensland gehörte einſt zuſammen. Marienburg 
an der Nogat war von jeher ein von baltiſchen Reiſenden 
gern aufgeſuchter Ort, namentlich während das Ordens— 
ſchloß in grandioſer Weiſe ſeit den Tagen Friedrich 
Wilhelms IV. wiederum ausgebaut wurde. 

Unter dieſen Umſtänden geſchah es, daß Doblen und 
mein Paſtorat den Beſuch des Oberarchitekten Dr. Stein⸗ 
brecht, der alle die Bauten in Marienburg leitete, erlebten. 
Steinbrecht wollte die Ordensbauten des baltiſchen Landes 
kennen lernen. Ein ganzer Kreis werter Männer aus 
Riga begleitete ihn. Ich nenne aus demſelben nur Dr. Anton 
Buchholtz, einen unſrer beſten Hiſtoriker und Archäologen, 
und den Bibliothekar der livländiſchen Ritterſchaft, K. v. 
Löwis of Menar, welcher ſich beſonders mit der Geſchichte 
unſrer Ordensſchlöſſer beſchäftigt hat, und Baron E. v. Fircks 
aus Mitau. Es war intereſſant, was für ein gewiegtes 
Urteil Steinbrecht über unſre Doblenſche Burg als Fach— 
mann abgab, wie er jeden einzelnen Trümmerreſt zu deuten 
wußte, wie er aus der Größe und Geſtalt eines Ziegels 
das Jahrhundert oder auch Jahrzehnt zu beſtimmen wußte, 
wann der Ziegel geformt und gebrannt war. Seine 
Marienburger Forſchungen hatten ihn ſchon früher mit 
Alt⸗Livland in Beziehungen gebracht. Er hatte geſucht 
und mit Hilfe des Dorpater Univerſitätsarchitekten R. Gulecke 
ermittelt, daß ein großer Teil der Bauſteine am Marien⸗ 
burger Ordensſchloß aus Steinbrüchen in Ehſtland her— 
ſtammte. Die Anregungen ſolchen Mannes wirkten frucht⸗ 
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reich bei uns nach und gaben Anlaß zur Betätigung ähn⸗ 
lichen patriotiſchen Strebens. Auch wurden Steinbrechts 
Ratſchläge benutzt, als in nachfolgenden Jahren größere 
Geldſammlungen gemacht werden und Reſtaurationen an 
den Umfaſſungsmauern der Doblenſchen Burg unternommen 
werden konnten. 


4. Gräfin S.⸗St. Petersburg. 


Es war ein kurzer Novembernachmittag. Ein plötzlicher 
Schneefall ermöglichte eben erſte Verſuche, den Schlitten zu 
benutzen. Da erſchien ein Lakai im Paſtorat und meldete 
mir, ſeine Herrin, Gräfin S., ſei im Großen-Krug des 
Fleckens eingekehrt und bitte mich, ob ich ihr nicht meine 
freundliche Begleitung beim Beſuch der Burgruine gewähren 
wolle; ſie habe den lebhaften Wunſch, den alten Bau kennen 
zu lernen. Ich fuhr ſofort im Schlitten hinunter, die Dame 
war in vierſpänniger Kutſche 2 ½ Meilen weit von dem Gut 
ihres Schwiegerſohnes, des Grafen P., hergekommen. Ich 
bat ſie, in meinen Schlitten zu ſteigen und führte ſie bei 
beginnender Dämmerung und andauerndem Schlackerwetter 
in den weiten Burghof, — natürlich immer zu Schlitten, 
denn ein Spaziergang zu Fuß durch den tiefen Schnee 
war ein Ding der Unmöglichkeit. Ich bewunderte 
das Intereſſe und den Mut der doch ſchon älteren 
Dame, namentlich auch in der Hinſicht, daß ſie unter 
meinem Regenſchirm im Halbdunkel einige Skizzen der 
Burgreſte in ihr Album zeichnete. Nach einer Taſſe Thee 
im Paſtorat fuhr ſie im Abenddunkel zu den Ihrigen 
wieder heim. 
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5. Ein Beſuch aus Taſchkent. 

Mein Paſtorat liegt an der großen Haupt⸗ und Poſt⸗ 
ſtraße, die von Oſt nach Weſt durch die Provinz geht. So 
waren wir immer den Beſuchen aller „armen Reiſenden“ 
ausgeſetzt, die des Reiſegeldes und der Nahrung bedurften. 
Das waren denn auch Zugvögel aus aller Herren Ländern, 
ſchiffbrüchige Matroſen, verbummelte Exiſtenzen aller Art, 
Abgebrannte, Krüppel, Zigeuner, Handwerksburſchen u. ſ. w. 

Dieſe mannigfaltigen Erſcheinungen machten auf die 
Kinder des Hauſes manchesmal großen, auch unheimlichen 
Eindruck. Da fragte einmal eins meiner Söhnchen: 
„Mamachen, als der liebe Gott die erſten Menſchen ge⸗ 
ſchaffen hatte, was hat er gemacht, wenn er doch einmal 
fortgehen mußte und „arme Reiſende“ ſind gekommen?“ — 
Gegen die Landplage hat man bei uns anzukämpfen ver⸗ 
ſucht. Es ſollte einmal ein Verein geſtiftet werden, der 
Glieder aller Stände umfaſſen ſollte. Aus den vereinten 
Mitteln ſollte ein großes Arbeitshaus gegründet werden, 
um die müßigen Landſtreicher aufzunehmen und an Arbeit 
zu gewöhnen. Die Statuten des Vereins wurden nicht 
beſtätigt, weil der Forderung nicht gewillfahrt werden 
konnte, die Zahl der eventuellen Mitglieder zu beſtimmen 
oder zu beſchränken. 

Eines Tages — es war Frühling — erſchien ein 
hagerer Mann in ſchwarzem, etwas ſchäbigem Rock vor 
unſren Fenſtern. Der Mann ſah aus wie einer, der es 
früher beſſer gehabt; er war müde und offenbar hungrig. 
Er bekam zu eſſen und auch ein Glas Wein zu trinken. 
Ich ließ mir von ſeinem Leben erzählen. Er war Förſter 
geweſen auf Gütern einer Fürſtin L. in Südrußland. 
Dann war er nach Taſchkent übergeſiedelt, als dort General 
Kaufmann das neu eroberte Turkeſtan organiſierte. In 
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der Umgebung des einſt reich bewäſſerten Taſchkent hatte 
er Weingärten gepflegt und die dortigen Leute gelehrt den 
Wein beſſer zu keltern, zu bewahren und zu verſenden, 
als ſie es bis dahin verſtanden. Nun war der Mann in 
die Heimat zurückgekommen und wollte die Reſte ſeiner 
Angehörigen ſuchen um irgendwie ſich eine Exiſtenz zu 
gründen. 


6. Dr. Schulze⸗Gävernitz⸗Leipzig. 


Im Sommer 1892 kam ein Privatdozent der National- 
ökonomie aus Leipzig nach Kurland. Seine Bekanntſchaft 
machte ich bei Gelegenheit der Beerdigung des Paſtors 
E. Seraphim in Grünhof. Jener nannte ſich v. Schulze— 
Gävernitz nach ſeinem väterlichen Erbgut in Schleſien. 
Er war eigentlich Juriſt geweſen und hatte in Straßburg 
als Aſſeſſor gedient. Seine Neigung aber hatte ihn zur 
Nationalökonomie gezogen, und er hatte ſich bereits durch 
ein Buch, welches den Titel „zum Frieden“ führte, einen 
Namen unter denen erworben, welche ſich für die brennen— 
den ſozialen Fragen intereſſierten. Die deutſche Reichs— 
regierung hatte ihn von ſeinem juriſtiſchen Poſten beurlaubt 
und wollte ihm die Rückkehr in das Amt drei Jahre lang 
offen halten, wenn es ihm nicht gelingen ſollte in dieſer 
Friſt einen akademiſchen Lehrſtuhl der Nationalökonomie 
und Sozialwiſſenſchaft zu erlangen. In Weſteuropa hatte 
er bereits Studien gemacht. Jetzt wollte er den Oſten 
kennen lernen. Er machte zuerſt in Kurland Halt, um 
dann in das Innere des Reiches, nach Moskau zu gehen. 
Letzteres gab er für dieſes Jahr auf, weil dort die Cholera 
wütete. 

An Propſt Seeſemann hatte er Empfehlungen mit⸗ 
gebracht und war bei dieſem über die Verhältniſſe unſrer 
ländlichen Arbeiter bereits etwas orientiert. Propſt Seeſe⸗ 

20 


— 306 — 


mann hatte ihn zu der ernften Feier nach Grünhof mit⸗ 
genommen, wo das äußere Weſen und Gebahren der zahl⸗ 

reich verſammelten lettiſchen Gemeinde in dem ſchönen Gottes⸗ 

hauſe einen ſehr günſtigen Eindruck auf ihn machte. Einen 

ſolchen Wohlſtand und eine ſolche Ziviliſation hatte er bei 

uns nicht erwartet. Am folgenden Tage kam der liebens⸗ 

würdige junge Mann in Begleitung meines werten Freundes, 

des Profeſſor Hausmann aus Dorpat, nach Doblen. Es 

traf ſich, daß an dem Abend desſelben Tages unſer land— 
wirtſchaftlicher Verein ſeine Monatsſitzung im Flecken 

Doblen hielt. Ich führte meine Gäſte dort ein und bat die 
verſammelten Gutsherren und Landwirte, dem Dr. Schulze | 
freundliche Auskünfte zu geben über die ſozialen Verhält⸗ 

niſſe unſres Landes. Es entwickelte ſich eine in hohem | 
Grade intereſſante Verhandlung. Dr. Schulze fragte, er fragte 
alles Denkbare über unſre Dienſt- und Lohnverhältniſſe, 
über Landbeſitz der Bauern, über unſre Kreditverhältniſſe 
u. f. w. und bekam über alles willige und gründliche Aus- 
kunft. Der kleinere Kreis im Paſtorat ſetzte die Fragen 
und Mitteilungen fort. 

Dem Gaſt lag etwas daran auch das Leben unſrer 
Bauern kennen zu lernen, ihre Wohnungen und ihre Wirt- 
ſchaftsart zu ſehen. Am folgenden Tage nachmittags fuhr 
ich mit ihm in einen Bauerhof hervorragender Art und 
in einen anderen, wo die Wohlhabenheit eine mittlere war. 
Der erſtere war Beſitz des Herrn Behting, der in ſeiner 
Jugend, um Bildung zu gewinnen, das Irmlauſche Semi⸗ 
nar durchgemacht hatte. Die Gebäude des Bauerhofes 
waren alle von dem Beſitzer neu gebaut. Das Wohn- 
haus hat ein Souterrain für die Dienſtleute, eine 
Waſſerleitung, vier Schornſteine. Das dreifenſtrige große 
Wohnzimmer überraſchte den Ausländer durch ein geöffnetes 
Harmonium mit einem aufgeſchlagenen Choralbuch. Über 
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dem Harmonium hing das Bild des regierenden Kaiſers 
in Oldruck. An der gegenüberliegenden Wand hing das 
Bild Alexanders II.; polierte und gepolſterte Möbel ſtanden 
an den Wänden. Das zweite Zimmer war durch einen 
polierten Schirm geteilt; hinter demſelben ſtanden die Betten, 
vor demſelben ein hübſcher Schreibtiſch, über dieſem am 
Schirm ein ziemlich großes Bild, Luther darſtellend auf 
dem Reichstag zu Worms. An der Fenſterwand neben dem 
Schreibtiſch hing eine Etagere mit Büchern; Dr. Schulze 
griff hinein und zog nacheinander Schiller, Geibel u. dergl. 
hervor, danach einen dicken Band „Der deutſch-franzöſiſche 
Krieg 1870/71“. Meines Gaſtes Erſtaunen wuchs von 
Minute zu Minute. Der Wirt wußte, daß wir kommen 
würden, da ich ihn auf dem Vereinsabend geſehen und uns 
bei ihm angemeldet hatte. So war ein trefflicher Kaffee 
vorbereitet und wurde uns im Eßzimmer vorgeſetzt. Es 
war charakteriſtiſch für die lettiſche Sitte, daß die Hausfrau 
nicht mit uns bei Tiſch ſaß, ſondern uns nur freundlich 
bediente. Die deutſche Konverſationsſprache konnte kein 
Hindernis ſein, denn die Wirtin war ebenfalls des Deutſchen 
mächtig. Aber die ältere Generation des weiblichen Ge- 
ſchlechts bei den Letten hat es früher oft ganz vermieden, 
mit den männlichen Hausgenoſſen zuſammen zu eſſen. Sie 
pflegten damals ſtehend zu eſſen oder erſt nach den Männern. 

Natürlich mußte der Gaſt auch Garten und Hof ſehen. 
Der Obſtgarten nimmt einen Raum von 6 Lofſtellen ein, 
und der Wirt verpachtet den Garten nicht, ſondern verkauft 
das ſchöne Obſt ſelbſt in die Stadt. Im Garten befindet 
ſich die Badſtube nebſt einem Zimmer für etwa im Ge⸗ 
ſinde arbeitende Handwerker mit ſauberſten Betten. Auch 
der Gärtner wohnt ebenda. Unter dem Wohnhaus findet 
ſich ein muſtergültiger Obſtkeller, wo das Obſt auf mäßig 
drogen Rahmen liegt, die zur Beſichtigung des Obſtes 
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leicht hervorgezogen werden können. Bei den Viehſtällen 
finden fich praktiſch eingerichtete Räume für die Meierei, 
wo vorzügliche, bei den Käufern ſehr beliebte Butter be- 
reitet wird. 

Natürlich gibt es in unſrer Gegend nur einzelne fo 
rationell bewirtſchaftete und ſo komfortabel eingerichtete 
Bauerhöfe, aber es hat immer eine Bedeutung für ein 
Land, wenn es auch nur einzelne ſolcher Bauerhöfe hat. 
Der forſchende ausländiſche Nationalökonom ſollte nicht 
getäuſcht werden, und ich führte ihn darum danach in 
ein viel einfacheres Geſinde, deſſen Gebäude durchaus nicht | 
modern waren, jondern der alten einfachen Kulturſtufe 
entſprachen. Es gibt zwei Extreme in der Auffaſſung der 
Kulturſtufe des eignen Landes. Bei dem Regierungs- 
jubiläum Alexanders II. wurde dem Kaiſer von Leuten, die 
ſich zu Vertretern des lettiſchen Volks aufwarfen, ein 
Photographienalbum als Geſchenk dargebracht. Dasſelbe 
ſollte die Kulturſtufe der Letten unter dem wohltätigen 
Einfluß des ruſſiſchen Szepters dem Auge des Kaiſers 
darſtellen. 

Da waren aus Kronsgebieten ſtattliche Volksſchul⸗ 
gebäude und Gemeindehäuſer, die Sitze der Gemeindegerichte 
und Gemeindeverwaltungen abgebildet, auch ganze Gruppen 
von Gemeindebeamten. Daneben aber hatten die Macher 
ſich nicht entblödet, in der Doblenſchen Gegend einige über 
die Gebühr verfallene Bauerhöfe mit ſchadhaften Dächern 
u. ſ. w. aus der Grenze von adligen Privatgütern bös⸗ 
willig einzuſchieben, um die Fürſorge der Privatgutsbeſitzer 
für ihre Bauern in einem recht ſchlechten Lichte erſcheinen 
zu laſſen. Der tatſächlichen Wahrheit entſprachen dieſe Bilder 
durchaus nicht. Ebenſo leicht hätten ſich verwahrloſte Bau⸗ 
lichkeiten bei nachläſſigen und faulen Kronswirten finden 
laſſen, und im ganzen dürfte man behaupten, daß die 
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Privatbauern fleißiger, ſparſamer und verſtändiger wirt⸗ 
ſchaften als im Durchſchnitt die Kronsbauern, und was Schul- 
und Gemeindehäuſer anlangt, ſo haben die Privatherren 
in ſehr vielen Fällen Bedeutendes für dieſe Bauten aus 
eigner Taſche getan, während die Krone für ſolche Ge— 
meindebauten nichts weiter als den Grund und Boden 
hergegeben hat. 

Ich kehre zu Dr. Schulze⸗Gävernitz zurück. Der Cin- 
druck, den er bei uns von Land und Leuten, von unſrer 
durchaus zweckmäßigen Agrargeſetzgebung u. ſ. w. erhalten 
hatte, war für uns ſelbſt ein höchſt erfreulicher. Er äußerte 
ſich dahin, daß er hier in eine ganz neue Welt gekommen 
ſei, daß er ungeahnte Dinge geſehen und gehört. Er kehrte 
aus dem baltiſchen Lande in ſeine Heimat zurück und wird 
manches veröffentlicht haben, was unſren Provinzen nicht 
zur Unehre gereicht haben wird. Aus der Leipziger Privat- 
dozentur iſt er inzwiſchen zum Profeſſor der National⸗ 
ökonomie an die Univerſität Freiburg im Breisgau be⸗ 
rufen worden. 


7. Profeſſor Schmidt⸗Wartenberg⸗Chicago. 

Wenige Jahre nach dieſem Beſuch wurde mir durch 
Prof. A. Bezzenberger aus Königsberg 1896 ein Gaſt aus 
Nordamerika angemeldet, ein Philologe, welcher neben ſeinem 
eigentlichen Fach (deutſche Literaturgeſchichte) insbeſondere 
für die Lautlehre der verſchiedenen Sprachen fich intereſſierte. 
Er ſtudierte die feinen Varietäten und Nüancierungen der 
Vokale, welche keine Schrift im ſtande iſt, genau wiederzu⸗ 
geben, und welche mündlich nach dem Hören des Lautes 
dem Volksmund richtig nachzuſprechen, dem Fremden oft ſo 
außerordentlich ſchwer wird. Prof. Schmidt hatte die Abſicht, 
unter anderem die dreifachen Unterſchiede in der Betonungs⸗ 
art jedes einzelnen lettiſchen, bzw. littauiſchen Vokals näher 
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zu erforſchen und war durch A. Bezzenberger auf meine 
Perſon und auf einige andere Balten, die dieſe Frage ſeit 
mehreren Jahrzehnten in den Sitzungen und Veröffent⸗ 
lichungen der lettiſch⸗literäriſchen Geſellſchaft behandelt hatten, 
aufmerkſam gemacht. Von Süden kommend, machte Prof. 
Schmidt in Doblen die erfte Raft. Im Gaſthauſe Janſche⸗ 
witz hatte er die Nacht zugebracht, und als er in die Ve— 
randa des Paſtorats trat, wurde er für einen Klavierſtimmer 
gehalten und abgewieſen, ehe die nachträglich abgegebene 
Viſitenkarte gelefen worden war. Ich war zufällig nicht 
zu Hauſe. Mir wurde nachgeſchickt, und ich holte ſofort 
den Profeſſor mit ſeinen Sachen aus dem Gaſthauſe ins 
Paſtorat. Es war ein Mann in mittleren Jahren, von 
behäbigem Außern mit rötlich-blondem Schnurrbart. Wir 
befreundeten uns bald und kamen flugs in medias res, 
denn wiſſenſchaftliche Reiſende haben niemals überflüſſige Zeit. 

Die Hauptſache war nun, daß er die Tonvarietäten 
der lettiſchen Vokale hören und zugleich in ſchriftlichen 
Zeichen feſthalten wollte. Zu dieſem Zwecke führte er einen 
Kymograph, d. h. einen Wellenſchreiber mit ſich. Dieſes 
Inſtrument hat eine hölzerne Fußplatte wie eine Näh- 
maſchine, über derſelben ſchwebt eine etwa zwei Zoll ſtarke 
Cylinderwalze, um welche ein Blatt Schreibpapier gelegt 
wird und welche durch ein Gewicht in eine gleichförmig 
rotierende Bewegung geſetzt werden kann. Das Papier 
auf der Walze wird mit Ruß gleichmäßig geſchwärzt. Der 
Sprechende, deſſen Lautqualitäten man erforſchen will, tritt 
heran und ſpricht feine Worte in ein trichterartiges Mund- 
ſtück von weichem Gummi. Die Stimme wird durch ein 
Gummirohr an eine Nadel geführt, welche infolge des Hauches 
vibriert und kleine Bewegungen macht, welche nun auf dem 
geſchwärzten Papier in kleinen mannigfach gekrümmten Linien 
durch Beſeitigung der Schwärze weiße Schriftzeichen her- 
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vorbringen. Jeder konſonantiſche oder vokaliſche Laut und 
jede Varietät des Lautes hat ein charakteriſtiſches Zeichen 
und der mit dieſem Zeichen Bekannte kann die Worte ab⸗ 
leſen, wie ſie nach Art der uralten griechiſchen Säulen⸗ 
inſchriften auf dem Blatt von oben nach unten beſchrieben, 
daſtehen, Zeile neben Zeile, da die Walze neben ihrer rotie⸗ 
renden Bewegung ſich auch ſeitwärts fortbewegt, bis etwa 
das ganze Blatt beſchrieben iſt. In unſrem Fall kam es 
dem Profeſſor weſentlich darauf an, eine Anzahl lettiſcher, 
ſonſt ganz gleichlautender Wörter zu hören und aufzuzeichnen, 
welche im Stammvokal, fei es einen geſtoßenen oder einen 
gedehnten, oder vielleicht einen ſogenannten alphabetiſchen 
Ton beſitzen. Die Probe wurde gemacht, vornehmlich mußte 
unſere lettiſche Köchin an den Kymograph treten, und 
es war hochintereſſant, wie die drei Tonvarietäten eines 
a oder i u. ſ. w., über deren Exiſtenz noch vor wenigen 
Jahren geſtritten worden war, in ganz verſchiedenen Schrift⸗ 
zeichen nun vor das Auge traten. Jetzt iſt die dreifache 
Unterſchiedlichkeit des lettiſchen Vokals ad oculos demon⸗ 
ſtriert und eine unbeſtreitbare Tatſache. 

Der Reſt des Tages verging unter ſprachwiſſenſchaft⸗ 
lichem Gedankenaustauſch und unter den anziehendſten Mit⸗ 
teilungen des werten Gaſtes über die Pflege auch der Uni⸗ 
verſitäten und der Wiſſenſchaften in der nordamerikaniſchen 
Union. Materielle Mittel werden oft in grandioſer Weiſe 
geſpendet, aber dennoch wird die Union mehr vom Geſchäft 
als vom Ideal beherrſcht. Dazu kamen die Mitteilungen 
des nicht bloß für die Wiſſenſchaft lebenden Mannes, welcher 
jeweilig während der Univerſitätsferien den Miſſouri in 
einſamem Bote zu befahren, wochenlang in einſamem Zelt 
in dem Schatten des Urwalds zu weilen und mit dem 
einen oder anderen rothäutigen Indianer dem Jägerleben 
ſich zu widmen pflegte. 
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Schmidt⸗Wartenberg ſetzte von uns ſeine Reiſe über 
Riga nach Wolmar zu Paſtor J. Neuland, dem tüchtigſten 
Erforſcher der drei lettiſchen Tonqualitäten fort und nach 
Dorpat zum Lektor der lettiſchen Sprache, Mag. Lautenbach. 
Das dort geſammelte Material ſtimmte zu dem in Doblen 
gefundenen. Über Finnland und Schweden iſt Schmidt 
nach ähnlichen und anderen Studien in die deutſche Heimat 
und in das Elternhaus zurückgekehrt und endlich nach 
Chicago zu ſeinem amtlichen Beruf. Noch mancher brief- 
liche Gruß hat mich über den Ozean von dorther erfreut 
und endlich auch die kleine Schrift „phonetiſche Unter- 
ſuchungen zum lettiſchen Accent“ (gedruckt in den indo- 
germanischen Forſchungen X, 3 u. 4) mit 34 Abbildungen, 
auf denen man die Schriftzeichen des Kymographen ſieht. 


8. Baron Toll. 

Die ruſſiſche Regierung arbeitet unermüdlich unter 
der Mithilfe der St. Petersburger Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften unter Aufwendung großer Mittel auch namentlich 
an der Erforſchung des weiten Reiches in jeder Hinſicht. 
In der Mitte der 90er Jahre waren mäßig große Gebiete 
des Reichs an Geologen verteilt, welche die Beſchaffenheit 
des Erdinnern und die da etwa vorhandenen mineraliſchen 
Schätze in jenen einzelnen Gebieten ſtudieren ſollten. Dem 
Ehſtländer Baron E. v. Toll war Weſtkurland und Ba- 
maiten zugefallen. Das war derſelbe, welcher beauftragt 
worden war, dem Profeſſor Nanſen bei ſeiner erſten 
Überwinterung, die man in der Nähe der Inſelgruppe 
unweit des Jeniſſei erwartete, Lebensmittel und Nachrichten 
aus Europa zu überbringen und von ihm Nachrichten über 
ſeine Erlebniſſe zu erhalten. Die v. Tollſche Expedition 
erreichte das beſtimmte örtliche Ziel, fand aber Nanſen 
ſelbſt nicht, weil diefer, mit feiner Fram im Eiſe feſtſitzend, 
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durch die Strömung dem Nordpol ſchon näher zugeführt 
war. Während der kurländiſchen geologiſchen Forſchungen 
erſchien nun Baron Toll einmal plötzlich in meinem Paſtorat. 
Der Anlaß ſeines Kommens zu mir war der Wunſch, ein 
Votum von mir über die Oſelſchen Ringwälle zu hören, welche 
von manchen als aufgeſchüttete Befeſtigungen aus Heiden⸗ 
zeiten angeſehen werden, von denen aber andere meinen, es 
ſeien Bodenerhebungen, die durch Kräfte im Erdinnern 
hervorgerufen ſeien. Dafür ſoll die Lage der ſchief empor 
gehobenen Kalkſteinſchichten ſprechen. Ich meinerſeits bin 
niemals in Oſel geweſen, hatte mir alſo kein eignes irgend 
maßgebendes Urteil bilden können. Nur das eine ſteht 
wohl feſt, daß vulkaniſche Kräfte unter der Inſel Oſel 
niemals gewirkt haben. 

Es war nur eine flüchtige Begegnung, die mir mit 
Baron Toll damals zu teil wurde, aber ſie blieb in meiner 
Erinnerung feſt haften durch meines Gaſtes Mitteilungen 
über ſeine Reiſe nach jenen ſibiriſchen Inſeln und ſeine 
perſönlichen Beziehungen zu dem kühnen Nordpolſucher 
Nanſen, und mit beſonderem Vergnügen gedenke ich jetzt 
jenes Beſuches, wo Baron Toll nun das dritte Jahr 
im Eismeer verbringt. Er iſt bis zur Bennet⸗Inſel vor⸗ 
gedrungen, wohin ihn ein lieber junger Freund meines 
Hauſes, Oberlehrer F. Seeberg, als Mathematiker und 
Aſtronom begleitet hat. 


9. K. v. Renngarten, der Weltumwandrer. 


Im September des Jahres 1898 verbreitete ſich in 
der Gegend die Nachricht, K. v. Renngarten, deſſen Berichte 
über ſeine Fußreiſe durch Aſien, Amerika und Europa 
ſeit etwa zwei Jahren in den Zeitungen das Intereſſe 
namentlich ſeiner baltiſchen Landsleute geweckt hatte, ſei 
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bereits von Libau aufgebrochen und werde auf dem Heim⸗ 
wege nach Riga auch Doblen berühren. 

Mit Spannung und einer gewiſſen Erregung wartete 
man auf den kühnen Wandrer und grübelte, wie man 
ihn zu ſehen und zu ſprechen bekäme. Ein findiger Mädchen⸗ 
kopf im Paſtorat erſann als beſtes Mittel Plakate an 
einige Gartenbäume längs der Landſtraße zu heften mit 
den weithin lesbaren Worten: „Herr von Renngarten wird 
freundlichſt gebeten, hier im Paſtorate einzukehren.“ Die 
Ereigniſſe überholten alle klugen Projekte. Wir erfuhren 
aus Doblen eines Morgens, der merkwürdige Gaſt habe 
die letzte Nacht ſchon in Doblen im Gaſthauſe geſchlafen. 
Der Feldzugsplan wurde raſch geändert. Ein einſtiger 
lieber Pflegeſohn (Viktor v. Drachenfels), der bei uns 
gerade aus dem Innern des Reiches zum Beſuch war, 
wurde mit der wichtigen Miſſion betraut, den Mann in 
Doblen aufzuſuchen und ihn lebendig oder tot ins Paſtorat 
zu bringen. Natürlich konnte man keine Equipage nad- 
ſchicken, denn das Fahren hatte der Fußwandrer ja ver- 
ſchworen. 

Der Delegierte kommt ins Gaſthaus und findet halb 
Doblen daſelbſt verſammelt. Er fragt: „Finde ich hier 
Herrn von Renngarten?“ Alle Arme ſtrecken ſich aus 
und alle Finger zeigen auf einen kleinen Herrn, und alle 
rufen: „Da iſt er!“ Nun bietet der Delegierte ihm im 
Paſtorate ganz nach ſeinem Belieben Mittageſſen oder 
Kaffee oder Nachtquartier an, wie es ihm irgend paſſe; er 
ſolle beſtimmen, wann wir ihn erwarten könnten. v. Renn⸗ 
garten nimmt dankbar das Mittageſſen an, denn am Nad- 
mittag müſſe er weiter wandern. Um punkto zwölf Uhr 
trifft eine ganze Prozeſſion an dem Brückchen unter den 
Silberweiden ein und zieht feierlich durch den Garten ins 
Paſtorat, der kleine Reiſende in brauner Kleidung von 
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Jägerſcher Wolle, in elaſtiſchem Gange, ein kleines Ränzchen 
auf dem Rücken tragend, voran. Meine Doblener hatten 
es ſich nicht nehmen laſſen, den intereſſanten Erzähler bis 
an meine Tür zu geleiten und immer noch einige Wunder- 
geſchichten aus der fernen Welt zu hören. Einige Stunden 
weilte Renngarten bei uns. Natürlich mußte er erzählen; 
zeitweilig befand er ſich im Feuer des Kreuzverhörs, denn 
es waren ja beſondere Fragen, über die wir einen Aufſchluß 
wünſchten, z. B. wie ſeine Füße monatelange Wanderungen 
ausgehalten haben, wie ſein Leben bei den wilden Stämmen 
Mittelaſiens den Gefahren entgangen, wie er überall Reiſe⸗ 
gelder aus der Heimat habe empfangen können, wie er 
nicht in die Hände von Räubern gefallen, ob er immer 
Führer gefunden, die ihm die Wege zeigten. Die Menſchen, 
auch die Wilden ſogar, ſind nicht ſo ſchlimm als wie ſie 
von weitem erſcheinen, wenn der Fremde nur den Ton 
trifft, wie er mit ihnen umzugehen hat, ohne ſie zu er⸗ 
zürnen. Nur einmal iſt Renngartens Lage prekär geweſen, 
als er nämlich mehrere Tage lang eine faſt menſchenleere 
Wüſte an der Grenze von Perſien und Turkeſtan durch⸗ 
wanderte. Poſtverbindungen, nicht allein in dem weiten 
ruſſiſchen Reich, ſondern auch in Perſien, China u. ſ. w. 
ſchützten ihn genügend vor Geldverlegenheiten. Die Füße 
hielten die Strapaze aus, weil er ſich von Land zu Land 
in der Regel der Fußbekleidung bediente, welche das dortige 
Volk zu benutzen pflegt. Seinen Weg hatte Renngarten 
durch Südrußland, Transkaukaſien, Perſien, Turkeſtan, 
Sibirien, Mongolei, China, Japan, San Franzisko, New⸗ 
York, Bretagne, Süddeutſchland u. ſ. w. genommen. Bei 
allen Mühſalen des Weges Hat er fich körperlich wohl be- 
funden und war beſter Laune. Ein Kreis von Bekannten 
aus der Nachbarſchaft hatte ſich ſchnell bei uns verſammelt 
um den ſeltenen Mann zu ſehen. Als er weiterzog, nahm 
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er ein Einladungsplakat von der Birke am Garten zum 
Andenken an Doblen mit. Zwiſchen hier und Mitau, in 
der Heimat, mußte es ihm noch paſſieren, daß ein Krüger 
ihm das Nachtquartier verwehrte und ihn nötigte, im Regen 
noch bis zum nächſten Kruge weiterzugehen. Das Rigaſche 
Publikum zog ihm Werſte weit auf der Chauſſee entgegen, 
Velozipediſten ꝛc. geleiteten ihn feſtlich in die Stadt. In 
den engen Straßen war das Gedränge ſo groß, daß er 
ſich durch Häuſer und Höfe vor dem Erdrücktwerden retten 
mußte. 


10. G. von Trentovius⸗Penſa. 


Es war im Sommer 1897, daß ein Mann mir ſeinen 
Beſuch ankündigte, ein „Jugendfreund“, den ich ſeit faſt 
70 Jahren nicht geſehen hatte. Vergeſſen hatte meine 
Seele ihn nicht. Sein Geſicht und kleine Erlebniſſe mit 
ihm aus meinem vierten Lebensjahr waren in meiner Çr- 
innerung noch lebendig. Er war damals Pflegekind meiner 
Eltern und Schulkamerad meines Stiefbruders. 

Er kam, und die Kindheit lebte für uns beide wieder 
auf. G. v. Trentovius war aus der Memelſchen Gegend 
gebürtig, in Kurland aber erzogen und aufgewachſen und 
durch viele Bande der Verwandtſchaft und Freundſchaft 
mit Kurland verbunden. In den Mannesjahren war er 
unſtät durch die Welt gezogen, in mancherlei Berufspflicht 
hatte er dem Staat und ſeinen Mitmenſchen gedient, immer 
mit unermüdlichem Fleiß und aufopfernder Treue, die 
meiſten Jahre wohl als Gymnaſiallehrer, dazwiſchen auch 
als Landwirt, als Acciſe- und als Eiſenbahnbeamter. Wegen 
FH eines Halsleidens hatte er längere Zeit in Italien gehauft 

und ſich dort mit der Seidenzucht bekannt gemacht. An 
ſeinem Lebensabend arbeitete er aus privatem humanem 
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Triebe, in weitem Kreiſe die Menſchen in der Seidenraupen⸗ 
zucht unterweiſend. 

In den verſchiedenſten Gouvernements des Reiches 
hielt er Vorträge, gründete er Vereine, ſuchte und fand 
Unterſtützung bei den weltlichen Autoritäten und Staatz- 
behörden, ſandte an die, die es wünſchten, Seidenraupen⸗ 
eier, verbreitete kleine Schriften zur Unterweiſung über die 
Raupenerziehung und ⸗fütterung, gab Rat, wie die nicht 
überall gedeihenden Maulbeerbäume durch Skorzioneren⸗ 
blätter erſetzt werden könnten, vermittelte, wie und wo die 
Cocons abgehaspelt und das Seidenzeug gewebt werden 
konnte. 

Nun kam er nach Kurland, alte Freunde und Ver- 
wandte nach langen Jahrzehnten wiederzuſehen und auch in 
Kurland zu Seidenraupenzuchtverſuchen anzuregen. Mein 
zweiter Sohn, Paſtor zu Ringen, war einer der erſten, die 
er gewann. Aber aller Anfang iſt ſchwer. Der Brief, 
der die erſten 100 Eier aus Penſa brachte, hatte wohl 
auf jeder Ecke eine Inſchrift: der Poſtſtempel möge die 
zarten Eierchen ſchonen. Ein Teil war doch zerquetſcht. 
Maulbeerbäume wurden in Ringen gepflanzt, Skorzioneren 
geſät, im Frühling krochen in der Tat ſo und ſo viele 
Dutzend Räupchen aus und wimmelten und krabbelten im 
Sonnenlicht umher. Aber ein böſes Schickſal drohte. 
Bulletin nach Bulletin kam nach Doblen, Krankheitsfall 
nach Krankheitsfall wurde gemeldet und Todesanzeige kam 
nach Todesanzeige. Die Briefe wurden immer wehmütiger, 
bis es endlich hieß, auch das letzte Räupchen habe das 
Zeitliche geſegnet. Das war das tragiſche vorläufige Ende 
der Seidenraupenzucht im Paſtorat Ringen. Aber mein 
Jugendfreund wirkte unentwegt weiter und iſt gegenwärtig 
im Alter von 85 Jahren der Präſident eines jungen Seiden⸗ 
zuchtvereins im Städtchen Haſenpoth. Bei ſeinem erſten 
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Beſuch in Doblen hatte er im Verſehen mein ſpaniſches 
Rohr entführt, aber dafür feinen Spazierſtock mir gelaſſen, 
einen Kiſil (ein wilder Pflaumenbaum aus dem Kaukaſus), 
und wir denken nun täglich freundlich einer des anderen 
und der gemeinſamen fernen Kindheit, wenn wir uns der 
eine auf das ſpaniſche Rohr, der andere auf den Kiſil 
ſtützen. 


IX. 


Die lettiſch-literäriſche Geſellſchaft. 


In eines Volkes Sprache, in 
ſeinen Liedern, Sitten und Bräu⸗ 
chen, in ſeiner hiſtoriſchen Ent⸗ 
wicklung, in ſeinen Verirrungen 
und Strebungen tut ſich kund 
des Volkes Seele. 


Die Sitzung der lettiſch-literäriſchen Geſellſchaft im 
Jahre 1864 zu Riga war für meine Perſon epochemachend, 
inſofern als ich damals zum Präſidenten erwählt wurde. 
Mein verdienſtvoller Vorgänger, R. Schulz, war, abgeſehen 
von ſeinem geiſtlichen Amt, durch die Redaktion der 
„Latweeschu Awiles“, die er zum beliebten Volksblatt 
umgeſchaffen hatte, (und auch durch die Redaktion der 
deutſchen Zeitung für Stadt und Land) dermaßen belaſtet, 
daß er ſich den Lebensabend zu erleichtern wünſchte. Für 
die Leitung der Awiles wäre ein anderer ſo geeigneter 
Mann ſchwer zu finden geweſen. Für das Präſidenten⸗ 
amt kam meiner Perſon das Vertrauen der Geſellſchaft 
entgegen auf Grund meiner grammatikaliſchen Forſchungen, 
die wenige Jahre zuvor veröffentlicht worden waren und 
erwarten ließen, daß ich der Tätigkeit der Geſellſchaft eine 
wiſſenſchaftliche Richtung geben würde, nachdem die Schulzſche 


K 


— 320 — 


Ara beſonders die praktiſche Arbeit der Geſellſchaft gepflegt 
hatte. Leben und Tätigkeit der Menſchen iſt ja immer 
einer Wellenbewegung vergleichbar, die Ziele wechſeln und 
löſen einander ab, je nach dem Bedürfnis der Zeit und je 
nach Begabung der Arbeiter. 

An dieſer Stelle muß ich eines Mannes gedenken, 
welcher mir bei der Führung meines neuen Amtes eine 
ſtille, aber große Stütze und ein werter Freund wurde, 
Dr. Aug. Buchholtz, Direktor einer Privatknabenſchule, Mit⸗ 
gründer der lettiſch⸗literäriſchen Geſellſchaft, war feit langen 
Jahren ſchon Sekretär derſelben geweſen und blieb uns eine 
ſtarke Hilfe, bis der Tod ihn aus ſeinem reichen Arbeitsleben 
abrief. Er war ein Sekretär, wie er fein foll. Dffentlich 
trat er weder durch ſeine Rede noch durch Taten hervor, 
und doch war er in vieler Hinſicht die Seele der Gefell- 
ſchaft. Er wußte aus der Gegenwart und der Vergangen- 
heit der Geſellſchaft alles; ſein Wiſſen ging aber weit über 
die Grenzen unſres Vereins, denn er war Hiſtoriker, Münzen⸗ 
kenner, Archäolog. Er ſammelte alles, was ſammelbar war. 
Schränke voll von Materialien zu baltiſcher Familien- und 
Perſonengeſchichte, die er zuſammengebracht, ſtehen in der 
Rigaſchen Stadtbibliothek. Er war der einzige Gründer 
und Ordner unſrer lettiſch-literäriſchen Geſellſchaftsbibliothek. 
Er war unſer ſorgfältiger Kaſſenführer, er beſorgte pein⸗ 
lichſt die Korreſpondenz der Geſellſchaft und die Drud- 
legung unſrer Veröffentlichungen. Und in ähnlicher Weiſe 
wirkte er in verſchiedenen anderen Rigaſchen Geſellſchaften 
und Vereinen neben ſeiner ausgebreiteten pädagogiſchen 
Tätigkeit. Erſt während meines Präſidiums trieb ihn das 
höhere Alter ſich zu erleichtern, und das Sekretariat und 
die Kaſſenführung übernahmen zwei andere Vereinsglieder, 
während er von unſrer, in ſeiner Wohnung aufgeſtellten, 
Bibliothek fih noch nicht trennen konnte. Solcher arbeits- 
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froher, ſelbſtverleugnungsvoll der Wiſſenſchaft und dem Ge⸗ 
meinwohl lebender Männer gibt es wenige. 

Die Grundſätze, nach welchen ich mein neues Amt zu 
verwalten entſchloſſen war, ſprach ich gegenüber den Glie⸗ 
dern der Geſellſchaft aus, als ich das Protokoll der Sitzung 
von 1864 ihnen zuſandte. Meine damaligen Worte ent⸗ 
ſprachen ſo ſehr meinen Entſchlüſſen und ſind von mir in 
meiner 30 jährigen Amtsführung dermaßen feſtgehalten, daß 
ſie es wohl verdienen hier wiederholt zu werden. 

„1. Einigkeit foll zwiſchen uns fein, ſoweit unſer 
Statut die geographiſchen Grenzen unſres Wirkungskreiſes 
zieht. Einzig in dieſer Art iſt das Band, das die lettiſch⸗ 
literäriſche Geſellſchaft um die Schweſterprovinzen ſchlingt. 
— Als Band ſoll ſie ferner gelten und beſtehen. Etwaige 
Differenzen der Provinzen müſſen auf dem neutralen 
Boden unſrer Geſellſchaft ſchweigen. Es iſt der Boden 
literäriſchen und wiſſenſchaftlichen Strebens, das der Kultur 
unſres Landvolks dienen will, und wir dürfen daher hier 
nur höchſtens verſchiedene Lebenskreiſe und Verkehrs- 
gebiete — diesſeits und jenſeits der Düna, — aber keine 
anderen Intereſſen kennen, als nur die der Letten— 
freunde. 

2. Einigkeit ſoll ſein zwiſchen den beiden Nationa⸗ 
litäten, der deutſchen und der lettiſchen. Die Be⸗ 
dingung dieſer Einigkeit iſt die Freiheit. Der Nationa⸗ 
litätenfrage, meine ich, müſſen wir als Geſellſchaft 
vollkommen fern ſtehen und daher dem einzelnen Freiheit 
wiederum gewährend und die lettiſche Sprache als not⸗ 
wendiges Mittel mit Hilfe der Wiſſenſchaft pflegend, weder 
eine ſpezifiſch lettiſche, noch eine ſpezifiſch deutſche, 
ſondern eine humane Kultur unſres lettiſchen Volks er⸗ 
ſtreben. Das übrige ſteht in den Händen der Vorſehung. 

3. Eine dritte Einigkeit, die heiligſte, hat bisher be⸗ 
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ftanden zwiſchen den verſchiedenen Ständen und den ver- 
ſchiedenen Nationalitäten unſrer Lande, auch innerhalb 
unſrer Geſellſchaft, fie beſtehe ferner, nämlich die Einigkeit 
chriſtlicher Geſinnung. Die lettiſch⸗literäriſche Geſell⸗ 
ſchaft iſt trotz der großen Mehrheit geiſtlicher Mitglieder 
allerdings kein theologiſcher Verein. Wir Paſtoren treten 
gern ihr bei, nicht um theologiſcher (kirchlicher), ſondern 
um literäriſcher Intereſſen willen und wegen der nahen 
Beziehungen, die gerade uns mit dem Letten verbinden. 
Aber dennoch ſoll uns alle ein chriſtliches Moment zu- 
ſammenhalten, das iſt die Liebe, die uneigennützig unſren 
lettiſchen Brüdern die Hand reicht und die Schätze unſres 
Wiſſens und unſrer Bildung für ſie verwertet. 

Das ſoll die Baſis unſres Zuſammenwirkens ſein: 
Heimatsliebe, der die Düna keine Grenze ift, Huma- 
nität, die auch den Geringen achtet und ihn zu wahrer 
Bildung emporzuziehen ſich bemüht, chriſtliche Ge— 
ſinnung, deren Kern uneigennützige Liebe iſt, und das 
alles in Bezug auf unſre Letten und in ernſtem, wijfen- 
ſchaftlichem Sinne.“ 

Dieſe allgemeinen leitenden Grundſätze für meine Amts⸗ 
führung und die meiner lieben Kollegen im Direktorium 
(damals A. Rutkowski, Paſtor zu Hofzumberge, G. Vier⸗ 


huff, Paftor zu Schlock) fagen nichts über die wiſſenſchaft⸗ 


lichen Aufgaben der Geſellſchaft, aber ſie bezeichnen deutlich 
die ethiſchen, ſozialen, patriotiſchen Ziele, denen nachzuſtreben 
wir uns für verpflichtet anſahen. Die Stellung war von 
Anfang an eine durchaus eigenartige und unterſchied ſich 
von allen ähnlichen Vereinen im baltiſchen Lande. Sie 
war die einzige, welche zwei Provinzen aufs innigſte ver⸗ 
band, zwei Provinzen, welche infolge einer langen Geſchichte 
ganz verſchiedene Ordnungen, Sitten, ja auch Lebensauf⸗ 
faſſungen beſaßen. 
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Sodann ſammelten ſich in ihr neben den Deutſchen, 
die als „Freunde der Letten“ („Latweeschu draugi“) die 
Geſellſchaft gegründet hatten, von Jahr zu Jahr in immer 
größerer Zahl auch Letten, wie deren Bildung durch beſſere 
Schulen gepflegt wurde und wuchs. Nirgends im Lande 
fand fih ein ähnliches Zuſammenleben der beiden Nativ- 
nalitäten, wie hier, teils bei Gelegenheit der Beratungen 
während der Sitzung, teils in geſelliger Beziehung bei der 
gemeinſamen Mahlzeit nach Schluß der Sitzung. Dieſes 
Zuſammenleben und Zuſammenwirken konnte manchesmal 
wohl gewiſſe Schwierigkeiten machen, namentlich um nur 
eins zu nennen, was den Gebrauch der einen oder anderen 
Sprache betraf, aber hatte einen unleugbaren Segen für 
die Annäherung der beiden Nationalitäten und für die 
Verſtändigung miteinander über mancherlei Fragen von 
beiderſeitigem Intereſſe. Zu der Berührung einer großen 
Anzahl von Paſtoren, welche zur Pflege der lettiſchen 
Sprache und Literatur beſonders berufen waren, mit 
Männern aus dem lettiſchen Volk, Schullehrern und auch 
anderen Leuten auf einem Gebiet, welches nicht gerade zum 
geiſtlichen Amt gehörte, kam die Berührung auch anderer 
Stände, ſei es des adligen oder des der Literaten mit 
Letten, gerade in unſren Verſammlungen. Zu den Gliedern 
unſrer Geſellſchaft haben wir nicht ſelten Arzte, Juriſten, 
Zeitungsredakteure, Gutsherren, hohe Vertreter der Ritter- 
ſchaften u. ſ. w. gezählt. Ich bemerke hierbei, daß in Liv⸗ 
land ſchon ſeit geraumer Zeit Vertreter des Adels und der 
Bauerſchaften in den Kirchſpielskonventen zuſammen zu 
tagen pflegten und einen gemeinſamen modus vivendi ge- 
funden hatten; in Kurland aber war ein ſolcher Verkehr 
noch etwas ganz Fremdes, und es war gut, daß wir uns 
an ihn gewöhnen konnten. 

Die lettiſch⸗literäriſche Geſellſchaft gewann durch dieſe 
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Eigentümlichkeit ſogar eine politiſche Bedeutung, ohne daß 
wir ſie beabſichtigt hätten. Die ſtrebſameren Letten lernten 
in unſrer Geſellſchaft deutſches Weſen kennen, wie ſie andrer⸗ 
ſeits durch die mannigfachen Reformen in der Regierungs⸗ 
zeit Alexanders II. und ſpäter die Intentionen und das 
Weſen ruſſiſchen Geiſtes kennen zu lernen Gelegenheit 
hatten. Die Stellung des lettiſchen Völkchens zwiſchen den 
an Macht und Bildung es weit überragenden Deutſchen 
und Ruſſen bezeichnete einmal der kurländiſche Gouverneur 
P. von Lilienfeld, als ich mit ihm und dem kurländiſchen 
Landes bevollmächtigten, Baron v. d. Recke⸗Paulsgnade, im 
Eiſenbahnwaggon von Riga nach Mitau fuhr, wo wir bei 
einer Feſtfeier des lettiſchen Vereins zuſammen geweſen 
waren. Er verglich die Letten mit einem Mägdlein, welches 
zwei Freier habe, den Ruſſen und den Deutſchen. Es 
käme nun darauf an, für welchen es ſich entſcheiden werde. 
Ich bemerke hierzu, daß tatſächlich das Deutſchtum auf 
en Letten in langen Jahrhunderten unz weifelhaft be— | 
deutend eingewirkt hat, daß aber eine ſubjektive Abſicht 
den Letten zu germaniſieren weder ſtattgefunden hat, noch 
unter den gegebenen Verhältniſſen hat ſtattfinden können. | 
Eingewanderte Herren haben, wie die Weltgeſchichte zeigt, | 
nirgends einen Bauernſtand in ihre Nationalität hinein⸗ | 
gezogen. Das Haben nur Bauern an Bauern andrer | 
Nationalität fertig bringen können. Was den anderen 
Freier anlangt, ſo ſagt dieſer allmählich: Und kommſt du 
nicht willig, ſo brauch' ich Gewalt. 
Abgeſehen nun hiervon oder auch vielleicht gerade von | 
der immer brennender werdenden nationalen Frage im bal- 
tiſchen Lande, nahm das Intereſſe des baltischen Publikums 
a an den Jahresſitzungen der lettiſch-literäriſchen Geſellſchaft 
5 in den letzten drei Jahrzehnten des Jahrhunderts mehr und | 
mehr zu und erreichte in den 80 er Jahren wohl feinen 
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Höhepunkt, und unſre wiſſenſchaftlichen Vorträge waren es 
wohl nur zu einem geringeren Teil, die ſolches allgemeine 
Intereſſe erweckten. Bei unſren Sitzungen zu Mitau oder 
Riga füllte fih der Saal des kurländiſchen Provinzial- 
muſeums oder der des Rigaſchen Dommuſeums mit einer 
großen Menge von Gäſten aller Stände, und es geſchah, 
was früher niemals geſchehen war, nämlich daß die deutſche 
Preſſe unſre Präfidial- oder auch Direktorialreden fon 
in der Nacht vor dem Sitzungstage zu drucken wünſchte 
und drucken ließ, um fie ſchon am Abend des Sitzungstages 
ihren Leſern darzubieten. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß die lebhafte Teilnahme ſowohl der Geſellſchaftsmit⸗ 
glieder als auch des größeren Publikums uns Glieder des 
Direktoriums in unſrem Bewußtſein hob und zu immer 
neuer Arbeitsfreudigkeit anſpornte. So war es auch meine 
Sitte im zweiten Teil meiner Präſidialreden nach dem Be⸗ 
richt über den Stand der Geſellſchaftsarbeiten, unſre ſtets 
im Auge zu behaltenden Aufgaben, über die Schritte, wie 
wir uns der Erfüllung derſelben allmählich näherten, über 
meine eigne perſönliche wiſſenſchaftliche Tätigkeit jedes Jahr 
einen Blick auf die erfreulichen oder ſchlimmeren Ereigniſſe 
in unſrem Lande, auf die wechſelnden ſozialen Kulturzuſtände 
des lettiſchen Volks zu werfen, wie ſich dieſelben auch in 
der lettiſchen Literatur darſtellten oder durch dieſe beeinflußt 
wurden und wie ſie ſich in dem Auftreten der Partei, die 
man damals die junglettiſche nannte, manifeſtierte. Zu⸗ 
gleich hielt ich es für meine Pflicht, meine perſönlichen 
Beziehungen mit Männern der Wiſſenſchaft im Auslande 
dazu zu benutzen, daß unſre Geſellſchaft mit jenen Männern 
in Verbindung kam und in Verbindung blieb. So hatten 
wir die Ehre, von dem Jahre 1864 ab hervorragende Ge- 
lehrte als Ehrenmitglieder oder als korreſpondierende Mit⸗ 
glieder unter uns zu zählen. Beiſpielsweiſe nenne ich 
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Mannhardt⸗Danzig, Schleicher⸗Jena, Bezzenberger-Königs⸗ 
berg, Schmidt⸗Wartenberg-Chicago, Kunik- Petersburg, 
Gräfin Uwarow-Moskau. 

Es wuchs nämlich ſeit der Mitte des Jahrhunderts 
das Intereſſe der außerbaltiſchen und ausländischen Philo- 
logen und Ethnologen; an unſrem Volke in dem Maß, 
daß es wohl kaum dort eine Univerſität gab, in welcher 
nicht die lettiſche Sprache u. ſ. w. auch berückſichtigt und 
getrieben wurde, weil ſie doch eben ein garnicht unwichtiges 
Glied in der indoeuropäiſchen Sprachenfamilie war. 

Soll ich nun an dieſer Stelle einiges über die Studien 
mitteilen, zu denen ich mich in der Berührung mit der 
lettiſch-literäriſchen Geſellſchaft hingetrieben fühlte, bei denen 
ich von der Geſellſchaft beſtändig unterſtützt wurde und zu 
welchen ich die Geſellſchaft wiederum anzuregen die Ge— 
legenheit hatte, ſo müſſen wir dieſelben in gewiſſe Gruppen | 
ordnen: 1. ſprachwiſſenſchaftliche, dialektologiſche, literar- | 
hiſtoriſche Studien; 2. Erforſchung der Volkstraditionen 
(Volkslieder, Märchen und Sagen, Rätſel und Sprichwörter, 
abergläubiſche Gebräuche, Mythologiſches); 3. hiſtoriſche, | 
prähiſtoriſche, archäologiſche, volkskundliche, kulturhiſtoriſche | 
Studien. | 


1. Sprachwiſſenſchaftliche und damit zuſammen⸗ 
hängende Studien. 


Meine grammatikaliſchen Arbeiten waren in der Haupt⸗ 
ſache bereits zu Ende geführt, ehe ich an die Spitze der | 
lettiſch⸗literäriſchen Geſellſchaft berufen wurde, und ich habe 
über dieſelben oben im VI. Abſchnitt dieſer Aufzeichnungen 
das Nötige berichtet, wie auch darüber, was ich zu den 
lexikographiſchen Arbeiten K. J. Ulmanns und G. Braſches 
habe beitragen können, und wie ich mich leider vergeblich 
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bemüht habe, dem lettiſchen Volk aus dem unſeligen ortho- 
graphiſchen Wirrwarr herauszuhelfen. 

Nachzuholen wäre an dieſer Stelle ein weniges über 
lettiſche Dialektologie. Das Material hierzu war zu⸗ 
nächſt in der Büttnerſchen Volksliederſammlung gegeben, 
da hier die kleinen Vierzeilen nicht ſachlich, ſondern nach 
den Fundorten zuſammengeſtellt waren. Vieles andere boten 
mir meine Fahrten durchs Land, welche neben anderen 
Zwecken gerade auch dieſen verfolgten. Von ſolchen Fahrten 
nenne ich nur zuerſt eine, die Düna hinauf bis Kreuzburg 
und Buſchhof, dann durch Kalzenau, Laudohn, Lubahn, 
Schwaneburg, Oppekaln, Walk, Rujen, Salisburg, Dickeln, 
Wenden, Pebalg, Erlaa u. f. w. (1863), eine zweite in die 
Haſenpoth⸗Edwahlen⸗Alſchwangenſche Gegend ( 1866), eine 
dritte von Doblen nach Neuenburg, Kandau, Taljen, Usmaiten, 
Zabeln, Rönnen u. |. w. (1868), eine vierte an die livländiſche Aa 
(1872), eine fünfte in den äußerſten Zipfel des kuriſchen Ober⸗ 
landes und dann durch Polniſch-Livland über Roſitten, 
Ludſen, Warklan u. ſ. w. (1882). Alle dieſe Reiſen gaben 
mir ein lebendiges Bild von Land und Leuten, und ich 
kann nicht genug die liebenswürdige Gaſtfreundſchaft und 
die große Hilfsbereitſchaft der vielen werten Männer rühmen, 
die meine Intereſſen überall förderten und mir zum Teil 
treue Freunde für das Leben geworden ſind. 

Über die Reſultate erhielt die lettiſch-literäriſche Ge- 
ſellſchaft jedesmal ausführliche Berichte, in denen ich die 
Merkmale des nordweſtkuriſchen (tahmiſchen), des mittlern 
Dialekts von Niederbartau bis Doblen, Wolmar und Walk 
und des oberländiſchen hochlettiſchen in Oſtlivland, in 
Polniſch⸗Livland und in der Selburgſchen Oberhauptmann⸗ 
ſchaft von Kurland darlegte. Vervollſtändigt wurden meine 
eignen Forſchungen durch die Antworten auf genau formu⸗ 
lierte Fragebogen, die ich allen Paſtoren lettiſcher Gemeinden 


— Ä 


— 328 — 


ſüdlich und nördlich von der Düna zugeſandt hatte. Ge⸗ 
druckt iſt hiervon nichts, aber das Geſamtergebnis habe ich 
in dem Anhang zu meinem Werk über die Grenzen des 
lettiſchen Volks u. f. w. zuſammengefaßt und in dem gu- 
gehörigen Atlas durch eine Karte vor die Augen geftellt, 
aus welcher ſich ergibt, wie Dialektgrenzen hier und gewiß 
auch anderswo nicht durch eine einzelne Linie, ſondern nur 
durch eine Summe von einigermaßen nebeneinander laufenden 
Linien bezeichnet werden können. Jede Varietät, ſei es der 
Laute, ſei es der Wortformen, hat ihre eigne Grenze. Für 
dieſe einzelnen Linien wählte ich das Wort Iſogloſſen nach 
Analogie des Wortes Iſothermen. 

Zur Erforſchung der Sprache eines Volkes gehört 
auch die Erforſchung der Sprachgeſchichte. Eine Sprache 
bleibt nirgends Jahrhunderte lang unverändert ſtehen. Ein 
allgemeines Geſetz iſt es, daß die Wortformen infolge des 
ſteten Gebrauches, namentlich in den Endungen ſich ab— 
ſchleifen, kürzen und verſtümmeln. Einflüſſe benachbarter 
Sprachen kommen hinzu u. ſ. w. Wir ſehen das z. B. 
an der intereſſanten Geſchichte der romaniſchen Sprache, 
doch auch ſonſt überall. Im Lettiſchen führten mich die 
Dialekte verſchiedenen Alters und die Vergleichung mit dem 
älteren Littauiſchen auf die Sprachgeſchichte. Andrerſeits 
ſind die älteren und älteſten Druckwerke eines Volks eine 
wichtige Quelle für die Kenntnis früherer Sprachperioden. 
In neuerer Zeit hat man ja in allen Ländern darauf ſein 
Augenmerk gerichtet. So taten auch wir es, und wie A. 
Bezzenberger älteſte littauiſche und lettiſche Schriften von 
neuem herausgegeben hatte und namentlich auch den lettiſchen 
Katechismus von 1586 (den erſten Teil des damals heraus⸗ 
gegebenen Enchiridion“)), jo gab uns das 300 jqährige-Jubi⸗ 
Y Littauiſche und lettiſche Drucke des 16. Jahrhunderts, heraus⸗ 
gegeben von A. Bezzenberger, Göttingen 1875. 
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läum der lettiſchen Literatur im Jahre 1886 Anlaß, das 
zweite Stück des Enchiridion von 1586, die „Vndeudſchen 
Palmen vnd geiſtlichen Lieder oder Geſenge, welche in den 
Kirchen des Fürſtenthums Churland vnd Semigallien in 
Liefflande geſungen werden,“ neu herauszugeben. Der 
preußiſche Kultusminiſter von Goßler geſtattete mit liebens⸗ 
würdiger Liberalität, daß die Königsberger Univerſitäts⸗ 
bibliothek den ſeltenen Schatz des Enchiridions der Verlags⸗ 
firma E. Behre-Mitau und Hamburg zum Abdruck von 
einigen Fakſimiles des Titels u. ſ. w. darlieh. A. Bezzen⸗ 
berger übernahm die genaue Kollationierung der Korrektur⸗ 
bogen mit dem Original, mir fiel die Abfaſſung einer 
hiſtoriſchen Einleitung und einer genauen Erklärung der 
lettiſchen Spracheigentümlichkeiten jener Zeit zu.“) 

An demſelben Jubiläumstage der lettiſchen Literatur 
(10. Dezember 1886) gab ich unſrer Geſellſchaft in der 
Eröffnungsrede eine Überſicht über die Entwicklung der 
lettiſchen Literatur.“ “) Alle wahre Kultur eines Volks 
beginnt da, wo es eine Literatur bekommt. Ohne Literatur 
iſt ein Volk taubſtumm. Literatur beſaßen Völker ſchon 
vor Erfindung der Buchdruckerkunſt. Erſt nach dieſer 
großen Erfindung konnte die Literatur Gemeingut werden. 


) Einen ähnlichen Zweck verfolgte im Jahre 1901 die Neu⸗ 
herausgabe der älteſten lettiſchen Grammatik der Manuductio ad 
linguam Lettonicam von Georg Rehehuſen. 1644. Dieſelbe wurde 
im lettiſch⸗literäriſchen Magazin gedruckt, und ich wies in einer Ein⸗ 
leitung dazu auf die Bedeutung des Büchleins nicht allein für die 
Geſchichte der Grammatik, ſondern auf die der lettiſchen Sprache hin. 
Denn eine ganze Reihe von uralten merkwürdigen Sprachformen 
ſind in dem Büchlein bezeugt, mögen auch daneben viele Sprachfehler 
und Irrtümer ſich dort finden, die dem Verfaſſer in jenen erſten An⸗ 
fängen der lettiſchen Sprachforſchung nicht zum Vorwurf gereichen. 

*) Außer im Protokoll auch in der Rigaſchen Zeitung 1886 
Nr. 287—289, 292 abgedruckt. 
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Die erſten Literaturwerke eines jeden Volkes, ſeien es 
geſchriebene, feien es gedruckte, find wohl überall reli- 
giöſen Inhalts geweſen, dieſe kommen dem Bedürfnis aller 
entgegen und haben die maßgebendſte Bedeutung für die 
Kultur des Volks. Die Reformation Luthers iſt die Mutter 
der lettiſchen Literatur geweſen. Es gehört nicht hierher, 
die Entwicklung der lettiſchen kirchlichen Literatur bis zur 
lettiſchen Bibelüberſetzung, die Müßigkeit der katholiſchen 
Kirche auf literäriſchem Gebiet im baltiſchen Lande bis gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts, die Wirkſamkeit der ſchwediſchen 
Regierung, namentlich Guſtav Adolfs auf Livland im Ber- 
gleich zu der der Herzöge Kurlands aus dem Stamme 
Kettlers auf ihr Ländchen, die Urſachen, warum erſt mit 
und nach Stender in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts die lettiſche Literatur einen Umfang über die 
Grenzen des religiöſen Bedürfniſſes hinaus bekommen konnte, 
oder gar den Fortgang grammatikaliſcher und lexikographiſcher 
Arbeiten und die bezügliche Mitarbeit der lettiſch-literäriſchen 
Geſellſchaft näher darzulegen, wie es in jener Rede ge— 
ſchehen iſt. 

Wenige Jahre nach dieſer Gedächtnisfeier, die uns den 
Anfang lettiſcher Literatur und zwar eben chriſtlich-kirch- 
licher vergegenwärtigte, mußte die lettiſch-literäriſche Ge- 
ſellſchaft 1889 das 200 jährige Jubiläum der lettiſchen 
Bibelüberſetzung feiern. Es darf nicht auffallen, daß Luthers 
Reformation und Luthers Überſetzung der Bibel ins 
Deutſche zuſammenfiel, das lettiſche Volk aber zu ſolchem 
Beſitz erſt kam, als es bereits ein Jahrhundert der evan— 
geliſch-lutheriſchen Kirche angehört hatte. Luther fand eine 
für weltliche und chriſtliche Literatur ca. 700 Jahre hindurch 
gebrauchte und ausgebildete Sprache vor, die er ſofort an- 
wenden konnte. Die lutheriſchen Paſtoren in Kur- und 
Livland mußten erſt die Formen und Geſetze der lettiſchen 
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Sprache erforſchen, mußten eine Orthographie erſt ſchaffen, 
mußten die brauchbaren Ausdrücke für die chriſtlichen Begriffe 
erſt ſuchen und finden. Das alles ließ ſich in wenigen 
Jahren unmöglich machen. 

Eine andere hochintereſſante Tatſache iſt an dieſer 
Stelle auch noch zu bemerken, nämlich wie die Stellung des 
lettiſchen Volks zur heiligen Schrift ſich weſentlich unterſcheidet 
von der des deutſchen Volks. Das lettiſche Volk iſt gewiß 
im großen und ganzen ein frommes und gottesfürchtiges 
bisher geweſen, aber mit der Bibel iſt es nicht ſo vertraut 
und verwachſen, wie das deutſche Volk; jenem iſt die 
Bibel niemals ein Volksbuch geworden; es hat mehr 
indirekten als direkten Einfluß von ihr erfahren. Der 
Lette hat nicht die Unzahl von geflügelten Worten, von 
Sprichwörtern und ſprichwörtlichen Redensarten oder von 
Bildern und Gleichniſſen aus der Bibel in die Sprache des 
täglichen Lebens hinübergenommen wie der Deutſche, weil 
er die Bibel überhaupt weniger geleſen. Das Geſangbuch 
hat bei den Letten die Rolle geſpielt, wie die Bibel beim 
Deutſchen. Der Lette nennt ſein Geſangbuch ſchlechthin 
grāmata, d. i. Buch, wie die altchriſtlichen Völker Weft- 
und Südeuropas die heilige Schrift ſchlechthin Bibel, d. i. 
Buch, genannt haben. 

Luthers Reformation und Bibelüberſetzung fiel in 
eine Zeit, wo die religiöſen Fragen auf der Tagesordnung 
waren und ſehr lange gerade für Deutſchland, ja ganz 
Mitteleuropa im Vordergrunde blieben und die Gemüter 
ſelbſt der Maſſen mächtig bewegten. Außerdem war das 
deutsche Volk ſchon im 16. Jahrhundert großenteils lefe- 
luſtig, und eine weltliche antibibliſche, gegen das Chriſtentum 
gleichgültige oder feindliche Literatur verbreitete ſich erſt viel 
ſpäter, lange, lange nach den Tagen Luthers. 

Der Lette hat erft in neuerer Zeit durch die Volks⸗ 
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ſchule im großen und ganzen die Leſekunſt gelernt und 
die Leſeluſt gewonnen. Früher, bei geringer Muße, bei 
geringerem Unterricht durch die Mutter zu Hauſe und 
bei der nationalen Neigung zum Geſange genügte im Hauſe 
das Geſangbuch als Mittel der geiſtigen Erquickung und 
Erbauung, oder auch zum heiligen Zeitvertreib außerhalb 
des Gottesdienſtes. Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts, 
wo bei wachſendem Wohlſtand und wachſender Schulbildung 
die vielfach veränderten Lebensverhältniſſe mehr Leſeſtoff 
beanſpruchten, trat dem Bibelleſen die Maſſe anderer Literatur, 
die der leichten Unterhaltung oder der weltlichen Belehrung 
oder auch dem politiſchen Sinne und Streben dient, hinderlich 
und hemmend entgegen. Dem deutſchen Volk iſt die Bibel 
wohl auch nicht mehr in dem Maß Hausbuch wie früher, 
ſeitdem Zeitungslektüre, Feuilletonnovellen ſo ungeheuer um 
ſich gegriffen haben. Der Geſchmack ändert ſich und ver— 
ſchlechtert ſich oft; Romane und Zeitungsklatſch verderben 
den Geſchmack an der heiligen Schrift. 

Soviel über die Urſachen, warum das lettiſche Volk 
eine andere Stellung zur Bibel eingenommen hat und 
einnimmt als wie das deutſche Volk. Bei der Feier des 
Jubiläums der lettiſchen Bibel bemühten wir uns, darauf 
hinzuwirken, daß die heilige Schrift trotz all ſolcher Hinder— 
niſſe doch noch vielmehr ein Hausbuch unſres Landvolks 
werde, und das frappante Wort des Ronneburgſchen 
Paſtors Sokolowsky, des populärſten geiſtlichen Redners, 
den ich gehört, eine Wahrheit werde: balta bibele, melna 
sirds, melna bibele, balta sirds, d. h. iſt die Bibel weiß, 
ſo iſt das Herz ſchwarz, iſt die Bibel ſchwarz, ſo iſt das Herz 
weiß. Die ſchon oben beſprochene Emendation der Sprach⸗ 
form der lettiſchen Bibel hat eben dahin mitgewirkt, zuletzt ebenſo 
die Weiterführung dieſer Emendation bei der Neuausgabe der 
Quartbibel durch die Paſtoren R. Auning und J. Neuland. 
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2. Die Volkstraditionen. 

Sprachforſchung iſt Wiſſenſchaft. Die Wiſſenſchaft iſt 
international. Reden wir einmal von „deutſcher“ Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht als von einem Privilegium etwa der deutſchen 
Nation, brauchen wir das Wort „deutſch“ hier in ganz 
anderm Sinne, nämlich etwa für gründlich, weil aller- 
dings das deutſche Volk beſonders reich iſt an Männern, 
die ihr Leben und ihre Kraft gründlicher wiſſenſchaftlicher 
Forſchung mit Erfolg geweiht haben. 

Wir ſprachen eben auch von chriſtlich⸗kirchlicher Lite⸗ 
ratur. Das Chriſtentum und die chriſtliche Kirche ſind 
auch international. Das Reich Gottes, von Chriſto ge— 
gründet, ſoll alle Völker umfaſſen und einigen. So kommt 
es, daß Wiſſenſchaft und Chriſtentum das eine Volk dem 
anderen darbringt und mitteilt und das eine Volk vom 
anderen annimmt und lernt. Und es wäre lächerlich, wenn 
ein einzelnes Volk ſich gekränkt fühlen wollte, wenn es 
Wiſſenſchaft oder die wahre Religion von auswärts em⸗ 
pfangen und nicht aus ſich ſelbſt heraus geſchaffen hat. 
Es kommen auch Lächerlichkeiten derart vor bei dem Hoch⸗ 
mut, der nur auf eignen Füßen ſtehen will. 

Neben dieſem allgemein Menſchlichen, neben der über 
allen Nationalitäten ſtehenden wiſſenſchaftlichen und reli⸗ 
giöſen Wahrheit gibt es mancherlei und zwar Bedeutendes, 
was die einzelnen Völker als ein Eigentümliches für ſich 
haben und was die Völker voneinander unterſcheidet. In 
dieſem Individuellen liegt die Nationalität. Dazu gehört 
allerlei Außerliches und was in die Augen fällt: Wuchs, 
Geſichtszüge, Haarfarbe, Kleidung, das große Gebiet der 
Sitte, — oder auch was in das Ohr fällt, Stimmorgan, 
Laut⸗ und Wortformen der Sprache. Aber alles dieſes 
find nur Manifeſtationen der individuellen Volksſeele, dieſes 
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geiſtigen Weſens, und das tiefſte Zeugnis dieſes letzteren 
iſt der reale Inhalt deſſen, was wir Nationalliteratur 
nennen könnten, nämlich auf einer höheren Kulturſtufe des 
Volks; auf einer primäreren iſt dieſes geiſtige Gut noch 
nicht ſchriftlich oder im Druck fixiert, ſondern lebt nur erſt 
im Munde des Volks, aber iſt der lebendige Ausdruck in 
Sang und Sage deſſen, was die Volksſeele fühlt, denkt, 
urteilt, liebt und erſtrebt. Die lettiſch-literäriſche Geſell⸗ 
ſchaft und das Direktorium derſelben in den Decennien 
meines Präſidiums hat ſich bemüht, der Wiſſenſchaft und 
dem Reiche Gottes in kosmopolitiſchem Sinne zu dienen, 
wovon das lettiſche Volk als ein Glied der Menfchheit 
auch ſeinen beſonderen Segen haben mußte, und daneben 
dem lettiſchen Volke ſeine eigentümlichen nationalen Güter, 
ſeine Sprache und ſeine poetiſchen Traditionen zu pflegen 
und zu erhalten. Ich nannte oben Nationalliteratur und 
mündliche Volkstraditionen in Lied oder Sage. Mich 
forderte einſt ein Leipziger Buchhändler auf, welcher eine 
Reihe von größeren oder kleineren Werken über die National⸗ 
literatur der einzelnen europäiſchen Völker herauszugeben 
im Begriff war, ihm auch eine ſolche über die Letten zu 
liefern. Ich mußte es damals ablehnen als etwas vorder- 
hand Unmögliches, denn der größte Teil der vorhandenen 
lettiſchen Literatur war im dritten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts von Deutſchen geſchrieben und beſtand we— 
nigſtens zu einem großen Teil aus Überſetzungen. Das 
große Gebiet aber der Volkspoeſie war bis dahin nur erſt 
zu einem kleinen Teil geſammelt und noch weniger ver— 
öffentlicht, und beſſere lettiſche Originalſchriftſteller tauchten 
erſt allmählich auf. — 

Wer hat nicht ein Gefühl für den Reiz der Volks⸗ 
poeſie! Da finden wir den einfachſten, natürlichſten, gemüt⸗ 
vollſten Ausdruck für das, was in der Menſchenſeele vor- 


geht. Da finden wir den genaueſten und richtigſten, nicht 
dem logiſchen Geiſte entſprechenden, aber das Seelenleben 
am beſten wiedergebenden Sprachausdruck, und die größten 
Meiſter der Kunſtdichtung haben aus dieſer Volksſprache 
lernen können und müſſen. So hat's ein Goethe getan 
und auf einem anderen Gebiete Martin Luther. Die 
Sprache iſt kein Kunſtprodukt, ſie kann nicht am Schreib⸗ 
tiſch fabriziert werden, ſie entſteht im lebendigen Volk. 
Meine ſeit der Jugendzeit begonnenen und immer 
fortgeſetzten eignen Sammlungen von lettiſchen Volks⸗ 
liedern, Sagen ꝛc. wurden unter Mitwirkung der lettiſch⸗ 
literäriſchen Geſellſchaft in bedeutendem Maße erweitert. 
Paſtoren und Volksſchullehrer, Seminardirektoren und 
Seminariſten, einfache Bauern in allen Teilen des Landes 
wurden angeregt und ſammelten mit großem Eifer mit. 
Fragebogen wurden ausgeſandt und verteilt, und ein un⸗ 
glaublich reicher Stoff kam allmählich zuſammen, Lieder, 
Märchen, Sagen, Rätſel, Sprichwörter, daneben auch 
tauſenderlei anderes, Sitten, Bräuche, ſolches, was wir 
Aberglauben nennen, was der Lette ſelbſt aber mit einem 
ganz hübſchen Worte wezu ljaufchu tiziba nennt, d. i. 
Glaube der alten Leute, zu einem Teil Reſte der heid⸗ 
niſchen oder auch der katholiſchen Zeit. Das lettiſche 
Volkslied iſt nicht epiſch, ſondern nur lyriſch. Die Er- 
innerung an eine Heroenzeit iſt nicht aufbewahrt, und wir 
wiſſen nicht, ob es eine ſolche Zeit hier überhaupt gegeben 
hat. Littauer und Ehſten ſind kriegeriſcher geweſen, aber 
was bei dieſen Nachbarvölkern von epiſchen Dichtungen 
ſich findet, ift von moderner Hand mehr oder weniger ge- 
modelt. Eine Spur von Epik, ein Reſt von Heldenſage 
findet ſich übrigens doch auch bei den Letten im proſaiſchen 
Volksmärchen. Aber es bedarf vorſichtig der Kritik. Denn 
während wir tauſende und tauſende von echten lettiſchen 
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Liedern haben, ſind die vorhandenen Märchen nicht alle 
einheimiſch, ſondern haben in der ganzen Welt einen 
Wandertrieb gehabt von Land zu Land, und da finden 
wir bei unſrem Volk auch manche Märchen, welche ſie 
von den öſtlichen oder weſtlichen Nachbaren entlehnt haben. 
Die gründliche Arbeit der kritiſchen Sichtung iſt noch gar⸗ 
nicht begonnen. Dazu müſſen ſich erſt die geeigneten Kräfte 
finden, welche einerſeits das vom Ausland Entlehnte feſt⸗ 
ſtellen, andrerſeits die moderneren Zutaten aug echt letti- 
ſchen Erzählungen ausſcheiden. Das reiche Material iſt 
von dem Sjuxtſchen Volksſchullehrer Lerch (Puſchkait) in 
einer Reihe von Heften und Bänden zum Druck redigiert, 
und ihm habe ich auch meine eignen Sammlungen zur 
Veröffentlichung übergeben, weil es mir ſelbſt an Zeit 
dazu gebrach. Ich meinerſeits habe mich nur einmal und 
zwar bei der Feier des 25 jährigen Jubiläums der lettiſch⸗ 
literäriſchen Geſellſchaft über das Weſen des Volksmärchens 
überhaupt nach dem Vorgang des Meiſters Jakob Grimm 
ausſprechen können.“) Nach Hinweis darauf, daß in dem 
Volksmärchen die Reſte uralter Götter- und Heldenſagen, 
alſo die Reſte deſſen ſich finden, was in früherer Zeit im 
religiöſen Volksglauben und in den Volksepen eine Geſtalt 
gewonnen hat, behandelte ich damals beiſpielsweiſe ein 
einzelnes lettiſches Märchen, das von den beiden Buf- 
wächtersſöhnen, zu welchem fih Parallelen bei den Ger- 
manen und Griechen finden, und deutete ſeinen mythiſchen 
Inhalt. Das Volk ſtellt in dem Märchen den ewigen 
Wechſel von Sommer und Winter fich vor. Beiläufig- be⸗ 
merke ich an dieſer Stelle den Rat meines verewigten 
eee, Freundes Mannhardt, der unſre Aufgabe dahin beſchränkte, 


) Gedruckt in der Baltiſchen Monatsſchrift. N. Folge. Bd. V. 
Heft 7 u. 8. 
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daß wir uns im baltiſchen Lande mit der Sammlung und 
Deutung unſrer Märchen und Sagen treulichſt beſchäftigen, 
aber uns nicht auf Vergleichung mit den Traditionen 
andrer Völker einlaſſen ſollten, weil dazu ganze Biblio- 
theken gehörten, die uns hier garnicht zu Gebote ſtehen. 
Damit aber andere draußen, deren Blick einen weiteren 
Horizont beherrſcht, unſre Materialien überhaupt benutzen 
könnten, täte not, daß wir ihnen dieſelben durch gute Über- 
ſetzung zugänglich und verſtändlich machten. 

Ich kann nicht umhin hier eines Mannes zu gedenken, 
der eine Zeitlang in Libau Gymnaſiallehrer war. Er 
war eingewandert und verſchwand gottlob bald wiederum 
von der Bildfläche bei uns. Es war Dr. E. Veckenſtedt. 
Er hatte ſich in Deutſchland mit Sammlung und Ber- 
öffentlichung wendiſcher Sagen beſchäftigt und arbeitete 
hier auf littauiſchem (zamaitiſchem) Gebiet. Er machte aber 
den argen Mißgriff, ſeine lettiſchen oder littauiſchen Schüler, 
unreife Knaben, kaum Jünglinge, in den Ferien unter das 
Volk zu ſenden, deſſen Sprache er ſelbſt nicht verſtand. 
So wurde kritiklos und um dem Lehrer zu gefallen und 
ſeine Gunſt zu erwerben, für Veckenſtedt allerlei aufge⸗ 
ſchrieben, deſſen Wert oder Unwert zu ermeſſen derſelbe 
garnicht im ſtande war. Und fo find die 1882 2c. heraus- 
gegebenen Mythen, Sagen, Legenden der Zamaiten für die 
Wiſſenſchaft wenig brauchbar. Einmal war Veckenſtedt in 
meinem Hauſe als Gaſt, und wir waren und blieben in 
ſcharfer Fehde über unſre altheidniſchen Burgberge, die er 
wenig kannte, denen er aber mit um jo größerer Sicher- 
heit die Bedeutung von Kultusſtätten zuſchrieb. Ich konnte 
ihn von dem Irrtum nicht bekehren. 

Wir kehren zum Volkslied zurück. Als meine Samm- 
lungen bis zu Ende der ſechziger Jahre auf ca. 10000 
Vierzeilen geſtiegen waren, mit Einſchluß der Büttnerſchen 
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wertvollen Sammlung (lettiſch-literäriſches Magazin VIII), 
ich alſo zu dieſer ca. 7000 Liederchen hinzugebracht hatte, mußte 
an eine Veröffentlichung gedacht werden, und dieſelbe ſollte 
zum 50 jährigen Jubiläum der lettiſch⸗literäriſchen Gefell- 
ſchaft erſcheinen oder wenigſtens zu erſcheinen beginnen als 
eine neue erweiterte Ausgabe der Büttnerſchen Lieder. Paſtor 
K. Umann zu Luhde-Walk übernahm freundlich die 
Gruppierung und Ordnung der Lieder, nachdem wir uns 
über die Methode verſtändigt hatten. Die Lieder ſollten 
nach ihrem Inhalt, nach ihren Beziehungen auf das Familien⸗ 
leben, Liebe, Freie und Hochzeit, auf die Beſchäftigungen 
und Arbeiten (Viehzucht und Ackerbau), auf Freude und 
Leid u. ſ. w. zuſammengeſtellt werden, zugleich aber auch 
nach den Orten, wo ſie aufgezeichnet waren, um ein Bild 
der örtlichen Dialekte zu haben. Bei der Redigierung zum 
Druck machte ich hier den erſten Verſuch einer orthographiſchen 
Reform, indem ich das den Letten anſtößige Dehnungs⸗ 
zeichen h wegliep, dann aber alle langen Vokale in den 
Haupt⸗ und in den Nebenſilben mit einem wagerechten 
Strichlein verſah. Mag dieſes Strichlein dem Schreibenden 
unbequemer ſein als das bisher übliche h, weil die Feder 
immer abſetzen muß, dem Gedrucktes Leſenden zeigt es leicht 
und klar, welche Vokale lang, welche kurz ausgeſprochen 
werden müſſen, und ich halte es für eine Fatalität, wenn 
der nichtlettiſche Leſer hierüber im Dunkel gelaſſen wird; 
ich halte es für eine Verarmung einer Literatur, wenn Vokal⸗ 
länge und Kürze nicht mehr bezeichnet werden kann, wie 
z. B. im Ruſſiſchen. 

Leider kam es nur zum Druck zweier Lieferungen, die 
etwa die Hälfte meiner Sammlung enthielten. Meine Augen⸗ 
ſchwäche neben anderen Urſachen hinderte die Fortſetzung. 
Ich bedauere auch keineswegs den damaligen Stillſtand, weil 
meine Abſichten ſpäter in viel umfangreicherer und gründ- 
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licherer Art realiſiert worden ſind. Der ehemalige Ober⸗ 
lehrer zu Moskau, K. Barons, hat in feinen Latwju dainas 
(d. i. lettiſche Volkslieder) ein muſtergültiges Werk ſchon bis 
zur 10. Lieferung fortgeführt und wird dasſelbe hoffentlich 
trotz ſeines vorgerückten Alters beenden können. Barons 
verarbeitet mit Einſchluß der ſchon vor ihm gedruckten Lieder 
ca. 150 000, fage einhundertfunfzigtauſend Vierzeilen, eine 
ſtaunenswerte Menge, mögen auch darunter eine große Zahl 
Varianten ſein. Als geborener Lette verſteht er die Lieder 
wie es dem Gliede eines anderen Volks kaum möglich iſt, 
ſchildert Geiſt und Weſen derſelben in einer Einleitung, die 
das Beſte iſt, was bisher über die lettiſche Volkspoeſie ge— 
ſchrieben. Damit iſt ein wertvolles Beſitztum des lettiſchen 
Volks vor dem Untergange geſichert, den ihm moderne 
Schulbildung und Sitte droht, und dem Forſcher ein ander- 
weit unerſetzbares ethnologiſches, kulturhiſtoriſches, philolo— 
giſches und äſthetiſches Material in die Hand gegeben. 

Wer dieſen Schatz ausbeuten will, muß notwendig mit 
Sprache und Sitte des Volks genau vertraut ſein. Eine 
Überſetzung ins Deutſche iſt unendlich ſchwer, denn die Be— 
ziehungen dieſer Kaſualgedichte müſſen eigentlich immer erſt 
erraten werden. Wie alle echten Volkslieder ſind auch 
dieſe immer nur fragmentariſche Andeutungen und werden 
erſt durch das klar, was neben dem Singen im Volksleben 
ſich ereignet, ſei es die Feier eines oder des anderen Feſtes, 
ſei es die eine oder die andere Arbeit u. ſ. w. Barons 
deutet dieſe Beziehungen in den zahlreichen Überſchriften 
ſeiner größeren und kleineren Gruppen an. 

K. Ulmann hat eine Auswahl lettiſcher Volkslieder 
deutſch wiedergegeben und in einem Bändchen (Riga 1874) 
veröffentlicht. Meinen vergeblichen Verſuch, etwas Ahnliches 
dem deutſchen Publikum, durch Illuſtrationen verſtändlicher 
gemacht, darzubieten, habe ich ſchon oben erwähnt. Nachher 
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verfiel ich auf einen anderen Gedanken. Manche dieſer 
Vierzeilen eignen ſich in ihrer oft faſt rätſelhaften Kürze 
gleichſam zum Thema eines längeren Gedichts, in welchem 
der kurze Gedanke ausgeſponnen und variiert werden könnte. 
Beiſpielsweiſe ſetze ich zwei Proben ſolcher Variationen und 
Detaillierung hierher: 


Mairegen. 
Thema: Lettiſches Volkslied. 
Leni, leni Deewinjsch brauza 
No kalninja leijinjä, 
Ne maitäja eewas leedus, 
Ne aräja gäjuminju. 
Zu Deutſch: 
Leiſe, leiſe fuhr hernieder 
Gott, der Gute, von Berg zu Tal; 
Nicht ein Faulbaum-Blütenblättchen 
Ward geſtreift und keine Furche, 
Wo des Sämanns Fuß gegangen, 
Ward geſchädigt bei der Fahrt. 


Variation. 


Es rieſelt vom Himmel am Maientag 
Der Segen Gottes gemach, gemach; 
Er netzet das dürre Erdreich fein, 
Der Lenz ſoll hoffnungsgrün ja fein. 


Es türmt keine Wolke ſich grau und bleich, 
Kein Sturm zerzauſt des Baumes Gezweig, 
Kein Donner grollet rauh und wild, 

Es ſchmettert kein Hagel das Fruchtgefild. 


Die durſtige Wurzel trinkt ſich ſatt, 
Der Grashalm nimmt ein erfriſchendes Bad 
Die Knoſpe ſchwillt, die Blüte bricht 
Mit Macht hervor ans Licht, ans Licht. 
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Die Schwalbe ſchlüpft in das trockene Neſt, 
Das ſie ſich gebaut am Giebel feſt; 
Da lugt aus dem Schutz fie mit Auglein klar 
In die Gotteswelt, die ſo wunderbar. 


Die Kinderſchar doch in der Stube nicht bleibt, 
Mairegen ſie in das Freie treibt. 
Mairegen macht wachſen ſchlank und fein, 
Die Kleinen möchten ja groß bald ſein. 


Sie wachſen heran, wie die Bäumlein im Wald, 
Sie denken nicht dran, ob die Axt einmal hallt; 
Sie wachſen heran, wie die Halme im Feld, 

Sie denken nicht dran, ob die Senſe bald gellt. 


O Maienregen, o Maientag, | 
Wie rufft du mir wieder im Herzen wach e 
Die Kindheit ſo fröhlich, ſo ſorgenlos ſchön, — 

Warum mußte ſie doch ſo ſchnell vergehn?! 


O Maienblüte, o kindlicher Sinn, Ih a 
Weiche du von der Seele mir nimmerhin, N 
Ob friſch, ob fahl der Baum belaubt, 

Ob braun mir die Locke, ob grau das Haupt. 


Ein Maientag kommt, wo die Welt ſich erneut, 
Wo alles jubelt, vom Tode befreit, 
Wo auch aus den Gräbern Leben erwacht, 
Und nie mehr droht die Winternacht. 


Abſchied von Freunden. 


Lai es eemu, kur eedamis, 
Tas femites man nau [chel, 
Ta saulīte, tā (emite, — 

To ljautinjü ween newaid! — 


Zu Deutſch: 

Muß ich ſcheiden von der Heimat, 
Iſt's mir leid nicht um den Boden; 
Bleibt mir doch dieſelbe Erde, 

Bleibt mir doch dieſelbe Sonne. 
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Muß ich ſcheiden von der Heimat, 
Iſt mir's leid um treue Augen, 
Iſt mir's leid um liebe Herzen, 
Die nicht mit zur Fremde wandern. 


Doch ich wandre nicht alleine; 
Denn ſoweit der Himmel blauet, 

Und ſoweit die Sonne leuchtet, 
Gehet mit die Liebe Gottes. 

Und von Gottes Geiſt getrieben 
Finden ſich auch Menſchenkinder, 

Die das Gleiche fühlen, ſtreben, 

Und die teilen Weh und Freude. 
Menſchenleben iſt ein Wandern, 

Iſt ein Kommen und ein Gehen, 

Iſt ein Grüßen und ein Scheiden, 
Und es wechſeln Luſt und Schmerzen. 

Wohl dem Wandrer, der zur Heimat 
Kehrt und findet offne Arme, 

Der zuletzt im Vaterhauſe 
Droben Liebe ſucht und findet. 

Doch die noch hienieden pilgern, 
Die ſich warm als Freunde grüßen, 
Wenn ſie voneinander ziehen, 

Sagen ſie auf Wiederſehen! 


Außer den kurzen Vierzeilen hat der Lette auch noch 
eine längere Art lyriſcher Poeſien, die noch einer Be— 
arbeitung bedürfen. Eine längere Zeit hindurch wandte 
ich dieſen meine beſondere Aufmerkſamkeit zu und fand die 
einzelnen in einer großen Menge von Varianten, welche | 
oft als eine Reihe von Modulationen verſchiedener Kultur- 
perioden, ja, wir können wohl jagen, verſchiedener Jahr- 
hunderte ſich herausſtellten (ek. das weit verbreitete Lied 
„die Lerche, das kleine Vöglein“). Andere ſolche, längere 
Lieder erſcheinen als Konglomerate von kleineren Splittern, 
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welche letztere von heutigen Referenten oder Referentinnen 
ohne rechtes Verſtändnis aus dem Gedächtnisvorrat zu⸗ 
ſammengefügt ſind und hier und da den Eindruck von 
Kaleidoſkopbildern machen. Übrigens haben denſelben Cha- 
rakter auch nicht wenige Märchen. Eine Summe oft wieder⸗ 
kehrender Stücke wurzelt feſt im Volksgeiſt. Die frei 
waltende Phantaſie fügt dieſelben einmal hier, einmal da, 
einmal ſo, einmal anders zuſammen wie es ſich trifft, wie die 
Aſſoziation der Gedanken es gerade veranlaßt. Die kritiſche 
Arbeit, die hier zu tun iſt, habe ich nicht vollenden können, 
ein andrer mag ſie fortſetzen und vollenden. 

Nach den obigen Gedanken über das lettiſche Volkslied 
kann ich nicht umhin, zum Schluß ein Wort Shakeſpeares 
herzuſetzen, welches er dem Herzog von Illyrien („Was Ihr 
wollt“) in den Mund legt und welches den Reiz des Volks⸗ 
liedes gegenüber der modernen Poeſie charakteriſiert. 

Sing noch einmal das Lied von geſtern Abend! 
Gib acht, Ceſario, es iſt alt und ſchlicht; 

Die Spinnerinnen in der freien Luft, 

Die jungen Mägde, wenn ſie Spitzen weben, 
So pflegen ſie's zu ſingen, 's iſt einfältig 

Und tändelt mit der Unſchuld ſüßer Liebe, 

So wie die alte Zeit! 


Mich dünkt, es linderte den Gram mir ſehr, 
Mehr als geſuchte Wort' und luſt'ge Weiſen 
Aus dieſer raſchen wirbelfüß'gen Zeit. 

Es war natürlich, daß die vieljährige Beſchäftigung 
mit dem lettiſchen Volkslied mich veranlaßte, einzelne Fragen 
genauer zu behandeln auf Grund des reichen Stoffes, den 
gerade das Volkslied darbot. Ich erwähne hier einen Eſſay 
über das Johannisfeſt der Letten, (gedruckt in der Baltiſchen 
Monatsſchrift 1874, Heft 1 und 2). Die Frage iſt eine 
mythologiſche, daher unten Genaueres hierüber. 


Ein anderer Aufſatz, nämlich über die Satire im lettiſchen 
Volksliede und in der lettiſchen Preſſe, iſt weſentlich ethiſchen 
Inhalts und ſchildert die erlaubte und achtungswerte Satire 
des unverdorbenen Volks in feinen Liedern neben der un- 
edlen, unſchönen Satire, durch welche eine Volkspreſſe ſich 
erniedrigt. Es iſt eine Tatſache, daß die Letten eine beſondere 
Begabung und Empfänglichkeit für ſatiriſchen Scherz und 
Witz haben. Das beweiſen die zahlloſen Ned- und Spott- 
liederchen, welche namentlich die frühere Hochzeitsfeier mit 
Kurzweil erfüllten, und in denen auch ſonſt der Übermut 
und das Gewiſſen des Volks ſich Luft macht. Hier iſt 
die Satire geſund und heilſam, ſie züchtigt Torheit und 
Ungerechtigkeit, ſo geht ſie vom Klügeren und Beſſeren 
gegen den Dümmeren und Schlimmeren aus. Jener wirft 
ſich zum logiſchen oder ethiſchen Richter auf und gibt dieſen 
dem Spotte preis. Die Liebenswürdigkeit ſolchen Satirikers 
überhebt fich nicht, ſondern zieht fich ſelbſt in den Kreis 
derer, die er verſpottet. Dieſe Satire greift nicht die ein- 
zelne Perſon an, ſondern das Kollektivum etwa eines 
Standes oder eines ganzen Volkes oder einer Zeit. Wendet 
fih die Satire gegen den einzelnen, jo wird fie Pasquill 
oder Injurie genannt. Die Volkslieder bieten eine Menge 
von Beiſpielen, die das Obige erhärten und die uns lehren, 
den alten Geiſt des lettiſchen Volks achten. 

Die lettiſche Preſſe im dritten Viertel des Jahrhunderts 
atmete zum Teil einen unedleren Geiſt und hat auf die 
jüngere Generation nicht guten Einfluß geübt. Eine Haupt⸗ 
ſchuld trägt hier der Sobgals (— Spötter, Speilzahn), die 
Beilage des Baltijas Semkopis. Die nähere Charakteriſtik 
der hier dem Volke aufgetiſchten Gewiſſenloſigkeiten und 
Unwahrheiten gehört nicht hierher. Wer die Zeichen der 
Zeit, die damals in der Mitte der 60 er Jahre zu Tage 
traten, kennen lernen will, kann dieſelben in dem genannten 


Aufſatz (gedruckt im lettiſch-literäriſchen Magazinheft 1879 
XVI. 1) nachleſen und wird, wenn er ein Freund des 
lettiſchen Volks iſt, Wehmut und Abſcheu empfinden. Aber 
dieſer Schatten wird das Licht, welches aus dem einfachen 
Volkslied leuchtet, in den Augen des ideal Denkenden heben. 

Wenn in dem lettiſchen Volksliede ſich auch gerade ein 
Schatz von ſchöner Volksethik findet, ſo bietet hiervon das 
Volksſprichwort noch viel mehr. Es enthält eine Fülle von 
teils allgemein menſchlichen, von teils auch national ge— 
färbten Lebensgrundſätzen, Urteilen über die verſchiedenſten 
Lebensbeziehungen, heilſamen Warnungen und Mahnungen. 
Zur Herausgabe der bei mir aufgeſpeicherten Sprichwörter 
bin ich nicht gekommen, und es war das auch minder 
notwendig, nachdem Oberlehrer Treuland in Moskau ſein 
verdienſtvolles Sammelwerk (Sprichwörter, Rätſel, Zauber⸗ 
formeln) veröffentlicht hatte. Bei dieſem Werk war Treu⸗ 
land wieder von der ruſſiſchen Schrift zur lettiſchen zurück— 
gekehrt und hat dadurch ſeine Arbeit den Gelehrten des 
Weſtens, denen die ruſſiſchen Schriftzeichen fremd find, be- 
deutend zugänglicher gemacht, was ihm als Verdienſt an- 
gerechnet werden muß. 

Die lettiſchen Volksrätſel haben mich durch ihre Ori— 
ginalität ſtets ſehr angezogen. Dieſelben find ganz eigen- 
tümlich, wenn wir ſie mit den heutigen deutſchen vergleichen, 
die gewöhnlich in Frageform erſcheinen. Die Frageform 
eines lettiſchen Rätſels charakteriſiert dasſelbe als ein un⸗ 
echtes, entlehntes. In der Regel hat das lettiſche Rätſel 
die Form eines einfachen Zeugniſſes über eine Tatſächlich⸗ 
keit oder die Form eines einfachen Urteils. Ahnliche Form 
haben die littauiſchen, ehſtniſchen und ruſſiſchen Rätſel. 
Die Frage: „was iſt das?“, die Aufforderung: „rate mein 
Rätſel!“ muß ſich der Hörer hinzudenken. Wer kennt in 
Kurland nicht aus ſeinen Kindertagen Rätſel wie: Klein, 


klein Tonnchen, zweierlei Bierchen (das Ei), oder: Ein 
kleines eiſernes Pferdchen mit flächſenem Schweif (Näh⸗ 
nadel mit Zwirnsfaden). Ein rundes Tauſend dergleichen 
habe ich im Jahre 1881 herausgegeben nebſt einer Über⸗ 
ſetzung ins Deutſche, Einleitung und erklärenden Fußnoten, 
zu welchen letzteren eine kompetente Perſönlichkeit manche 
gute Berichtigungen im lettiſch-literäriſchen Magazinheft 
(1901 Band XX, 2) hinzugefügt hat. Was das lettiſche 
Rätſel über das zu erratende Ding ſagt, iſt wohl meiſtens 
als ein Bild und Gleichnis anzufehen, liegt aber für uns 
germaniſche und moderne Menſchen oft ſo fern, daß es uns 
unmöglich erſcheint, das Rätſel zu löſen. Der Lette dagegen 
in ſeiner andersartigen Denkweiſe, in ſeiner Gewohnheit, 
Gleichniſſe zu verwenden, wie die Natur ſie ihm ſo reich⸗ 
lich darbietet, erfindet ſolche Rätſel und hat ſeine Luſt am 
Erraten ſolcher, die ihm noch nicht bekannt ſind. Gerade 
letzteres weiß ich aus dem Hauſe eines lieben Freundes, 
des Paftor J. Neuland⸗Wolmar, der an Winterabenden 
ſein Hausgeſinde zuſammenzurufen pflegte und ſich ſelbſt 
daran erfreute, mit welchem Vergnügen die Mägde Rätſel 
aus meiner Sammlung errieten. Wie ſchwer würde es aber 
uns werden, „der Herr trägt ſeinen Knecht“ auf den „Rock 
und ſein Flick“ zu deuten! Einige andere Beiſpiele: „die 
Ausſteuerlade ſteht beſtändig da, alljährlich bekommt ſie 
einen neuen Deckel“ (See und Eisdecke); „eine weiße Wieſe, 
ſchwarze Rinder, für einen Klugen angenehm zu weiden“ 
(ein gedrucktes Buch oder ein geſchriebener Brief); „fünf 
Balken bauen ein Haus, alle fünf bleiben übrig“ (die fünf 
Stricknadeln und der Strumpf); „fünf Brüder ziehen in 
den Krieg; einer rettet den anderen und bleibt dabei in des 
anderen Stelle“ (wiederum die fünf Stricknadeln); „ein 
Zigeuner ſitzt auf goldenem Stuhl“ (der rußige Keſſel auf 
dem Herdfeuer); „die Großmutter hockt im Winkel, wer 
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hereingekommen iſt, ſtreichelt ſie“ (der Ofen im Winter); 
„ſechs goldene Blättchen, ein heiliges Kreuz oben drauf (die 
6 Arbeitstage und der Sonntag); „man ſchlägt die Mauer 
entzwei und findet Silber, man ſchlägt das Silber entzwei 
und findet Gold“ (das Ei). 

Mag es genug ſein. Die gegebenen Beiſpiele zeigen, 
wie fremdartig die Denkweiſe des einfachen Volks uns iſt, 
die wir uns die Bilderſprache zu einem großen Teil abge⸗ 
wöhnt haben. In den alten Volksrätſeln tritt uns noch 
mehr eine abſonderliche geiſtige Welt vor die Augen als 
wie im alten Volksliede. Mit wenigen Ausnahmen ſtammen 
die lettiſchen Rätſel ebenſo gewiß aus einer Urzeit als wie 
die der Edda oder die des Alten Teſtaments, welches Sim⸗ 
ſons Rätſel berichtet. Sie zeigen uns in der Summe ihrer 
Aufgaben eine alte, doch nicht mehr rohe Kulturperiode des 
dichtenden Volkes, fie enthalten aber auch nicht wenige mytho⸗ 
logiſche durchaus heidniſche Vorſtellungen. 

Beiſpielsweiſe ſetze ich ein Rätſel her, welches eine 
Naturauffaſſung zeigt, wie ſie ſich etwa bei den Griechen 
in deren vorhomeriſcher Periode gezeigt hat: „Ein hoher 
Vater, eine breite Mutter, ein toller Sohn, eine blinde 
Tochter.“ Das Volk ſelbſt nennt als Löſung: Himmel, 
Erde, Wetter, Nacht. Eine Variante, wo der Vater nicht 
„hoch“, ſondern „klug“ genannt iſt, nennt als Löſung 
„Gott“. Die erſte Form iſt älter, weil das Prädikat des 
Vaters nur eine räumliche Beziehung angibt, nicht eine 
geiſtige, die auf eine Perſon deuten könnte. Die uralte 
griechiſche Mythologie nennt Himmel (Uranos) und Erde 
(Gäa) als die Eltern finſterer gewaltiger Rieſen, darunter 
des Typhon (des Sturmes); die Nacht iſt bei den Griechen 
nach abweichender Denkweiſe eine Tochter des Chaos. Der 
Lette nennt den Sturm „toll“, weil er Unordnung und 
Verwüſtung anrichtet, und die Nacht „blind“ im Gegenſatz 
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zu dem allſehenden Auge der Sonne und weil fie blind 
macht. 

Dieſes eine Beiſpiel genüge, um auf die Volksrätſel 
als Quelle älteſter Mythologie hinzuweiſen. 

3. Hiſtoriſches. 

Im Laufe der Jahre war meine Perſon und die 
lettiſch⸗literäriſche Geſellſchaft, — wir alle waren ja bei 
den Verhandlungen auf der Jahresverſammlung, bei dem 
freundſchaftlichen Verkehr untereinander ſtets in lebendigſter 
anregend aufeinander wirkender Gemeinſchaft, — von den 
weſentlich formalen ſprachlichen, grammatikaliſchen u. ſ. w. 
Forſchungen zu einer eingehenderen Beſchäftigung mit den 
Volkstraditionen gekommen. Die letzteren wurden nach 
Möglichkeit geſammelt und veröffentlicht. Allmählich machte 
fich hierbei ein neues Drittes geltend. Traten die origi- 
nellen Zeugniſſe der lettiſchen Volksſeele mehr und mehr 
vor die Augen, ſo beſaßen wir darin eine Quelle, wie ſie 
früher noch nicht zu Tage getreten war, eine Quelle für 
den realen Inhalt des inneren und des äußeren Lebens eines 
Volks, des lettiſchen, hinter welcher alle die Zeugniſſe einge— 
wanderter, fremdländiſcher Chroniken- und Geſchichtsſchreiber, 
durchreiſender Beobachter oder Forſcher, ethnographiſcher 
Dilettanten, mochten es auch Menſchen- und Volksfreunde 
geweſen ſein, in zweite Linie zurücktreten müſſen. Das 
einzelne Volk ſagt in ſeinen Liedern und Märchen, in 
ſeinen Sprüchen und Rätſeln, in ſeinen Sitten und Bräuchen 
viel mehr und Tatſächlicheres als das Glied eines fremden 
Volkes über jenes zu ſagen im ſtande iſt. Auf jenen na⸗ 
tionalen Quellen als auf einem feſten Fundamente baut 
ſich jetzt die Wiſſenſchaft der Volkskunde und der Völker⸗ 
pſychologie auf. Die äußeren Erſcheinungen des Wolfs- 
lebens haben ihren letzten Grund in dem Seelenleben des 
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Volks. Die Forſchung geht allmählich in die Tiefe des 
Geiſteslebens, das Tiefſte und Höchſte iſt das religiöſe 
Leben der Seele, und ſo arbeiten eine große Zahl hervor— 
ragender Männer gerade an der Religionsgeſchichte der 
Menſchheit mit den erft in neuerer Zeit gewonnenen Hilfs- 
mitteln. 

Bei uns waren unwiſſenſchaftliche, kritikloſe jung- 
lettiſche Schwärmer zu bekämpfen, welche Irrtümer und 
Fabeln preußiſcher Chroniſten über den Kultus der lettiſchen 
Altpreußen am friſchen Haff ohne weiteres auf die Letten 
an der Düna übertragen wollten und überdies einen neuen 
lettiſchen Olymp mit mehr oder weniger willkürlich er— 
dachten perſönlichen Gottheiten bevölkerten, als ob eine 
ſolche Mythologie dem lettiſchen Volk zur Ehre dienen 
könnte. Beiſpielsweiſe nenne ich hier nur die durch die 
lettiſche nationale Preſſe verbreitete Phantaſie, der Refrain 
der Johannislieder: ligo, līgo fei der Name einer Göttin 
der Schönheit und der Liebe. Nachweisbar aber iſt dieſer 
Refrain nichts anderes als eine imperativiſche Verbalform, 
welche an derſelben Stelle im Hochlettiſchen rato lautet; 
die beiden Zeitwörter ligöt und rütöt (d. i. rotāt) be- 
deuten ſchwanken, ſich drehen, tanzen, und dieſer Refrain 
in den Johannisliedern deutet auf den Volksglauben, daß 
die Sonne bei der Sommerſonnenwende Sprünge mache. 
Neuerdings hat Prof. L. v. Schroeder in den Mitteilungen 
der Anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien einen Aufſatz 
über „Lihgo“ veröffentlicht (1902 Band XXXII) und den 
Volksglauben betreffs des Tanzens der Sonne bei vielen 
Völkern auch am Oſterfeſt nachgewieſen. Es iſt in hohem 
Grade wahrſcheinlich, daß die Oſterſchaukel der Letten mit . 
dieſem uralten Glauben in Zuſammenhang ſteht. Dr. Wil⸗ 
helm Mannhardt hat in ſeiner kleinen Schrift über die 
Sonnenlieder der Letten darauf hingewieſen, wie die lettiſche 


Volkspoeſie, die zum Teil aus dem heidniſchen Zeitalter 
herrührt, in ihren religiöſen Vorſtellungen von der Gott⸗ 
heit viel eher auf der Stufe der indiſchen Veden als auf 
der Stufe der homeriſchen Dichtung ſteht, ſofern ſie durch⸗ 
aus keine plaſtiſch geformten konkreten Göttergeſtalten kennt. 
Wer dieſem beiſtimmt, wird die lettiſche Volkspoeſie viel 
höher ſtellen, als derjenige, der ſie in eine ſpätere minder 
urſprüngliche Entwicklungsſtufe irrtümlich herabzieht.“) 

Auf dem Gebiete der lettiſchen Mythologie iſt noch 
unendlich wenig gearbeitet. Zum Druck habe ich meiner⸗ 
ſeits nur den ſchon oben erwähnten Eſſay über das Jo⸗ 
hannisfeſt der Letten (1874 in der Baltiſchen Monatsſchrift) 
veröffentlichen können. Ich charakteriſiere dort auf Grundlage 
der Volkslieder die Bedeutung des Feſtes als zunächſt das 
eines Hirtenfeſtes. Die älteſten Bräuche fallen in das 
Gebiet des Zaubers zum Schutz der Herden und zu Er- 
zielung reicheren Ertrages von den Herden. Daran knüpft 
ſich allmählich allerlei Zauberbrauch zum Beſten des Ackers 
und der Feldfrucht. Zuletzt allerdings ſpielen die jungen 
Mädchen ihre Rolle, und das Feſt greift ins Menſchen— 
leben, und ein Höhepunkt desſelben auf Erden iſt es, wenn 
Herz und Herz ſich findet und zur Ehe verbindet. Mytho- 
logiſches ift hier vieles zu finden, Götter kaum, ein Ligd- 
Gott am allerwenigſten. 


) Scherzeshalber erwähne ich, wie ich im Jahre 1880 Anlaß 
hatte, einen angeblichen ehſtniſchen Götzen zu entlarven. Dr. Weske, 
ein geborner Ehſte, hatte den Tönn, dem bei Fennern in Nordlivland 
Opfer gebracht wurden, für eine Gottheit gehalten. Es war aber nichts 
anderes, als der heilige Antonius, der Eremit, an deſſen Tag im 
Januar auch Letten in Weſtkurland noch allerlei Bräuche üben; ſo 
gehen z. B. die Fiſcher an dem Tage nicht zum Fiſchfang. Die 
katholiſche Legende läßt den Antonius den Fiſchen predigen, weil die 
Menſchen ihn nicht haben hören wollen. 


Über meinen Vortrag „das Volksmärchen“ ſiehe oben 
S. 336. 

Ungedruckt ſind geblieben meine reichhaltigen Samm⸗ 
lungen über die lettiſchen Volksbräuche, zu welchen mich 
die Schriften des Prof. A. Kuhn früh angeregt hatten, 
und die ich zum Teil nach der Methode Mannhardts mit 
Hilfe vieler im Lande verteilter Fragebogen im Laufe von 
Jahrzehnten zuſammengebracht habe. Zum Teil ſind ſie 
bereits in Cyklen von mir geordnet worden, wie ſich näm⸗ 
lich die religiböſen Bräuche und Vorſtellungen an den Kreis⸗ 
lauf menſchlichen Lebens (Geburt und Taufe, Heirat und 
Hochzeit, Tod und Beſtattung) oder an den Kreislauf der 
Jahreszeiten und Jahresfeſte (Winterſonnenwende und Weih- 
nachten, Faſtenzeit, Oſtern, Georgi, Frühlingsanfang, 
Sommerſonnenwende und Johannis, Herbſt und die Spei⸗ 
ſung der aus dem Leben geſchiedenen Seelen, dazwiſchen 
eine Menge von beſonderen Kalendertagen u. f. w.) an- 
gefügt haben. Daran würde ſich noch ein Kreis mythiſcher 
Weſen ſchließen, die Laime (das Schickſal), für welche in 
römiſch⸗katholiſcher Zeit das Volk ſelbſt in ſeine heidniſchen 
Lieder höchſt intereſſanterweiſe die Maria eingeſchoben hat, 
der Leetuwens, der Alb, der Pükjis, der Schätze bringende 
Drache, der Usinjsch, die Frühling bringende Sonne,“) die 
unter der Erde lebenden swetas meitas, heilige Sung- 
frauen u. ſ. w. Auch von dem Teufel im lettiſchen Volks⸗ 
glauben läßt ſich viel ſagen. Aber einen lettiſchen Olymp 
können wir immer nicht zuſammenbringen, und ſchon die 
vorchriſtliche Religion der Letten ſcheint weſentlich ein pri⸗ 
mitiver Monotheismus geweſen zu ſein, wie die indiſchen 
Veden ihn zeigen. 


*) Über Pükjis und Usinjsch finden fih im lettiſch⸗literäriſchen 
Magazin treffliche Abhandlungen von Paftor R. Auning-Seß⸗ 
wegen. 
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An dieſer Stelle muß ich meines verewigten Freundes 
Dr. Mannhardt gedenken und ausſprechen, wie herzlich ich 
es bedaure, daß ſein früher Tod (1881) ihn verhindert 
hat, zu ſeinen anderen verdienſtvollen Forſchungen (Baum⸗ 
und Waldgeiſter der nordeuropäiſchen Völker in der ur- 
älteſten Zeit, Griechiſche und römiſche Agrarkulte, mytho— 
logiſche Forſchungen; dieſe letzteren herausgegeben von 
K. Müllenhoff und Scherer in den Quellen und For- 
ſchungen zur Sprach- und Kulturgeſchichte der germaniſchen 
Völker) auch die unſrem Lande nahe liegende Arbeit über 
die hiſtoriſchen Quellen der lettiſchen Mythologie zum 
Druck zu vollenden. Alle die Berichte und Zeugniſſe 
deutſcher, polniſcher u. ſ. w. Schriftſteller hat er zum Teil 
mit Hilfe von Georg Berkholz, welcher als Präſident der 
„Geſellſchaft für Geſchichte und Altertumskunde der Oſtſee— 
provinzen Rußlands“ verſtorben, zuſammengebracht und fri- 
tiſch behandelt. Es fehlte aber, als er ſelbſt aus dem 
Leben ſchied, die zum Drucke notwendige Redaktion. G. Bert- 
holz übernahm es, ſtarb aber darüber hin. Das Manu- 
ſkript kam danach in die Hände des Profeſſor K. Müllen— 
hoff zu Berlin, zuletzt in die des mit ſchon zu viel Arbeit 
überlaſteten Profeſſor A. Bezzenberger-Königsberg. Unter- 
deſſen hat ſich die Wiſſenſchaft raſch weiter entwickelt, und 
die Umarbeitung des Manuſkripts erfordert jetzt viel mehr 
Zeit und Mühe als beim Tode Mannhardts nötig geweſen 
wäre, und wir vermiſſen noch immer den reichen Stoff, 
auf deſſen Grund unſre Erkenntnis wichtiger Fragen be— 
treffs menſchlichen Geiſteslebens weiter wachſen könnte. 

Einmal hat Mannhardt meine Beſuche bei ihm in 
Kurland erwidern können. Im Februar 1869 hielt er 
im Gymnaſialſaal zu Mitau einen Vortrag über die Reſte 
des Heidentums in der chriſtlichen Welt. Den Weg nach 
Doblen machten wir zuſammen über Hofzumberge, wo ich 
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meinem kleinen ſchwächlichen Freunde die Erdbefeſtigungen 
der alten Terwetenburg zeigen mußte trotz der Schwierig— 
keiten, die der Aufſtieg zum ſogenannten Zuckerhut durch 
weiche Schneemaſſen uns bot. 

Der oben erwähnte Präſident der Geſellſchaft für Ge- 
ſchichte und Altertumskunde der Oſtſeeprovinzen, G. Berk 
holz, hätte nach ſeiner reichen Gelehrſamkeit und nach der 
Feinheit feines kritiſchen Sinnes eine viel größere Bedeu- 
tung für die weiteſten Kreiſe gewinnen können, wenn er 
mehr die Gabe des Schriftſtellers gehabt hätte. Man ſagt 
von den Kurländern, ſie ſeien mündliche Menſchen und 
ſeien raſch zum Reden und zum Handeln, aber langſam zum 
Schreiben. Der Rigenſer Berkholz teilte leider dieſen furi= 
ſchen Fehler. Er hat in andrer Art in ſeiner Vaterſtadt, 
in der von ihm geleiteten Geſellſchaft und auf ſeine Freunde 
fruchtbar gewirkt. Als Stadtbibliothekar zu Riga ſpendete 
er wertvollen Rat und ausgiebige Hilfe, wo einer zu ſeinen 
Forſchungen der Materialien und Quellen bedurfte. Einige 
Stunden mit ihm in ſeinem Hauſe zu verplaudern, war 
ein Genuß und ein geiſtiger Gewinn. In ſeinem Hauſe 
ſammelten ſich die hervorragendſten Kapazitäten der Stadt, 
und ich denke mit großem Vergnügen manchen Abends, 
den ich in dem Kreiſe verleben durfte. Berkholz war es 
auch, der mich in die Geſellſchaft für Geſchichte und Alter- 
tumskunde hereinzog. 

An meinem Lebensabend geſchah es, daß ich mich faſt 
ausſchließlich zu landes- und kulturgeſchichtlichen Studien 
wandte. Das war gewiſſermaßen notwendig, denn allerlei 
zuvor geſammelte Materialien und hier und da angeregte 
Intereſſen forderten eine Vertiefung, Benutzung und Ver- 
wendung. Heimatsliebe trieb mich zur Bearbeitung der 
Heimatskunde. 

Schon oben habe ich meine häufigen Fahrten durchs 
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Land erwähnt, wo ich nebenbei immer auch die altheidni⸗ 
jhen Burgberge aufſuchte und mit wachſendem Verſtändnis 
unterſuchte. Der erſte auf dieſem Gebiete bin ich nicht ge⸗ 
weſen. Der vielſeitige livländiſche Landpaſtor A. W. Hupel 
(+ 1819) hat in ſeinen Nordiſchen Miscellaneen einzelne 
livländiſche Burgberge beſchrieben und auch Pläne der Be- 
feſtigungen veröffentlicht. Ebenſo hat die kurländiſche Ge— 
ſellſchaft für Literatur und Kunſt ſchon in ihren Proto- 
kollen des zweiten Jahrzehnts des 19. Jahrhunderts ihr 
Auge auf dieſes Stück vaterländiſcher Geſchichte gerichtet. 
Aus dieſer Geſellſchaft, welche von Anfang an ein be— 
ſonderes Intereſſe unſrem lettiſchen Landvolk zuwandte, hat 
fich in den 20 er Jahren die lettiſch-literäriſche Geſellſchaft 
gewiſſermaßen losgelöſt und eine ſelbſtändige Exiſtenz ge⸗ 
ſchaffen. Der langjährige Sekretär jenes Vereins, J. Dö⸗ 
ring, hat ſich nach der Mitte des Jahrhunderts große Ver— 
dienſte um die Burgbergforſchung erworben. Die Studien 
dieſes Mannes fielen übrigens ſchon in die Zeit der mei- 
nigen. Während J. Döring meiſt in den Grenzen Kur⸗ 
lands ſeine Unterſuchungen machte, war es der alte Graf 
Sievers, der in Livland die Wohnſtätten der einſtigen 
heidniſchen Bewohner und die Reſte ihres Daſeins auf- 
ſpürte. Zum Teil begleitete ihn Paftor G. Vierhuff⸗ 
Wenden und machte auch ſelbſtändig manchen glücklichen 
Fund. Außerdem muß ich als mitwirkende Freunde die 
Profeſſoren A. Bezzenberger und L. Stieda, die mich ins 
Oberland begleiteten und auch beſondere Touren machten, 
G. Kieſeritzky, Profeſſor am Rigaſchen Polytechnikum, Pro⸗ 
feſſor R. Hausmann⸗Dorpat, K. von Löwis of Menar, 
Ritterſchaftsbibliothekar zu Riga, Dr. Anton Buchholtz und 
cand. hist. N. Buſch nennen. So hatte ſich eine nicht 
geringe Zahl tüchtiger Männer verſchiedenſten Berufes in 
gleichem Streben geſammelt, Hiſtoriker von Fach, Philo⸗ 
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logen, Mediziner, Mathematiker, Edelleute, Paſtoren, dazu 
eine ganze Anzahl dienſtwilliger Volksſchullehrer. Die Pro⸗ 
tofolle und Veröffentlichungen aller unſrer gelehrten Gefell- 
ſchaften zu Mitau, Riga und Dorpat geben vielfache Beug- 
niſſe von der fruchtreichen Tätigkeit jener Männer im Lauf 
des letzten halben Jahrhunderts. Das Meiſte floß bei mir 
zuſammen, und meine Sorge war feſtzuſtellen: wo im Lande 
liegen die Burgberge, wie beſchaffen ſind die Befeſtigungen, 
welche Burgſtellen laſſen ſich mit ſolchen, die in Urkunden 
oder Chroniken genannt werden, identifizieren, was für 
hiſtoriſche Ereigniſſe knüpfen ſich an die eine oder die 
andere Burgſtelle, welche Sagen leben an den einzelnen 
Orten? Mehrere Berichte über dieſe Fragen ſind von mir 
in den lettiſch-literäriſchen Verſammlungen teilweiſe vor- 
getragen und in den lettiſch-literäriſchen Magazinheften meiſt 
veröffentlicht. 

Ein in der Baltiſchen Monatsſchrift (1873, XII) ge- 
druckter Eſſay „Doblen. Ein kulturhiſtoriſches Bild aus 
Semgallens Vorzeit“, ſtellt den Ort feft, wo die Heiden- 
burg Doblen geſtanden, und ſchildert die Ereigniſſe, unter 
welchen dieſer feſte Platz allmählich in die Hände des 
Ordens gefallen. Ein Teil dieſer kleinen Schrift iſt ohne 
mein Zutun vor den Papſt Pius IX. gekommen und 
zwar auf folgende Weiſe: Baron G. v. Manteuffel in 
Riga, ein für baltiſche und polniſche Geſchichte warm 
intereſſierter Mann, war durch ſeine Arbeit über Land 
und Leute in Polniſch-Livland zu mir in freundliche Be- 
ziehungen getreten, und wir ſahen uns ſeitdem öfter. Als 
ich ihn einmal beſuche, zeigt er mir ein merkwürdiges 
Unikum. Er hatte nämlich im Namen ſeiner katholiſchen 
Glaubensgenoſſen eine umfangreiche Gratulationsſchrift zu 
einem der Jubiläen des Papſtes in lateiniſcher Sprache 
abgefaßt, eine große Menge von Blättern waren kalli⸗ 
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graphiſch geſchrieben, und jedes einzelne Blatt zeigte ge- 
ſchmackvolle Randzeichnungen von Künſtlerhand. Alle ehe- 
mals katholiſchen Kirchen, Klöſter und Biſchofsburgen in 
Altlivland waren nicht allein ausführlich beſchrieben, jon- 
dern auch in ihrer alten oder neuen Geſtalt, in ihrer Un⸗ 
verletztheit oder in ihren Trümmern bildlich dargeſtellt. 
Der Papſt hatte das Werk in photographiſchen Blättern 
erhalten. Das Original war in des Verfaſſers Händen 
und wartet noch immer auf eine Veröffentlichung durch 
den Druck, wenn das Geld ſich dazu einmal findet. Baron 
M. lieſt mir nun eine Partie aus dem Werk vor und 
fragt, ob das meinen Beifall habe. Ich ſpreche ihm 
ahnungslos meine volle Zuſtimmung aus. Er beginnt zu 
lachen und verrät mir nun, daß das Stück aus meinem 
Eſſay über Doblen einfach überſetzt ſei. Nun lachten wir 
beide. Die Stelle, welche v. M. von mir entnommen hatte, 
war meine Schlußbetrachtung über die idealen Motive, 
welche den Orden der Deutſchherren ins baltiſche Land 
geführt hatten. Es war nicht die Abenteuerluſt oder der 
herrſchſüchtige Eroberungstrieb, ſondern es war der fromme 
Wunſch, Heidenvölker zu chriſtianiſieren unter Aufopferung 
von Gut und Blut, unter ſelbſtverleugnungsvoller ſchwerer 
Mühe und Arbeit, wie der Reimchroniſt dem Meiſter 
Willekin von Schauerburg (V. 10305 ff.) in den Mund 
legt und ſelbſt wiederholt ausſpricht. — 

Als zu Mitau im Jahre 1887 eine kulturhiſtoriſche 
Ausſtellung veranſtaltet wurde, lieferte ich zu derſelben 
Gypsmodelle von den Haupttypen der Burgbefeſtigungen 
aus der Heidenzeit und konnte dieſelben dem zufällig an- 
weſenden Großfürſten Wladimir Alexandrowitſch und na⸗ 
mentlich ſeiner Gemahlin erklären. 

Zu einer zuſammenfaſſenden Arbeit über unſre Burg⸗ 
berge bin ich leider nicht gekommen, auch iſt der Plan des 
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Herrn K. v. Löwis, mit mir eine vollſtändige Karte der 
baltiſchen Burgberge herauszugeben, noch nicht realiſiert. 
Einige kleine Spezialitäten aus dieſen Forſchungen 
möchte ich aber erwähnen. Rimbert in der Lebensbeſchrei⸗ 
bung des heiligen Ansgarius erwähnt eine Kurenburg 
Apulia, die von dem Schwedenkönig Olaf auf einem Kriegs⸗ 
zuge in das Kurenland im Jahre 853 erobert ſei. Dieſes 
Apulia mit einem heute noch ſichtbaren Burgberge zu 
identifizieren, war jahrelang das Ziel eifrigen Suchens. 
J. Döring vermutete den Punkt an der Grenze Littauens 
und Kurlands bei Gröſen an der Windau. In den Pfingſt⸗ 
tagen 1884 ſollte eine Expedition nach Gröſen gemacht 
werden um die Frage, wenn möglich, zu löſen. Selten 
habe ich in meinem Leben mehr Strapazen erlebt als in 
jenen Pfingſttagen. Am erſten Feiertag nach meinem Gottes- 
dienst — Fahrt zu einer Haustaufe, 2 Meilen öſtlich von 
Doblen. Zwei meiner Knaben begleiteten mich. Von dem 
Taufhauſe — zur Eiſenbahnhalteſtelle Pfalzgrafen, von da in 
der Nacht 4½ Stationen weit nach Moſcheiki, von da zu 
Wagen ins Paſtorat Gröſen, wo uns um 3 Uhr morgens 
ein freundliches Abendeſſen vorgeſetzt wurde. Nach kurzem 
Schlummer — lettiſcher und deutſcher Feſtgottesdienſt. Nach 
eiligem Mittageſſen — Wagenfahrt nach Biſtrams-Gröſen, auf 
welchem Wege über zwei Flüſſe geſetzt werden mußte. Dort 
waren die Freunde aus Mitau verſammelt. Die große 
Geſellſchaft machte ſich zu Fuß auf den Weg nach Polniſch— 
Gröſen, wo ein alter in der Reimchronik genannter Burg⸗ 
berg, Greſe, liegt. Mich traf das tragiſche Los, mit dem 


liebenswürdigen Baron Biſtram ein ziemlich großes Boot, 


auf dem die Geſellſchaft ſtromab heimkehren wollte, mehrere 
Werſt ſtromaufwärts rudern zu müſſen, wo unſer Kampf 
gegen das dort gerade reißende Gewäſſer kein ganz geringer 
war. Die Nacht im Paſtorat gab neue Kräfte, die für 


den folgenden Tag jehr nötig waren, denn von früh morgens 
bis gegen Abend wurde ein Terrain von mehreren Quadrat⸗ 
werſten zu Fuß abgeſucht, um Apulia zu finden. Ich meiner⸗ 
ſeits wußte zuvor, daß es dort nicht gefunden werden konnte, 
und es ward auch nicht gefunden, und doch war der Tag 
in dem anregenden Kreiſe der werten Freunde ein ſchöner. 

Aus den Urkunden der Mitte des 13. Jahrhunderts 
wußte ich, daß in der Landſchaft Ceclis, d. i. ungefähr der 
heutige Kreis Telſch in Zamaiten (Niederlittauen) ein Ort 
Appule damals gelegen hat, aber es war mir noch un⸗ 
bekannt, wo heute der Ort zu finden ſei und ob eine Burg⸗ 
ſtelle da wäre. Da machte mich die briefliche Mitteilung 
des Paſtor Stegmann zu Gramsden darauf aufmerkſam, 
daß 10 Werſt öſtlich vom Flecken Schoden ein Ort Oppule 
vorhanden ſei und dabei ein echter Burgberg. Die Mit⸗ 
teilung erwies ſich als richtig, und die Frage war gelöſt. 
Der lateiniſch ſchreibende Chroniſt Rimbert mußte Appule 
in Apulia verändern. Meine Freude über dieſe Entdeckung, 
daß ein vor mehr als 1000 Jahren genannter Ort wieder⸗ 
gefunden war, wurde nicht gedämpft durch den Brief meines 
Schwagers, der mir trocken ſchrieb, die Entdeckung Amerikas 
durch Columbus habe eine größere Bedeutung für die 
Menſchheit gehabt. Das iſt ja unzweifelhaft; aber es iſt 
eben ſo unzweifelhaft, daß jede Wiſſenſchaft, alſo auch die 
hiſtoriſche, ſich durch die Erkenntnis ſehr vieler kleiner Tat⸗ 
ſachen weiter baut, daß jedes wiſſenſchaftliche Werk eine 
Moſaikarbeit iſt, und daß in einer Kette das kleinſte Glied, 
in einem Gewölbe der kleinſte Stein, oft von großer Be⸗ 
deutung iſt, weil ohne dieſelben der Zuſammenhang fehlen 
würde. 

Als im Jahre 1893 die Moskauſche kaiſerliche archäo⸗ 
logiſche Geſellſchaft ihre alle drei Jahre wiederkehrende 
Wanderverſammlung in Wilna halten ſollte, war unter den 
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zu behandelnden Thematen auch dieſes aufgejtellt: „Le 
village d’Apoul& dans le gouvernement de Kowno et 
la ville finnoise Apulia (853)*, und ich fühlte mich ver- 
anlaßt eine Arbeit dem Kongreß einzuſenden, in welcher 
ich alles zuſammenſtellte, was über Apulia zu wiſſen war, 
und den Wahn berichtigte, daß es eine finniſche Stadt 
geweſen. Denn es war inzwiſchen ermittelt, daß die 
Kuren wohl mehr ein lettiſches als ein finniſches Volk 
geweſen. 

Ich komme hiermit auf mein Werk: „Die Grenzen des 
lettiſchen Volksſtammes und der lettiſchen Sprache in der 
Gegenwart und im 13. Jahrhundert. Ein Beitrag zur 
ethnologiſchen Geographie und Geſchichte Rußlands“ (Beters- 
burg 1892). Dieſes Werk iſt neben dem über die lettiſche 
Sprache dasjenige, an dem ich mit der größten Liebe und dem 
größten Zeitaufwand gearbeitet habe. Drei Jahrzehnte ſind 
es wohl geweſen, während welcher „die Grenzen“ aus den 
kleinen Fahrten durchs Heimatland um Burgberge zu ſuchen, 
allmählich entſtanden ſind. Die perſönliche Bekanntſchaft mit 
allen Teilen meines Heimatlandes iſt ein äußerlicher Haupt⸗ 
faktor geweſen, welcher es mir ermöglicht hat, gerade dieſe 
Arbeit durchzuführen. Mein perſönliches Intereſſe wandte 
ſich dieſen Forſchungen beſonders auch deshalb zu, weil ich 
hier ein durchaus noch unbearbeitetes Gebiet vor Augen ſah. 
Ich kam mir vor wie einer, der als Pfadfinder durch einen 
noch unbekannten Weltteil, freilich einen kleinen Weltteil, 
wandert, oder wie einer, der mit Beil und Hacke im Wald- 
dickicht rodet. Das gibt Mühe und Arbeit aber viel Freude, 
wenn man ſtatt Geſtrüpp und Baumwurzeln doch zuletzt 
ein fruchttragendes Feld erblickt oder auch in der terra 
incognita vielerlei findet, was menſchlicher Betrachtung und 
Erkenntnis wert iſt. Zahlloſe Hiſtoriker arbeiten mit Be⸗ 
nutzung von zahlloſen Quellen und Hilfsmitteln an der 
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Darſtellung der Geſchichte hiſtoriſcher Zeit. Es gibt aber 
auch eine prähiſtoriſche Zeit, die viel länger iſt als die 
hiſtoriſche der Menſchheit. Es iſt nicht lange her, daß man 
angefangen hat, auch in die Zeit hineinzuſchauen, in welcher 
die Menſchen noch nicht daran dachten oder noch nicht ver- 
mochten, irgend etwas über die Ereigniſſe in ihrem Lande 
ſchriftlich aufzuzeichnen. Man hat ſinnreiche Methoden 
gefunden, auch über jene Zeiten etwas Licht zu verbreiten. 
Man hat dazu mit bedeutendem Erfolge teils die Funde 
aus uralten Gräbern, teils mit nochgrößerem Erfolge die 
Sprache der Völker benutzt. Man hat Rückſchlüſſe zu 
machen gelernt, Rückſchlüſſe von ſpäteren Tatſachen auf 
frühere. Freilich hat überall ſorgfältige beſonnene Kritik 
angewandt werden müſſen, um ſich nicht in Phantaſien zu 
verwickeln. Aber die prähiſtoriſche Forſchung iſt nicht 
fruchtlos geweſen. 

Seit der Knabenzeit war ich ein Freund der Geographie, 
und auf Landkarten war ich von früh an heimiſch. Nun 
lockte den Mann die Frage: ließe ſich nicht eine Karte des 
Lettenlandes entwerfen, auf welcher die in unſren Chroniken 
und Urkunden von den erſten deutſchen Koloniſten und 
Eroberern genannten Landſchaften richtig abgegrenzt er— 
ſchienen. Die Karten von Watſon, Mellin u. ſ. w. ſind 
durchaus nicht genau. 

Eine andere Frage, die bisher von keinem unſrer 
Hiſtoriker endgültig gelöſt iſt: was für Nationalitäten ſaßen 
einſt im baltiſchen Lande? Wo hauſten lettiſche oder 
finniſche Volksſtämme damals, als die Deutſchen ins Land 
kamen, und wie erklärt ſich die Siedelung der finniſchen 
Liven an unſren Küſten? Hatten dieſelben früher das 
Binnenland auch beſiedelt und waren ſie allmählich von 
F den vorrückenden Letten an die Küſten gedrängt, oder 
waren dieſe Seeräuber und Fifer von der Seeſeite ge- 
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kommen und hatten ſie die Letten gewiſſermaßen von der 
Küſte verdrängt? 

Zur Beantwortung dieſer Fragen dienten mir weſentlich 
die ſogenannten Teilungsurkunden aus der Mitte des 
13. Jahrhunderts. In dieſen werden aus den einzelnen 
Landſchaften nördlich und ſüdlich von der Düna eine große 
Menge von Ortſchaften genannt, welche je nach der Ber- 
einbarung entweder dem Biſchof oder dem Orden als Beſitz 
zufallen ſollten und zufielen. Nachdem es zum großen 
Teil gelungen war, die damals genannten Ortſchaften mit 
heute vielleicht oft anders genannten zu identifizieren, was 
häufig ſeine großen Schwierigkeiten hatte, war es ein 
Leichtes, dieſelben auf eine Karte einzutragen und ſichere 
Grenzlinien um die einzelnen Landſchaften zu ziehen. Es 
entſtand ſo ein klares Bild ſowohl über die Einteilung des 
Landes mindeſtens vor Beginn des 13. Jahrhunderts, wie 
ſich dieſelbe ohne irgend einen Einfluß der Deutſchen ge— 
macht hatte, als auch über die Art der Beſiedelung des 
Landes, da ſich jetzt die befeſtigten Burgſtellen der Häupt⸗ 
linge und ebenſo die unbefeſtigten Höfe oder Dörfer des 
Volkes unterſcheiden ließen. Außer den Namen von Siedel⸗ 
ſtätten lag nun aus uralten Grenzdukten ein reiches Material 
von prähiſtoriſchen Fluß-, Moraft- oder Waldnamen vor, 
die zum Teil auch ſich auf die Karte einzeichnen ließen. 
Es mußte dazu aber nun noch eine philologiſche Unter- 
ſuchung kommen, aus welcher Sprache die Ortsnamen 
ſtammten. Hier waren noch größere Schwierigkeiten zu 
überwinden, und mochte auch manches Namens Herkunft 
dunkel bleiben, ſo ließ ſich doch an einer genügenden Menge 
von ſicher zu deutenden Ortsnamen feſtſtellen, ob Letten, 
bzw. Littauer oder finniſche Leute (Liven, Ehſten) dem Ort 
den Namen gegeben, daſelbſt gewohnt oder mindeſtens ge- 
herrſcht hatten. 


So klärte fich die Frage, wo Liven im Lettenlande 
gehauſt, und es zeigte ſich auffallend deutlich, daß ſchon 
in der prähiſtoriſchen Zeit Letten vielfach bis an die fur- 
ländiſche oder lettländiſche Küſte geſiedelt, daß, was ein 
bedeutſamer Fund war, die Kuren im Windau- und 
Abaugebiet auf Grund ihrer Ortsnamen und anderer 
nachweisbarer Sprachreſte durchaus nicht ausſchließlich 
Finnen, ſondern ebenſo auch Letten geweſen ſeien, daß alſo 
der Kurenname garnicht eine Nationalität, ſondern ſei es 
auch national verſchiedene Leute nach dem Lande, wo ſie 
wohnen, bezeichne. 

Das Problem, woher die Liven an unſre Küſten ge- 
kommen, konnte ich auf Grund der nun nachweisbaren 
Siedelungsart der Liven im Kurenlande nur im Anſchluß 
an Y. Koskinen und K. Schirren löſen; fie müſſen von 
der Seeſeite eingedrungen ſein. Je weiter nach Süden, 
um ſo ſpärlicher werden liviſche Ortsnamen. An der 
Grenze von Zamaiten hören ſie vollſtändig auf. Man 
darf daraus folgern, daß nach Littauen und Preußen 
zu finniſche Siedelungen überhaupt niemals ſtattgefunden 
haben. 

Ein ſtatiſtiſcher Verſuch, nämlich die Prozentzahl von 
finniſchem Volk unter den Letten des Kurenlandes feſtzuſtellen, 
führte zu einem intereſſanten Reſultate. Nämlich das 
Prozentverhältnis der Zahl entſchieden finniſcher Ortsnamen 
und entſchieden lettiſcher Ortsnamen, einerſeits in der 
Mitte des 13. Jahrhunderts, andrerſeits am Ende des 
19. Jahrhunderts, war in der Hauptſache eins und dasſelbe, 
mochte auch die Geſamtzahl der Ortsnamen in jenem An— 
fang unſrer Geſchichte und in der Gegenwart eine ſehr 
verſchiedene ſein. Das Prozentverhältnis ließ ſich für 
19 verſchiedene Kirchſpiele Weſtkurlands berechnen, und wenn 
die finniſchen Namen unter Dondangen, an der Nordſpitze 
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Kurlands, 6,4% betrugen, ſo unter Gramsden an der 
littauiſchen Grenze 0 %. Zahlen reden, und die Statiſtik 
ift auch bei der Geſchichtsforſchung nützlich. 

Heutzutage will und muß auch die Wiſſenſchaft alles 
ſoviel wie möglich zur Anſchauung bringen. Zu meinen 
„Grenzen“ war eine Anzahl Karten abſolut notwendig. 
Dieſelben wurden von meiner Tochter Martha unter meiner 
Anleitung ſauber entworfen. Eine letzte, die dialektiſchen 
Iſogloſſen, zeichnete mein älteſter Sohn. 

Zum Ende der 80er Jahre lag das Manufkript drud- 
fertig auf meinem Schreibtiſch. Ich wollte aber nicht 
privatim meine Luſt daran gehabt haben. Für die Freunde 
der Geſchichte mußte es gedruckt werden. Aber mit ſolchen 
Büchern macht ein Verleger kein Geſchäft, wie mit Romanen 
oder dergleichen, die beliebte Modeſchriftſteller alljährlich zum 
Weihnachtstiſch liefern. Akademiker E. Kunik zu Petersburg, 
mit welchem ich bereits durch einen Beſuch bei ihm und 
durch eine kleine Korreſpondenz in Berührung gekommen 
war, welcher als Autorität für die Erforſchung der älteren 
Geſchichte Rußlands und der uralten Beziehungen Rußlands 
zu den anderen nordeuropäiſchen Ländern und Völkern 
galt, hatte mir Ausſicht gemacht, daß die Kaiſerliche Akademie 
der Wiſſenſchaften den Druck vielleicht übernehmen würde. 
Mitte April 1890 gab ich mein Manuſkript auf die Poſt 
und verſicherte es, weil ich zum Teil nicht einmal ein 
Brouillon des Manufkripts beſaß, für 1000 RIL Der 
Poſtmeiſter erſchrak; noch niemals hatte er ſo koſtbare Poſt⸗ 
ſendungen durch ſeine Hände gehen laſſen. Auf dem Perron 
unſres Bahnhofs ſoll es an jenem Tage ein humoriſtiſcher 
Anblick geweſen ſein, wie der Poſtſchreiber vor dem Poſt⸗ 
waggon mit gezückter Waffe in der einen Hand und mit 
meinem Packet in der anderen geſtanden habe. 

Die Akademie übernahm den Druck unter der üblichen 
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Bedingung, daß der Verfaſſer die Hälfte der 500 zu 
druckenden Exemplare als Honorar bekommen ſollte. Erſt 
im Jahre 1892 wurde der mühevolle ſchwierige Druck be- 
endigt. 

Ich muß auch noch mittelſt dieſer Zeilen einen Kranz 
dankbarer Anerkennung auf das Grab des inzwiſchen Heim- 
gegangenen Akademikers Kunik legen. Sein lebhaftes In⸗ 
tereſſe für meine „Grenzen“, ſeine faſt 2 Jahre hindurch 
gehende beſtändige Fürſorge für den Druck bezüglich auch 
der kleinſten Kleinigkeiten, ſeine fortlaufende, ich muß ſagen, 
Mitarbeit an meinem Buch, welche Berichtigungen und 
Vervollſtändigungen mir lieferte, und zwar immer unter 
freundſchaftlichſtem Gedankenaustauſch und zarteſter Rid- 
ſichtnahme, indem er niemals auf eigner Anſicht beſtand, 
ſondern immer dem anderen Freiheit der Überzeugung ließ, 
ſeine ſelbſtverleugnungsvolle Willigkeit, anderen und der 
Wiſſenſchaft zu dienen, eigne Zeit und Kraft dabei zu 
opfern, kann an dem hervorragenden liebenswürdigen Manne 
nicht genug gerühmt werden. Während des Druckes bekam 
ich von Kunik wöchentlich 1—2 zum Teil kurze, zum Teil 
aber auch bogenlange Schreiben mit allen möglichen unſrer 
Sache dienenden Expektorationen und Exkurſen. Als zum 
Ende des Jahres 1891 meine Augen mehr und mehr un- 
m brauchbar wurden, bejorgte Kunik unter ganz bejonderer 

‘ll Mühwaltung den Druck der 123 Urkunden, die als Quellen 
U und Belege meiner Forſchungen dem Werke beigefügt wurden. 

Der im ganzen über 2 Jahre erfordernde ſorgfältige 
Druck war noch lange nicht vollendet, als mir eine unge— 
ahnte Weihnachtsfreude zu teil wurde. Die Kaiſerliche 
Akademie erwählte mich zu ihrem korreſpondierenden Mit- 
gliede in ihrer Sitzung am Schluß des Jahres 1890. 
Dieſe Ehrung war für mich von um ſo größerem Werte, 
als die Stelle, an welche ich trat, früher, wie Kunick mir 


privatim ſchrieb, Jakob Grimm eingenommen hatte; es war 
das Fach der Linguiſten, in welches ich hineingezählt worden 
war. Ich ſelbſt weiß es am beſten, wie groß die Kluft iſt 
zwiſchen meinem Streben und den Reſultaten meiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Lebensarbeit einerſeits, und dem, was andere 
der Wiſſenſchaft zugut haben leiſten können andrerſeits, 
und auch bei dieſer Zuzählung zu der Reihe hervorragender 
Größen unſeres Reiches und auch des Auslandes habe ich 
wieder erlebt, was ich ſeit meiner Jugend wiederholt erfahren, 
nämlich, daß man mich für verdienſtvoller hielt, als 
ich war. Übrigens helfen ſolche Erfahrungen zur inneren 
Stärkung. 

Als weitere Belege erwähne ich hier zuſammenfaſſend 
eine Reihe von ſehr freundlichen Anerkennungen und Aus⸗ 
zeichnungen, die ich der wohlwollenden Geſinnung meiner 
Landsleute, meiner wiſſenſchaftlichen Arbeitsgenoſſen oder 
meiner Vorgeſetzten zu danken habe. Bei der einen oder 
anderen feſtlichen Gelegenheit haben mich zu ihrem Ehren- 
mitgliede erwählt: Die Geſellſchaft für Geſchichte und Alter- 
tumskunde der Oſtſeeprovinzen zu Riga im Jahre 1869; 
die kurländiſche Geſellſchaft für Literatur und Kunſt im 
Jahre 1877, die littauiſche literäriſche Geſellſchaft zu Tilſit 
1879; die gelehrte ehſtniſche Geſellſchaft zu Dorpat 1888; 
die ehſtländiſche literäriſche Geſellſchaft zu Reval 1892; 
die Altertumsgeſellſchaft Pruſſia 1894; die kaiſerliche 
Moskauſche archäologiſche Geſellſchaft (zum wirklichen Mit⸗ 
gliede) 1896. 

Eine ganz beſonders große Überraſchung erfuhr ich im 
Dezember 1883, als bei der Jahresſitzung der lettiſch— 
literäriſchen Geſellſchaft nach den üblichen erſten Reden und 
Vorträgen des Präſidenten und der beiden Direktoren Paſtor 
G. Seeſemann, damals zu Mitau, gegen die Tagesordnung 
um das Wort bat und mitteilte, daß die Königsberger 
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Universitas Albertina mich zum Dr. phil. et magister 
artium liberalium honoris causa erwählt habe. Das 
Diplom ſelbſt erhielt ich bald danach mit einem liebens⸗ 
würdigen Schreiben des damaligen Königsberger Dekans 
für die philoſophiſche Fakultät, Profeſſor Walter, eines 
geborenen Livländers. 

Von ſeiten unſerer kirchlichen Oberbehörde, des Kur⸗ 
ländiſchen Konſiſtoriums, iſt mir wohl weſentlich für meine 
Arbeit an der Emendation der lettiſchen Bibelüberſetzung 
im Jahre 1878 das ſchöne Ehrenzeichen des goldenen Bruft- 
kreuzes erwirkt worden. An meinem ſpäteren Lebensabend 
wünſchte dasſelbe Konſiſtorium mir den Ehrentitel eines 
Konſiſtorialrats zu erwirken, wie derſelbe früher wohl ab 
und zu erteilt wurde. In Petersburg fand man das nach 
den Geſetzen nicht gut ſtatthaft und erteilte mir 1896 den 
St. Annenorden III. Klaſſe. Mag ein Orden für Militär⸗ 
oder Zivilbeamte des Staats ſeine Geltung immerhin haben, 
an das Kleid eines Dieners im Reiche Gottes gehören 
weltliche Orden eigentlich wohl nicht. 

Endlich muß ich noch einer Anerkennung dankbar ge- 
denken, die mich nach den betreffenden Erlebniſſen ebenſo⸗ 
ſehr überraſchte als in der Tat erfreute. Am 10. November 
1893 wohnte ich dem 25 jährigen Jubiläum des lettiſchen 
Vereins zu Riga bei und überbrachte demſelben die Glück— 
wünſche der lettiſch-literäriſchen Geſellſchaft. 

In den 80 er Jahren war unſer Verhältnis zu der 
lettiſchen nationalen Partei kühl geworden infolge von 
Ereigniſſen, von denen ich an einer anderen Stelle unten 
zu reden gedenke, und meine Perſon hatte mancherlei An⸗ 
griffe von jener Seite erfahren. Es war aber inzwiſchen 
darüber Gras gewachſen, die Gemüter hatten ſich beruhigt, 
die politiſche Lage unſrer Provinzen hatte dahin gewirkt, 
die nationalen Fragen beſonnener aufzufaſſen. (Im De⸗ 


— 367 — 


zember 1890 hatte ſich gerade der lettiſche Verein freundlich 
an der Feier des Tages beteiligt, wo ich zum 25. Mal 
die Jahresſitzung der lettiſch-literäriſchen Geſellſchaft leitete.) 
Und nun geſchah es bei dem erwähnten Feſt 1893, daß 
Rechtsanwalt Großwald, der Präſes des lettiſchen Vereins, 
neben dem Stadthaupt von Riga, Kerkovius, und neben 
dem verdienſtvollen Herausgeber der lettiſchen Volkslieder, 
Oberlehrer Barons, mich zum Ehrenmitgliede des Vereins 
proklamierte. Dazu kam, daß bei Nennung meines Namens 
die viele Hunderte zählende Verſammlung in allgemeinen 
Applaus ausbrach. Ich durfte darin ſehen, daß meine 
Bemühungen auf dem Gebiete lettiſcher Forſchungen trotz 
der Anfeindungen einzelner fanatiſcher Nationaliſten, von 
den geſunder denkenden Letten anerkannt wurden. Das tat 
mir auf meine alten Tage wohl. 

Noch einmal muß ich zu meinen „Grenzen“ zurück— 
kehren und ein Nachſpiel erwähnen, welches ſich an den 
Druck derſelben anſchloß. Ich wurde von meinen Freunden 
veranlaßt, mich um die Heimburgerſche Prämie zu bewerben, 
welche ſeitens der Dorpater Univerſität verteilt zu werden 
pflegte. Dabei kommen nur ſolche wiſſenſchaftliche Werke 
in Betracht, die bereits gedruckt ſind, und deren Verfaſſer 
in Dorpat ſtudiert haben. Vor Ende des April-Monats 
mußte das Buch eingereicht ſein. Es war fraglich, ob bis 
dahin der Druck der „Grenzen“ beendet ſein würde, und 
wenn der Termin nicht eingehalten wurde, ſo wuchſen 
die Chancen eines Rivalen, meines verehrten Freundes 
Profeſſor L. v. Schröder (damals in Dorpat, nachher in 
Innsbruck, jetzt in Wien), deffen Werk über Sanskrit⸗Literatur 
fich um denſelben Preis bewarb und ihn auch ficher ver- 
diente. Die Aufregung der beiderſeitigen Freunde, und die 
Spannung, wer den Sieg davon tragen würde, ſtieg höher 
und höher. Die Typographie der kaiſerlichen Akademie 
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beſchleunigte unter den Einflüſſen Kuniks ihre Arbeit nach 
Möglichkeit, etwas von den letzten Bogen und den Karten 
wurde nach Dorpat in flüchtigen Abzügen, noch nicht im 
Reindruck in letzter Stunde befördert und ſiehe, das Glück 
wandte ſich auf meine Seite. Das Komitee, welches die 
Entſcheidung zu treffen hatte, beſtehend aus den Profeſſoren 
Baudouin de Courtenay und R. Hausmann votierten zu 
Gunſten meiner „Grenzen“, und ich habe mich gefreut, wie 
gerade ſeitdem die perſönlichen Beziehungen zwiſchen Prof. 
L. v. Schröder und mir ſich freundſchaftlich geſtalteten, wo 
irgend unſre Lebenswege, z. B. auf dem archäologischen Kon- 
greß zu Riga 1896 oder ſonſt ſich begegneten. L. v. Schröders 
Sanskritſtudien lagen mir fern, aber ſeine muſtergültigen 
ethnologiſchen Forſchungen über die Hochzeitsgebräuche der 
Ehſten, ſein Eſſay über Chriſtentum und Buddhismus und 
ſeine Dichtungen über indiſche Stoffe u. ſ. w. haben ihm 
allgemeine Anerkennung erworben. 

Die Methode, welche ich in meinen „Grenzen“ befolgt 
hatte, aus den Ortsnamen eines Landes deſſen prähiſtoriſche 
Zuſtände hinſichtlich ſeiner Beſiedelung durch verſchieden 
ſprechende Völker zu ermitteln, trieb mich ſelbſt weiter zu 
toponomaſtiſchen Forſchungen, und auch in anderen Ländern, 
wie namentlich in der öſtreichiſchen Monarchie, regten ſich, 
wie ich vernahm, Beſtrebungen ähnlicher Art. In Nord⸗ 
und Mitteldeutſchland hat man ſchon lange, abgeſehen von 
anderen Gründen, aus den flavischen Ortsnamen Sachſens 
und Thüringens und weiter nördlich bis an den Harz auf 
einſtige ſlaviſche Bevölkerung geſchloſſen. Wie viele in- 
tereſſante Reſultate würden vor die Augen treten, wenn 
einmal alle gegenwärtigen und älteren Ortsnamen ſprach⸗ 
wiſſenſchaftlich unterſucht und kritiſch geſichtet aus den 
Donauländern und aus der Balkanhalbinſel zuſammen⸗ 
gebracht wären. Wie viel neues Licht würde ſich dann 
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verbreiten über die Bewegung und die zeitweilige Seß— 
haftigkeit der gerade dort jahrhundertelang von Oſt nach 
Weſt oder von Nord nach Süd durchwandernden Völker, 
bis endlich jene Fluten zu verhältnismäßigem Stillſtand 
kamen, bzw. in eine rückläufige Bewegung umſchlugen und 
germaniſche Stämme von ihrem Wandertrieb und Tatendurſt, 
ſei es über die Elbe, Oder und Weichſel ins Preußenland 
oder über die Theiß in die Karpathen geführt wurden. 

Ich unternahm es, wenn möglich alle Namen von 
Siedelſtätten, Flüſſen, Seen, Bergen und Wäldern aus 
Kurland und Südlivland zuſammenzubringen, und bin auch 
durch die Hilfe meiner Amtsbrüder und anderer Perſonen 
faſt vollſtändig zu meinem Ziele gekommen. Die Bear- 
beitung aber des großen Materials muß anderen Händen 
überlaſſen werden, wenn ſich ein Mann dazu findet, der 
das ſprachwiſſenſchaftliche und hiſtoriſche Intereſſe dazu 
beſitzt. 

Nach Beendigung meiner Arbeit an den „Grenzen“ 
wandte ſich in den 90 er Jahren meine Feder einem neuen 
Stoff zu, der aber andrerſeits wiederum recht alt war. 
Heutzutage ſieht man ja mit Recht die politiſche Seite der 
Völkergeſchichte nur als einen Teil der Geſchichte an und 
man betont immer mehr und mehr neben der politiſchen 
Entwicklung mit Recht ihre Kulturentwicklung. Nun ſind 
hier wie überall die Anfänge ebenſowohl das Rätſelhafteſte 
als das Intereſſanteſte. Man ſteigt heutzutage in die prä— 
hiſtoriſche Zeit hinauf um nicht allein die uralten Formen 
des Volksſeelenlebens, ſondern auch die äußeren Lebens- 
formen eines Volks gründlich kennen zu lernen. Das innere 
Leben des Menſchen zeigt ſich ja auch weſentlich in ſeiner 
äußeren Betätigung. Der Charakter eines Volks tritt ge- 
rade hervor in der Art wie dasſelbe wohnt und ſich kleidet, 
wie es ißt und trinkt, wie es ſich vergnügt oder wie es 
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arbeitet, welche Gerätſchaften und Werkzeuge es hatte, 
u. ſ. w. Die jüngere Zeit ſtellt uns das alles vor die 
Augen; wie erfahren wir etwas hierüber aus der Urzeit? 

Man hat ſchon bisher viel in den Gräbern aus längſt 
vergangener Heidenzeit geſucht, und es hat ſich eine tymbo— 
logiſche Wiſſenſchaft herausgebildet; ganze Muſeen ſind mit 
Gegenſtänden gefüllt, mit Gefäßen, Geräten, Waffen aus 
einer Periode, die uns gar keine ſchriftlichen Zeugniſſe 
hinterlaſſen hat. Ich meinerſeits habe mich zu dieſen 
Forſchungen nicht beſonders hingezogen gefühlt und habe 
nur gelegentlich ausnahmsweiſe alte Heidengräber geöffnet, 
z. B. an der Abau gegenüber Candau, wo wir durch einen 
Grabhügel einen 5—6 Fuß tiefen Graben mit ſenkrechten 
Wänden durchgezogen hatten, und ich bei der Unterſuchung 
der Seitenwände vom Sande bis an die Bruſt verſchüttet 
wurde. Meine Freunde mußten mich buchſtäblich Heraus- 
graben, denn an den Armen mich heraus zuziehen war nicht 
möglich. 

Es gibt noch einen anderen Weg, den verſuchte ich zu 
verfolgen, nämlich zu erforſchen, was von uralten Geräten, 
Bauten u. ſ. w. bei primitiveren Völkern ſich heute noch 
findet, und daraus Schlüſſe zu ziehen betreffs der Kultur- 
ſtufe prähiſtoriſcher Zeit. Indem ich dieſen Weg bei den 
Letten ins Auge faßte, fand ich gerade hier eine auffallend 
geringe Benutzung oder oft gar keine Benutzung von 
Metallen. 

Die Dichter ſprechen von einem goldenen, ſilbernen 
oder eiſernen Zeitalter, und das iſt vielleicht nicht bloß 
Poeſie und Gleichnisrede, denn die Bearbeitung des Eiſens 
erfordert die größere Feuerhitze und eine geſchicktere Kraft. 
Gold und Silber nebſt Kupfer iſt leichter ſchmelzbar, und 
in den damit geſegneten Ländern finden wir gerade ſehr 
früh ſchon Reichtümer an edlen Metallen und an Ge- 
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fäßen und Schmuck daraus. Ich erinnere an Ophir (in 
Südafrika), Altgriechenland und Peru. 

Die überhaupt an Metallen ärmeren Länder nötigten die 
Menſchen anderes Material zu ſuchen, und ein ſolches bot der 
Wald, am längſten da, wo ein minder ausgedehnter Ackerbau 
den Wald ungeſtört ließ, wie das bei uns im Norden geſchehen 
iſt. Dieſe Gedanken leiteten mich auf die Unterſuchung, 
wie die Letten das Holz zu ihren Lebensbedürfniſſen be- 
nutzt, wie ſie durch Holz das von anderen Völkern 
früher bearbeitete und gebrauchte Eiſen erſetzten, und 
ſo entſtand eine neue Arbeit, in welcher ich die Bauten 
der Letten, ihr Mobiliar, ihre häuslichen Geräte zum 
Kochen, Backen, Brauen, ihre mannigfaltigen größeren 
und kleineren Gefäße, ihre Geräte zu weiblicher Hand— 
arbeit (Weben und Spinnen), zum Ackerbau, zum 
Fahren und Reiten, zu Jagd und Fiſcherei, ihre Boote zu 
Fluß⸗ und Seefahrt u. ſ. w. möglichſt vollſtändig zu be⸗ 
handeln begann und zu einem großen Teil behandelt habe. 
Bei meinen vielen Fahrten und Reiſen durchs Land hatte 
ich auf all dieſe Dinge immer geachtet, in der früheren Zeit 
manche Zeichnungen gemacht, in ſpäterer Zeit viele ſolche 
Gegenſtände in natura geſammelt. Auch bei dieſer Unter- 
ſuchung erhielt ich von vielen Seiten auf meine Fragen 
Mitteilungen, Beſchreibungen, Zeichnungen und altertüm⸗ 
liche Holzgeräte ſelbſt oder Modelle davon. Es läßt ſich 
in vielen Fällen eine Geſchichte ſchreiben, wie fih der Haus- 
bau und manches Gerät im Lauf der Jahrhunderte ver- 
ändert, ich pflegte aber die hiſtoriſche Entwicklung gewöhn⸗ 
lich nicht von ihrem Anfange an darzulegen, ſondern ging 
meiſt von dem Heutigen aus und ſtieg dann in die Bor- 
zeit hinauf, fo weit wie ich konnte. In vielen Fällen ge- 
lang es eine merkwürdige Reihe von Stufen nachzuweiſen, 
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Tochter Martha in anſchaulicher Zeichnung dargeſtellt 
werden konnten. 

Ich kann nicht umhin den Namen des Herrn Dr. Obſt 
mit Dank zu nennen, deſſen große Verdienſte um die Grün⸗ 
dung und Leitung des Leipziger Völkermuſeums bekannt 
ſind, und mit welchem ich öfter in freundſchaftlicher Korre— 
ſpondenz geſtanden, nachdem ich dem Muſeum bei deſſen 
erſten Anfängen hübſche Stücke lettiſcher Trachten hatte 
zuwenden können und nachdem wir beide bei den Studien 
über die Witebskiſchen Hochletten nur brieflich, leider nicht 
perſönlich, zuſammengetroffen waren. 

Soll ich noch beiſpielsweiſe einiges von meinen Funden 
aus der lettiſchen Holzzeit, wie man ſie nennen könnte, 
erwähnen, ſo nenne ich die Tatſachen, daß der Lette in 
den abſeits gelegenen Teilen des Landes faſt bis zur Mitte 
des vorigen Jahrhunderts Gebäude, ſelbſt Wohnhäuſer ge— 
baut hat, ohne ein Stück Eiſen.“) Weit verbreitet ſind 
bei uns zum Teil bis heute ganz hölzerne ſehr ſinn— 
reiche Türſchlöſſer der mannigfaltigſten Art geweſen. Als 
ich dergleichen gefunden, fragte ich bei der Verwaltung des 
germaniſchen Muſeums zu Nürnberg an, ob im deutſchen 
Lande ähnliches vorkomme. Man antwortete mir: nein, 
aber bald darauf erfuhr ich durch Prof. Bezzenberger 
von ähnlichen Funden in den Rheinlanden und ebenſo 
durch P. Roſegger, daß Holzſchlöſſer in den Alpen nicht 
ſelten ſeien. Gefüße aus gehöhltem Holzklotz hat es vielerlei 
gegeben, Wagen oder Schlitten ohne das geringſte Eifen- 
werk; Schlittenſohlen hat man um ſie haltbarer zu machen, 


) Gedruckt ift aus meinem Manujkript bisher nur im Globus 
Bd. 72, Nr. 24 (1897): Das lettiſche Wohnhaus in der Mitte des 
19. Jahrhunderts. (Darin findet ſich eine Geſchichte der lettiſchen 
Küche ſeit der älteſten Zeit.) 


mit beſonders hartem Holz ſtatt mit Eiſenſchienen unten 
belegt. Als eiſerne Keſſel noch nicht ſo leicht käuflich waren 
wie heute, hat das lettiſche Weib in Holzgeſchirren mit 
Hilfe glühend gemachter Steine das Eſſen gekocht (z. B. 
noch im 17. Jahrhundert), ja heute noch wird in ähnlicher 
Weiſe das Malzmehl im Maiſch bei Bereitung des Haus⸗ 
bieres gar gekocht. Ebenſo hat Baumrinde Dachdeckungs⸗ 
material und Lindenbaſt den Hanf oder Flachs zu Stricken 
u. ſ. w. erſetzt. An dieſer Stelle mag es mit dem wenigen 
ſein Bewenden haben. 

Wie die Sprachforſchung bei kulturgeſchichtlichen Unter⸗ 
ſuchungen eine weſentliche Hilfe darbietet, belege ich damit, 
wie auf dieſem Wege ſich nachweiſen läßt, daß der Lette 
alle Böttchergeräte und alle vom Böttcher gefertigten Holz⸗ 
gefäße von den Deutſchen nach deren Einwanderung gelernt 
hat und vor dem Jahr 1200 ohne dergleichen hat aug- 
kommen können. 

In die Zeit dieſer meiner kulturgeſchichtlichen und zu⸗ 
gleich archäologiſchen Studien fiel der archäologiſche 
Kongreß, welchen die kaiſerliche Moskauſche archäologiſche 
Geſellſchaft im Auguſt 1896 nach Riga berief. Eine 
Frucht jener konnte dieſem dargeboten werden in dem 
lettiſch⸗literäriſchen Magazinheft desſelben Jahres, in welchem 
Studien aus dem Gebiete der lettiſchen Archäologie, Ethno- 
graphie und Mythologie abgedruckt waren („die alte Wald⸗ 
bienenzucht der Letten“ und „die nationalen Getränke der 
alten Letten“, beide Stücke aus meinem Werk über die 
lettiſche Holzzeit, wo in Anknüpfung an die Holzgefäße des 
Volks auch allerlei damit Zuſammengehöriges hineinge⸗ 
arbeitet worden war, u. ſ. w.). Andrerſeits wurden meine 
Arbeiten während der Kongreßwochen durch die vom 
lettiſchen Verein zu Riga veranſtaltete kulturhiſtoriſche 
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Ausſtellung unterſtützt, indem aus allen Teilen des Landes 
zum Teil uralte intereſſante Gegenſtände zuſammengebracht 
waren, welche den Grundſtock zu einem künftigen lettiſchen 
kulturhiſtoriſchen Muſeum bilden werden. Die liberale Muni⸗ 
ficenz der Stadt Riga, die in ihrem trefflichen Dommuſeum 7 
keinen Platz für dieſe Gegenſtände hat, wird, wie in Ausſicht 
ſteht, einen wertvollen Bauplatz für ein von den Letten 
ſelbſt zu erbauendes Muſeum in der Nähe des neuen 
chemiſchen Laboratoriums und des zweiten ſtädtiſchen 
Theaters gewähren, gerade wo 1896 die lettiſche ethno- 
graphiſche Ausſtellung ſtattfand. 

Der archäologiſche Kongreß von 1896 war für die 
baltiſchen Provinzen ein Ereignis von großer Bedeutung. 
Die geiſtigen wiſſenſchaftlichen Kräfte unſres Landes wurden 
zu mannigfaltigſter Arbeit und zu nicht geringen Leiſtungen 
angeregt. Die Achtung und Ehre der deutſchen Reichs- 
untertanen und unſre wiſſenſchaftliche Stellung im Reich 
wurde vor den Augen der ruſſiſchen Intelligenz auker- 
ordentlich gehoben, das Zuſammenwirken der Deutſchen 
und Letten bei dem Kongreß war fo wohltätig für unſren 
inneren Frieden, daß das Jahr 1896 in der baltiſchen 
Geſchichte ein denkwürdiges bleiben wird. Ich erlaube mir 
daher namentlich aus der minder bekannten Vorgeſchichte 
des Kongreſſes einiges nach meiner perſönlichen Erfahrung 
hier zuſammenzuſtellen. Der hiſtoriſche Sinn fragt mit Recht 
nicht bloß nach den Ereigniſſen ſelbſt, ſondern auch gerade 
wie ſie entſtanden. 

Profeſſor A. Bezzenberger hatte 1893 den Wilnaer 
archäblogiſchen Kongreß beſucht, kam Mitte Auguft auf 
ſeiner Heimreiſe zu mir nach Doblen und teilte mir den 
zu Wilna gefaßten Beſchluß mit, daß nach drei Jahren 
auf beſonderen Wunſch ſeiner Majeſtät der Kongreß in 
Riga tagen werde. Politik ſei dem Kongreß in Wilna 
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fremd geblieben, und die Gräfin Uwaroff, der Präſident der 
Verſammlung, fei ſehr liebenswürdig geweſen. Bezzenberger bot 
uns zugleich zur wiſſenſchaftlichen Ordnung einer Ausſtellung 
von prähiſtoriſchen Altertümern in Riga ſeine Dienſte und 
Mithilfe an. Die Ausſtellung in Wilna ſei ſchlecht ge⸗ 
ordnet geweſen. Mir bewegten die Schwierigkeiten, die 
der Kongreß in Riga uns machen würde, Kopf und Herz; 
denn wir mußten ſprachlich in die peinlichſte Lage kommen, 
andrerſeits aber durften wir nicht paſſiv der Zukunft ent⸗ 
gegengehen, wenn uns unſre Heimat lieb war. So meldete 
ich ſowohl bei der kurländiſchen Geſellſchaft für Literatur 
und Kunſt zu Mitau als auch bei der Geſellſchaft für Geſchichte 
und Altertumskunde zu Riga, zu deren Sitzungen Anfang 
September einen Vortrag an, in welchem ich den bei uns 
herrſchenden peſſimiſtiſchen Stimmungen entgegentreten und 
mutige Entſchlüſſe in Beziehung auf den bevorſtehenden 
Kongreß wenigſtens vorbereiten wollte. Mein Vortrag 
wurde in Mitau und Riga, am letzteren Ort nicht im 
Plenum, ſondern in der Direktorialverſammlung gehört. 
Ich legte klar, welche Stellung wir zum Kongreß ein- 
nehmen müßten. Wenn der deutſchen Sprache Konzeſſionen 
gemacht würden, dann gälte es energiſche Mitarbeit viribus 
unitis. Alle wiſſenſchaftlichen Vereine des baltiſchen Landes 
und auch weitere Kreiſe müßten zuſammen wirken, auch die 
Letten müßten herzugezogen werden. Alle Muſeen und 
ebenſo Privatſammlungen müßten ihre Schätze zur Aus⸗ 
ſtellung hergeben. 

Sollten der deutſchen Sprache keine Konzeſſionen ge— 
macht werden (was meine ſchwarzſehenden Freunde eben 
für das Wahrſcheinliche hielten nach den Erfahrungen in 
Wilna, nach den Paragraphen des für Wilna miniſteriell 
beſtätigten Statuts, nach den in unſrer hieſigen ruſſiſchen 
Preſſe bereits geäußerten freudigen Hoffnungen über die 
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politiſchen Wirkungen eben des Kongreſſes), ſo wäre doch 
energiſchſte Arbeit unſre Pflicht um 1896 dem Kongreß 
ein großes archäologiſches Material vor die Augen zu 
ſtellen, mochten wir auch ſelbſt notgedrungen draußen 
ſtumm ſtehen bleiben. Wir mußten in jedem Fall zeigen, 
daß wir Deutſchen hier noch nicht tot wären, ſondern noch 
lebten. In kurzem müßten deshalb Delegierte aller unſrer 
gelehrten Vereine hier zuſammenkommen, um in dieſer 
Richtung Beſchlüſſe zu faſſen. Wir wären das der Ehre 
unſrer Provinzen ſchuldig und müßten offenkundig zeigen, 
welche Güter, die wir noch beſitzen, in Gefahr ſtänden uns 
verloren zu gehen. 

Die Herren in Mitau äußerten ſich zunächſt wenig, 
wollten ſich aber den ſpäter in Riga gefaßten Be⸗ 
ſchlüſſen anſchließen. In Riga ſah man dem Kongreß 
durchaus ohne Hoffnung entgegen und meinte, wie in Wilna 
würde man auch hier den Gebrauch der deutſchen Sprache 
wohl nur Ausländern geſtatten. Präſident Baron Bruiningk 
wollte die ganze Frage dem Verein ſelbſt erſt vorlegen, 
wenn ſie ſich mehr geklärt hätte und teilte einen Brief des 
Profeſſor Stern aus Odeſſa mit, welcher, offenbar im Auf- 
trage aus Moskau, ſondierte, welche Stimmung bei uns 
herrſche und welche Bedingungen wir etwa für unſre Mit- 
wirkung zu ſtellen beabſichtigten. Durchaus dunkel war 
auch noch, ob und wie die Letten mit uns für den Kon— 
greß zu arbeiten bereit ſein würden. 

Meine damals mit A. Buchholtz und Prof. R. Haus- 
mann geführte Korreſpondenz, oder richtiger geſagt, die 
Antworten dieſer beiden vortrefflichen Männer an mich 
charakteriſieren die Stimmung und die Lage. Der erſtere, 
welcher nachher die Hauptarbeit an der Ausſtellung leiſtete 
und das Hauptverdienſt für das glänzende Gelingen der— 
ſelben ſich erwarb, war damals ſo von Zweifeln und Sorgen 
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gedrückt, daß ein Entſchluß zur Arbeit für den Kongreß 
noch garnicht in ſeiner Seele Raum fand. Der andere gab 
in dem Brief dd. 17. September 1893 ein ſchönes Bild 
von den umfaſſenden ſtillen Studien, denen er ſich zur 
Aufhellung der baltiſchen Geſchichte ſchon lange gewidmet 
hatte, und von den reichen Gedanken, die er für den Kon⸗ 
greß in ſeinem patriotiſchen Geiſte ſofort bewegte. Haus⸗ 
mann war es, welcher zu dem meiſterhaften, von A. Buchholtz 
verfaßten Ausſtellungskatalog eine ebenſo meiſterhafte Ein⸗ 
leitung geſchrieben. Ende September drängte es mich, weitere 
Aufklärung der Situation für mich ſelbſt zu ſuchen, und 
ich ſchrieb direkt an die Gräfin Uwaroff. Ich legte ihr 
offen unſere Hoffnungen und Befürchtungen vor und zeigte, 
wie wir infolge unſrer Geſchichte und rechtlichen Verhältniſſe 
auf deutſchen Gymnaſien und deutſcher Univerſität die ruſſiſche 
Sprache zu beherrſchen nicht haben lernen können, daß aber 
unſre ſieben gelehrten Geſellſchaften einen Fond von tüch— 
tigen Männern und Arbeiten beſäßen, die dem Kongreß 
dienen könnten, wenn ein Modus der ſprachlichen Ver- 
ſtändigung gefunden würde. Nur dann würde der Kongreß 
hier diejenige Unterſtützung finden, die er notwendig braucht, 
und wie er nur dann die wiſſenſchaftliche Anregung geben 
kann, die wir von dem Kongreß für uns wünſchen. 

Noch ehe die Antwort der Gräfin kam, wurde ich 
Anfang Oktober zu einer überraſchend ſchnell berufenen Ver⸗ 
ſammlung der Delegierten unſrer gelehrten Vereine geladen. 
Mitau war vertreten durch Oberlehrer H. Diederichs, Dorpat 
durch L. v. Schröder, Reval durch Oberlehrer O. Stavenhagen. 
Wir ſaßen im Dom-Muſeum mit dem Direktorium der Ge- 
ſellſchaft für Geſchichte und Altertumskunde. Durch Prof. 
Stern vermittelt, kam die Mitteilung aus Moskau, daß es 
mit der deutſchen Sprache gehen würde. Wir einigten uns 
auf die Forderung, daß in allen baltiſchen hiſtoriſchen 
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Fragen der Gebrauch der deutſchen Sprache uns gewährt 
werden müſſe. Gegen die Führung der Protokolle in 
ruſſiſcher Sprache hätten wir nichts einzuwenden, wenn 
wir die richtige Wiedergabe unſrer Gedanken kontrollieren 
dürften. Würde die deutſche Sprache uns nicht zugelaſſen, 
ſo würden unſre gelehrten Geſellſchaften Jahreshefte pro 1896 
mit möglichſt wertvollen Arbeiten veröffentlichen, ſich ſelbſt 
aber als ſolche am Kongreß nicht beteiligen. Die einzelnen 
Geſellſchaftsglieder ſeien natürlich ungebunden. 

In der zweiten Hälfte des Oktober wirkten zwei Briefe 
der Gräfin Uwaroff klärend und ermutigend auf die be— 
denklichen Gemüter. An Baron Bruiningk äußerte ſie ſich 
dahin, daß der Kongreß keine Politik, ſondern Wiſſenſchaft 
treibe, die Balten möchten bei der Gelegenheit auch keine 
Politik treiben, ſie wolle alles friedlich und zur Zufrieden- 
heit arrangieren. In dem Brief an mich äußerte ſie ſich 
direkt über die Sprachenfrage offenherzig und deutlich. Der 
Brief iſt jo liebenswürdig, daß ich ihn wörtlich hier mit- 
teilen muß und darf: 


15. Oktober 1893. 
Herr Paſtor! 


Erlauben Sie mir, mich freundlichſt für Ihren Brief 
und die Offenheit Ihrer Darlegung zu bedanken, ich glaube 
aber, da wir doch alle unſrem Kongreß einen glänzenden 
Erfolg wünſchen, daß wir uns ſehr leicht verſtändigen 
werden: wir Ruſſen werden uns die Mühe geben, die 
deutſche Sprache zu ſprechen und zu verſtehen; Sie Deutſchen 
werden ſich die Mühe geben, ſo viel wie möglich das 
Ruſſiſche zu verſtehen. 

In jedem Fall, da wir nur wiſſenſchaftliche Arbeiten 
im Auge haben müſſen und keine Politik treiben wollen, 
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ſo müßten wir uns verſtändigen, und ohne zu vergeſſen, 
daß wir Ruſſen find, wollen wir ſchon den baltiſchen Pro- 
vinzen eine brillante Anerkennung ihrer Leiſtungsfähigkeit, 
die wir ſehr gut kennen, geben. Ein ruſſiſcher Kongreß 
muß ruſſiſch ſprechen, aber Sie tun uns unrecht, Herr 
Paſtor, wenn Sie ſagen, daß die früheren Kongreſſe 
ausschließlich ruſſiſch gearbeitet haben. Wir haben das 
Recht eben ſo gut franzöſiſch als deutſch zu ſprechen, 
und wir haben es auf faſt allen Kongreſſen getan, wenn 
Franzoſen und Deutſche da waren und Vorträge mitge— 
bracht hatten. In Wilna haben wir zum Beiſpiel Ihren 
Vortrag über Apulia nicht leſen können, weil es zuviel 
Mitglieder gab, die Vorträge mitgebracht hatten, aber 
Ihr Vortrag wird in den Arheiten des Kongreſſes gedruckt 
werden. 

Ich habe ſchon dem Herrn Miniſter geſchrieben, um 
ſeine Erlaubnis zu bekommen, uns in Moskau am Anfang 
Januar zu verſammeln; wenn ich ſeine Antwort bekommen 
haben werde, ſchreiben wir allen gelehrten Geſellſchaften in 
Rußland um ſie zu bitten, wie es ſich für jeden Kongreß 
macht, Mitglieder nach Moskau zu ſenden, um das Pro— 
gramm für den Kongreß in Riga auszuarbeiten. Wenn das 
geſchehen ſein wird, werden wir hoffentlich unſre gegen— 
ſeitige Bekanntſchaft gemacht haben und werden ruhiger für 
den Kongreß weiter arbeiten können. Etwas ſpäter, gegen 
Frühling, kann ich nach Riga fahren, um noch engere Be— 
kanntſchaft mit Ihren Gelehrten zu knüpfen, und ſo wird 
die Sache geordnet und ruhig und glücklich zum Schluß 
gehen. Ich kann ſie verſichern, daß ich und unſre Geſell— 
ſchaft den beſten Willen haben, uns zu verſtändigen und 
alles am beſten und friedlichſten zu arrangieren. Ich grüße 
freundlichſt den Herrn Paſtor, hoffe die Ehre zu haben, 
Ihre Bekanntſchaft zu machen und bitte mir zu verzeihen, 
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wenn ich zu frei und mit zu viel Offenheit geſprochen 
habe. fi 
Gräfin Uwaroff. 


Die Gräfin macht den feinen und artigen Unterſchied, 
daß „die Ruſſen ſich die Mühe geben werden (auf dem 
Kongreß) die deutſche Sprache zu ſprechen und zu verſtehen, 
und die Deutſchen werden ſich dieſelbe Mühe geben, ſo 
viel wie möglich das Ruſſiſche zu verſtehen“; ſie macht 
alſo an die Balten geringere Anſprüche als an ihre eignen 
Landsleute, und hat in dem ganzen Brief ein freundliches 
Programm aufgeſtellt, welches ſie vom Anfang bis zum 
Ende ſo fein und geſchickt durchgeführt hat, daß wir Balten 
der verehrten Dame nicht genug Anerkennung und Dant- 
barkeit zollen können. 

Nachdem die Sprachenfrage in der Hauptſache ge— 
ordnet ſchien, hielt ich es für meine Aufgabe, namens der 
lettiſch⸗literäriſchen Geſellſchaft, zunächſt mit dem Sekretär 
derſelben, meinem teuern H. Seeſemann (Paſtor zu Grenz⸗ 
hof) zu beraten, wie der lettiſche Verein zu Riga paſſend 
zur Mitwirkung für den Kongreß herbeigezogen werden 
könnte. Wir hätten ja ſelbſt verſuchen können, eine lettiſche 
ethnographiſche Ausſtellung zu veranſtalten. Es ſchien 
aber richtiger, ein ſolches Werk den Letten zu über- 
laſſen. Sie waren nun bereits ein Faktor im Lande ge- 
worden, den zu beachten die Gerechtigkeit erforderte; ſie 
waren nun reifer und beſonnener, ſeitdem ſie mehr und 
mehr erkannten, daß ihre früheren Hoffnungen, eine große 
nationale Rolle einmal zu ſpielen, in das Gebiet der 
Träume gehörten. Es ſchien der lettiſche Verein zu ſolcher 
Aufgabe ebenſowohl die geiſtigen Kräfte als auch die 
pekuniären Mittel dafür zu beſitzen. Die Ehre und die 
Freude wollten wir den Letten durch eine Rivalität nicht 
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verkümmern, wollten im Gegenteil ihnen behilflich ſein, 
namentlich mit Ausſtellungsobjekten und, wenn ſie wollten, 
mit Rat und Tat. Ein Programm für eine ſolche Mus- 
ſtellung entwarf ich. Unſer Plan wurde von den Männern, 
die unſre Landespolitik leiteten und an der Spitze unſrer 
gelehrten Geſellſchaften ſtanden (A. v. Heyking, R. v. Hörner, 
H. v. Bruiningk und A. Buchholtz), durchaus gebilligt. 

Der lettiſche Verein war damals noch ganz unvor— 
bereitet, und Konſulent A. Waeber, mit dem wir zuerſt 
verhandelten, wurde von unſrem Plan einer ethnographiſchen 
Ausſtellung ſympathiſch berührt, wurde für denſelben warm 
und verſammelte eine Anzahl ſeiner maßgebenden Freunde, 
namentlich Vertreter der lettiſchen Preſſe, mit H. Seeſemann 
und mir zu einer Abendgeſellſchaft in ſeinem Hauſe, wo 
wir in Harmonie die Sache genauer durchſprachen. Bald 
hiernach fiel das Jubiläum des lettiſchen Vereins, von 
welchem ich oben einiges berichtet habe. Die Letten haben 
die drei Jahre mit patriotiſchem Eifer und Fleiß benutzt, 
und durch ihre Ausſtellung ſich Ehre erworben und haben 
Gelegenheit gehabt, von ſeiten der Deutſchen wohlwollende 
Hilfe und Freundlichkeit zu erfahren. Es war mir lieb, bei 
ſolchem Friedenswerk mithelfen zu können. 

Der Auguſt des Jahres 1896 kam heran, nnd die 
baltiſche Metropole füllte ſich mit über 600 Kennern und 
Freunden der Archäologie aus unſrem großen Reiche und 
auch aus dem Auslande.“ ) 

In der ca. 500 Jahre alten Brautkammer der Großen 
Gilde, welche bei dem Um- und Neubau der beiden Gilden 
nach der Mitte des Jahrhunderts in der urſprünglichen 


) Aus dem Innern des Reichs 185, aus den Oſtſeeprovinzen 
und Finnland 435 (1), aus Preußen (Königsberg, Danzig, Berlin, 
Breslau) 7. 
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Form hatte erhalten werden können, ſaß das Büreau des 
Kongreſſes in täglicher fleißiger Arbeit. Die Kongreß⸗ 
ſitzungen fanden in dem prachtvollen Saal der Kleinen 
(Johannis-) Gilde ſtatt, und ich muß hier noch einmal die dem 
Kongreß präſidierende Gräfin Uwaroff erwähnen. Uns war 
es etwas Ungewohntes, eine Frau an der Spitze einer fo 
großen Verſammlung hervorragender Männer zu ſehen. 
Aber die Erſcheinung und das ganze Auftreten, Reden und 
Handeln der Gräfin verwandelte bei allen die Verwun⸗ 
derung in Bewunderung der ungewöhnlichen Frau. Sie 
ift die Schwiegertochter des Grafen Uwaroff, welcher Miniſter 
der Volksaufklärung unter Kaiſer Nikolaus I. geweſen war; 
ihr Gemahl war bis zu ſeinem Tode Präſident der 
Moskauſchen archäologiſchen Geſellſchaft geweſen. 

Die wiſſenſchaftlichen Intereſſen der Gräfin müſſen durch 
die des Gemahls gemehrt ſein, ſie muß an den Arbeiten 
desſelben ſo ſehr teilgenommen haben, daß das Vertrauen 
der Geſellſchaft die Frau auf den leergewordenen Präſi⸗ 
dentenſtuhl berufen konnte. Der Eindruck, den wir von 
der Perſönlichkeit der Gräfin in Riga gewannen, läßt ſich 
in folgende kurze Worte faſſen. Alles an ihr war ernſt, 
maßvoll, würdig und edel, feinſinnig und taktvoll. Sie 
war den wiſſenſchaftlichen Aufgaben gewachſen, wenn auch 
nicht ſelbſt alle zu entſcheiden, jo doch dieſelben einer ge- 
eigneten Entſcheidung entgegenzuführen. Es fehlte übrigens 
nicht an Debatten, wo ſie perſönlich eingriff, und wenn ſie 
es tat, jo benutzte fie die Macht des Weibes zwiſchen ftrei- 
tenden Parteien zu vermitteln. An allen Fragen und Ver⸗ 
handlungen bewies ſie das lebhafteſte Intereſſe. Mit einer 
wunderbaren Ausdauer wohnte ſie den zwei, oft drei täg⸗ 
lichen Sitzungen (6—7 Stunden lang) bei, woneben ſie 
täglich, ſchon des Morgens früh und bis zum Abend ſpät, 
zahlloſe Viſiten empfing, geſchäftliche Nebenverhandlungen 
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pflog und Beſuche machte. Das iſt ungewöhnliche Kraft; 
aber das Herzgewinnendſte war an der Gräfin ihre humane 
Geſinnung, ihre unparteiliche Liebenswürdigkeit gegen jeden, 
ſelbſt gegen den ſie etwa verkennenden Gegner, wievielmehr 
noch gegen diejenigen, welche ihr mit Vertrauen entgegen- 
kamen. Sie verſtand es unter den obwaltenden ſchwierigen 
Verhältniſſen zu verhüten, daß ein politiſcher oder ein fon- 
feſſioneller Anſtoß der einen oder der anderen Seite gegeben 
würde. So beſchränkte ſie am Eröffnungstage die geiſtliche 
Feier auf eine Hymne, welche der Sängerchor der griechiſchen 
Kathedrale in künſtleriſcher und würdiger Weiſe vortrug. Der 
Sinn und Geiſt der Gräfin verbreitete ſich unmerklich und 
ſelbſtverſtändlich auf die ganze Verſammlung. Es darf 
wohl behauptet werden, daß ſich ſchwerlich irgend ein Mann 
hätte finden laſſen können, der imſtande geweſen wäre, die 
unleugbaren Schwierigkeiten eines ruſſiſchen Kongreſſes im 
baltiſchen Gebiet ſo tadellos und, wie es den Eindruck 
machte, ſo leicht zu überwinden, als wie es der Gräfin 
Uwaroff tatſächlich gelungen iſt. 

Nach der Eröffnungsſitzung begab fich die ganze Ver- 
ſammlung aus den Räumen der ehrbaren Zünfte, der 36 
Handwerksämter, in den ſchönen Saal der Großen Gilde, 
alſo des Sitzes der Kaufleute, die einſt noch mehr als 
heute die Vermittler des Handels des Reichsinnern mit den 
überſeeiſchen Küſten waren. Die Konkurrenz der neuen 
Weltteile, die jetzt Europa mit vielerlei Lebensbedürfniſſen 
verſorgen, und andere Umſtände haben ja unſren Handel 
nicht wenig herabgedrückt. 

In der Großen Gilde überraſchte die gewaltige Samm⸗ 
lung prähiſtoriſcher Altertümer, die wir Balten dem Kon⸗ 
greß in zweckmäßigen Vitrinen und in muſtergültiger Ord⸗ 
nung vor die Augen ſtellen konnten. 

Über die Arbeiten und Verhandlungen des Kongreſſes 


— RR 


iſt damals an verſchiedenen Orten bereits ſo viel geſchrieben 
worden, daß ich hier darauf nicht einzugehen brauche; nur 
einiges Wenige könnte hierher gehören. Die Vorträge der 
ruſſiſchen Gelehrten und die der baltiſchen unterſchieden ſich, 
um eins zu erwähnen, wie es die Natur der Verhältniſſe 
mit ſich brachte; jene brachten meiſtens nur Einzelheiten, 
d. h. Bruchſtücke aus den großen Gebieten. Wir Balten 
hatten uns ſowohl um unſretwillen als um unſrer Gäſte 
willen bemüht, je ein Ganzes zu bringen, was uns auch 
mehr oder weniger möglich war, teils wegen der relativen 
Kleinheit des baltiſchen Landes, teils weil dieſes ſeit lange 
bereits gründlich durchforſcht worden war. 

Ich meinerſeits machte Mitteilungen, das eine Mal 
über die Benutzung des Holzes bei den Letten von der 
Urzeit her, das andere Mal über die Burgberge der Letten 
und Liven aus der Heidenzeit. Zu beiden Stoffen ſtellte 
ich der Verſammlung ſo viel als nötig und möglich war, 
Illuſtrationen auf großen Kartons vor, und das lebhafte 
Intereſſe der Gräfin an dieſen ihr bisher fremd gebliebenen 
Gegenſtänden zeigte ſich darin, wie ſie nach Schluß der 
Sitzung die Illuſtrationen ſich von mir noch beſonders 
erklären ließ. 

Die noble Gaſtfreiheit der livländiſchen Ritterſchaft 
und der Stadt Riga manifeſtierte ſich in zwei Feſtivitäten, 
welche jene im Ritterhauſe, dieſe im Schützengarten dem 
Kongreß gab. Bei dieſen Gelegenheiten war es uns mög— 
lich, den Männern näher zu treten, Fragen zu beſprechen, 
Gedanken miteinander auszutauſchen, wie das ja während 
der Sitzungen und auch ſonſt ſchwer oder ganz unmöglich 
war. Kleinere Kreiſe wurden von einzelnen Rigenſern 
freundlich zu Mittag oder zum Abend eingeladen, und be— 
ſonders hübſch waren die oft humoriſtiſchen Vereinigungen 
der Gäſte aus Preußen mit uns Balten des Abends in 
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den „römiſchen Katakomben“, d. h. im Keller unter dem 
Hotel de Rome. 

Nach der Sitte des Kongreſſes wurde von der ganzen 
Verſammlung ein größerer Ausflug unternommen, näm⸗ 
lich in die livländiſche Schweiz. Die Gäſte aus der 
Ferne ſollten das anmutige Aatal, die nahe beieinander 
gelegenen romantiſchen Ruinen der alten Burgen von 
Segewold, Treiden und Kremon ſehen und einer Offnung 
von Heidengräbern unweit Treiden beiwohnen. Ein Ertra- 
zug brachte uns nach Segewold, wo die Fürſtin Krapotkin 
uns mit einem ſolennen Frühſtück bewirtete, dann gings 
auf die andere Seite des Tales, und während der größere 
Teil bei den langwierigen Ausgrabungen geduldig und 
nicht ohne Frucht ausharrte, wanderte ich mit einer 
Schar befreundeter Herren und Damen zu den reizend 
gelegenen hiſtoriſchen Burgſtellen des Livenhäuptlings 
Kaupo. Auf den Wällen des magnum castrum Cauponis, 
jetzt Karlsberg genannt, neben Schloß Treiden, ſüdweſtlich 
vom tiefen Hohlweg, lagerten wir uns auf dem grünen 
Raſen. Die Sonne flimmerte tauſendfältig durch das 
feine Laub der jungfräulichen Birken, welche nur hin und 
her einen Durchblick in die tiefen ſchattigen Schluchten 
gewährten, und Oberlehrer H. Lichtenſtein, ein junger 
Hiſtoriker auch aus der tüchtigen Schule des Profeſſor 
Hausmann, las auf meine Bitte aus der Chronik Heinrichs 
von Lettland die Beſchreibung der harten Kämpfe vor, 
unter welchen die Ordensbrüder und Rigenſer zu Anfang 
des 13. Jahrhunderts ihren Bundesgenoſſen, den chriſtlichen 
Liven unter Kaupo erfolgreich Hilfe brachten, als dieſe 
durch ein Landheer heidniſcher Ehſten von Norden und 
durch Oſulaner, die in zahlreichen Böten die Aa herauf- 
gekommen waren, von Süden belagert und hart bedrängt 


wurden. Eben dieſe Burg Kaupos war es, welche der 
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eigne Fürſt infolge von tragiſchen Verhängniſſen eine Reihe 
von Jahren ſpäter ſelbſt zerſtören mußte, da er in Treue 
zu den chriſtlichen Deutſchen ſtand, während ſeine Treidenſchen 
und Kremonſchen Untertanen ſich zum Abfall vom Chriſten⸗ 
tum und den nunmehrigen Landesherren hatten verleiten 
laſſen. Vielleicht waren es dieſelben Männer, in deren 
Heldenkämpfe hier unter dem ſonnigen Birkenſchatten der 
Augenzeuge jener Ereigniſſe uns verſetzte, und welche nicht 
weit von uns, an jenem Tage aus der ſtillen Grabesruhe 
im Sande mit ihren Schmuckſachen und Waffen wieder 
ans Licht kamen. 

Das baltiſche Land ift aus jenen Kongreßtagen mit 
Ehren hervorgegangen. Die Vertreter der ruſſiſchen Wiſſen— 
ſchaft mußten ſich überzeugen, und die Einſichtigen haben 
es anerkannt, daß bei uns ein reiches, geiſtiges Leben ge— 
ſtrebt und geblüht hat und auch noch da iſt, und daß es 
ein Verluſt für das ganze Reich wäre, wenn dasſelbe durch 
Herabdrückung unſres Schulweſens zu einem Siechtum oder 
zu einem Untergang gebracht würde, wenn wir Balten um 
einer angeblichen politiſchen Notwendigkeit willen Rückſchritte 
in unſrer Bildung und Tüchtigkeit zu machen gezwungen 
würden. Ein Gewinn für die Zukunft war es, wenn der 
Kongreß unter Befürwortung der Gräfin ſich dahin aug- 
ſprach, daß hiſtoriſch Denkwürdiges aus einer Provinz 
nicht in die Zentren des Reiches gebracht werden dürfte, 
ſondern da gelaſſen werden müßte, wo es nach feinem Ur- 
ſprung hingehört, und daß Urkunden und Muſeen nicht 
unter die Hände von Staatsbeamten, ſondern immer unter die 
von wiſſenſchaftlich gebildeten Fachmännern geſtellt werden 
ſollten. Ebenſo wohltätig wirkte das Intereſſe der Gräfin 
und auch des Kongreſſes auf das bei uns ſchon beſtehende 
Streben hiſtoriſche Baudenkmäler durch möglichſte Reſtau⸗ 
rationen vor Verfall zu bewahren. So konnte auch in den 


folgenden Jahren eine nicht unbedeutende Summe aufge- 
bracht werden, um die größte Burgruine Kurlands, nämlich 
die zu Doblen, wiederum in einigen ihrer Teile zu reſtau⸗ 
rieren. Endlich kann ich nicht verſchweigen, wie ſehr wir 
alle es der Gräfin Dank wußten, daß ihr Einfluß unſrem 
hochverdienten Profeſſor Hausmann in demſelben Herbſt 
die Gefahr abwandte vor Erdienung feiner Penſion yver- 
abſchiedet zu werden, indem ſie ihm (für kurze Zeit) eine 
Anſtellung als Profeſſor in Odeſſa erwirkte. Nach dieſem 
kurzen Proviſorium konnte unſer verehrter Freund in Dorpat 
feine landesgeſchichtlichen Studien als Privatgelehrter ſorgen⸗ 
los fortſetzen. 

Der archäologiſche Kongreß von 1896 war im großen 
und ganzen die letzte Gelegenheit, wo ich noch im Intereſſe 
und in Vertretung der lettiſch-literäriſchen Geſellſchaft etwas 
agierte. Schon ein Jahr zuvor in der Dezemberſitzung 1895 
mußte ich meiner immer ſchwächer werdenden Augen wegen 
die Geſellſchaft, welche mir 31 Jahre lang liebenswürdig 
ihr Vertrauen bewieſen hatte, erſuchen, daß ſie mir geſtatte, 
mich zurückzuziehen. Paftor J. Sakranowicz zu Groß-⸗Autz, 
einer der beſten Kenner lettiſcher Volksſprache, wurde zu 
meinem Nachfolger erwählt. Mir wurde der Titel eines 
Ehrenmitgliedes und Ehrenpräſidenten der Geſellſchaft ge— 
ſchenkt. Eine ſehr lieb gewordene Arbeit gab ich damals 
aus Händen, und der Abend des Lebens trat mir nun 
lebendig in das Bewußtſein. Den Pflichten des geiſtlichen 
Amts habe ich dann noch eine Reihe von Jahren nad- 
kommen können. Freundliche Hilfe erſetzte meine Augen 
durch Nachſchreiben meines Diktats und durch Vorleſen, 
letzteres namentlich behufs Feſtigung des Gedächtniſſes. 
Wiſſenſchaftliche Forſchungen aber, wo das Material erſt 
von zahlreichen Stellen zuſammengeſucht werden muß, ſind 


ohne eigne Augen unendlich ſchwer oder unmöglich. So 
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kam es, daß ich in den letzten Jahren des Jahrhunderts 
mich weſentlich auf leichtere Schriftſtellereien beſchränkte. 
Schon oben habe ich erwähnt, wie ich mich getrieben fühlte, 
die Summe meiner chriſtlichen Überzeugungen, die ich in 
meinem Amte gepredigt und die mir in glücklichen und 
trüben Tagen auf meinem Lebenswege ein Leitſtern geweſen, 
zunächſt den Meinigen, ſodann aber auch einem weiteren 
Kreiſe, wem's gefällt, gewiſſermaßen als mein Teſtament 
zu hinterlaſſen. Das Buch konnte, im Druck verzögert, 
erſt im Jahre 1901 unter dem Titel „Für ſuchende Seelen“, 
erſcheinen. Es gibt ja ſuchende Seelen, und ich meine, 
daß, wenn auch die Gegenwart in mancher oder in vieler 
Hinſicht durch weltlichen Sinn, Irreligioſität und unchrift- 
liches Weſen charakteriſiert iſt, doch daneben auch ſehr viele 
Herzen nicht bloß zweifelnd und ſpöttiſch fragen: was iſt 
Wahrheit, ſondern auch wirklich ſich ſehnen, einen feſten 
Grund der Hoffnung für Zeit und Ewigkeit, eine Erlöſung 
und eine Heiligung zu finden. Viele kommen nicht zu 
dieſem Ziele, weil vielleicht weniger die heilige Schrift ſelbſt 
als die menſchliche Form der Dogmatik ihnen Anſtöße 
bietet, mit denen ſie nicht fertig zu werden vermögen. 
Joſeph v. Bunſen hat einmal geſagt, das Semitiſche in der 
Offenbarung müſſe in das Japhetitiſche überſetzt werden, 
und er hat Verſuche in der Richtung gemacht. Jahrhunderte 
vor ihm hat der niederſächſiſche Dichter des Heliand einen 
ähnlichen Verſuch gemacht und dadurch gewiß in hohem 
Grade ſegensreich auf ſeine Volksgenoſſen gewirkt und der 
Reformation Luthers vorgearbeitet. Ich meine, der Glau— 
bensinhalt, den das Evangelium bietet, kann unverſehrt 
erhalten werden, aber die Sprachform muß eine andere 
werden, als ſie in früheren Zeiten geweſen, wenn das 
Evangelium ſelbſt der heutigen oder der ſpäteren Zeit nicht 
fremd werden fol., 
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Eine andere Arbeit, auch umfangreicher, aber leichterer 
Art, begann ich im Jahre 1900. Die Schuld daran trägt 
ein lieber Freund, G. Seeſemann, der mir im Januar 1900 
zuredete, daß ich aus meinem langen und vielleicht auch 
reichen Leben einiges aufzeichnen möchte. Wenn ich's getan 
habe, ſo ſoll es namentlich wiederum ein Vermächtnis ſein, 
für meine Kinder, die aus dem „glücklichen Leben“ lernen 
mögen, worin eigentlich menſchliches Glück geſucht werden 
müſſe. 

Ich muß aber noch einmal zurückgreifen und etwas 
berichten oder berühren, was in den letzten 50 Jahren 
unfer baltiſches Land und auch meine Perſon vielfach Ve- 
ſchäftigt und auch beſchwert hat, ich meine die nationalen 
Konflikte zwiſchen Letten und Deutſchen. 


IR 


Die lettiſch-nationale Bewegung. 


Im Altertum galt als Haupt⸗ 
unterſcheidungsmerkmal der Men⸗ 
ſchen auf Erden die Stufe der geiſtigen 
Bildung (Griechen, Barbaren), im 
Mittelalter die Stufe der ſittlich⸗ 
religiöſen Bildung (Chriſten, Heiden), 
erſt in der neueren Zeit, ſeit der Re⸗ 
formation, iſt die Individualität des 
Volkstums zu Ehren gekommen. 


Gegen das Ende der 70er Jahre erhielt ich einen 
Brief von einem hochbegabten damals noch jungen Lands⸗ 
mann, welcher nachmals Carriere im diplomatiſchen 
Dienſt des preußiſchen Staats gemacht hat, Baron 
Edmund von Heyking. Er äußert ſich in dem Brief 
über „die aggreſſive Haltung der junglettiſchen Preſſe, 
welche das Intereſſe für die nationalen Regungen, die 
heute das Lettenvolk durchzucken, bei allen Balten in den 
Vordergrund unſrer kommunalen Lebensfragen geſtellt hat“, 
und bezeichnet alle damals „die lettiſche Preſſe und Literatur 
betreffenden Fragen als die brennendſten Intereſſenpunkte 
des baltiſch-deutſchen Lebens“. Die Anfänge dieſer Regungen, 
das Anwachſen derſelben bis zu leider nicht geringen Ex⸗ 
tremen, endlich auch das relative Herabſinken der Sturmflut 
zu maßvollerer Beſonnenheit, alles dieſes iſt in die Zeit 
meines Lebens gefallen, und entſprechend meiner perſönlichen 
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Teilnahme an dem Wohl des lettiſchen Volks und ent⸗ 
ſprechend den pflichtmäßigen Beziehungen, in welchen ich 
als Paftor und als Präſident der lettiſch-literäriſchen Ge- 
ſellſchaft zu denſelben ſtand, habe ich oft mit jenen Dingen 
aktiv und paſſiv zu tun gehabt. So könnte man es vielleicht 
von mir fordern, daß ich gerade auch über dieſe Dinge 
meine Erfahrungen und Urteile ausſpreche, und ich will 
mich der andrerſeits heiklen Aufgabe nicht entziehen, bemerke 
aber, daß niemand von mir eine vollſtändige Geſchichte der 
nationalen Bewegung unſres Landvolks erwarten möge. 
An dieſer Stelle fehlt dazu der Raum, und mir iſt auch 
nicht alles Material zur Hand. 

Gedruckt ift von mir über die lettiſch-nationale Be- 
wegung nur einmal eine Darſtellung in der „konſervativen 
Monatsſchrift“ (1886). Indem ich einiges allgemeine daraus 
hier wiederhole, füge ich vieles perſönlich Erlebte hinzu 
und vervollſtändige jenes erſte Bild durch die Ereigniſſe 
bis zur Jahrhundertwende. 

Es iſt bekannt, daß die Volksindividualitäten, (wir 
dürfen wohl jagen) bis zur Reformation, freilich von ur- 
älteſter Zeit beſtanden, aber nicht Geltung hatten wie heute. 
Den monotheiſtiſchen Hebräern erſchienen die ſämtlichen 
Weltvölker als eine durch ihr Heidentum gleichartige Maſſe, 
ähnlich im Mittelalter der chriſtlichen Kirche die unchriſtlichen 
Völker. Der Grieche fühlte den Gegenſatz ſeiner Liebe zur 
Freiheit, ſeines Intereſſes für Kunſt und auch Wiſſenſchaft 
gegenüber all den Barbarenvölkern, die ihn umgaben. Kein 
Volk drängte dem anderen ſeine Sprache oder Sitte auf, 
jedes lernte und entlehnte vom anderen, was ihm zweck— 
mäßig erſchien und gefiel. Auch die Weltveiche übten keinen 
Zwang an den unterworfenen Nationalitäten. Nur die 
Kirche fühlte ſich gedrungen mit dem Chriſtentum den ſich 
ihr anſchließenden Völkern wenigſtens in gewiſſen Grenzen 
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eine fremde Sprache aufzunötigen, die römiſch⸗katholiſche 
das Latein, die griechiſch⸗katholiſche das Slavoniſche (das 
Alt⸗Bulgariſche). Luther brachte im Gottesdienſt die Indi⸗ 
vidualität des Volkstums zur Geltung, und ſeine Über⸗ 
ſetzung der Bibel ins Deutſche war epochemachend für das 
Erwachen des nationalen Bewußtſeins. Die evangeliſche 
Kirche iſt ſo überall als Pflegerin und Beſchützerin der 
einzelnen Nationalität geweſen und hat ſich als ſolche auch 
im baltiſchen Lande bewieſen und bewährt. Es iſt nicht nötig, 
daß ich Beweiſe dafür anführe als wie z. B. die Erforſchung 
und Darſtellung der lettiſchen (und ehſtniſchen) Sprache, 
die Überſetzung der heiligen Schrift in die Volkssprache, 
die Schöpfung einer kirchlichen und weltlichen Volksliteratur, 
ja auch der Volkspreſſe durch die evangeliſchen Paſtoren 
des baltiſchen Landes. Weder in Kirche noch Schule ſind 
Germaniſierungstendenzen unſrer Geiſtlichkeit laut geworden 

Von hohem Intereſſe ſind die Verhandlungen der 
kurländiſchen Geſellſchaft für Literatur und Kunſt zu Mitau 
im Jahre 1819 betreffs unſrer Frage. Im Jahre 1817 
waren die kurländiſchen Bauern aus der Leibeigenſchaft 
befreit. Die Letten hatten damals eine neue Bauerver— 
ordnung bekommen, auf Grund deren Verwaltung und 
Juſtiz in erſter Inſtanz den Händen von Gemeindever⸗ 
tretern, die die Gemeinde ſelbſt aus ihrer Mitte wählte, 
übergeben wurde. Das war ein bedeutſamer Fortſchritt 
in der Entwicklung des Volkslebens. In der genannten 
Geſellſchaft, deren Glieder allen höheren Ständen ange⸗ 
hörten, dem adligen, dem geiſtlichen, dem Literatenſtande, 
wurden damals durch den Vortrag des Paſtors Adam 
Conradi⸗Salgaln über die Frage: „Wäre die Metamorphoſe 
der Letten in Deutſche zu beklagen“, eine lange Reihe von 
eingehenden Vorträgen und Debatten veranlaßt. Conradi 
folgert aus der neu gewonnenen bürgerlichen Freiheit 
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die Wahrſcheinlichkeit des nationalen Unterganges und der 
Verſchmelzung mit den Deutſchen, ohne daß er eine ſolche 
perſönlich gewünſcht hätte. Weil ihm die Germaniſierung 
der Letten eine als von menſchlichen Intentionen unabhängige 
Notwendigkeit erſcheint, plaidiert er für eine Germaniſierung 
nicht aus politiſchen, ſondern aus kulturellen Geſichtspunkten, 
nicht als ein Feind, ſondern als ein Freund der Letten, 
wie nachher Georg Neiken, ein geborner Lette, es getan hat. 

Es iſt merkwürdig, wie damals gegen den Vortrag 
Conradis ſechs andere hervorragende Glieder der Geſellſchaft 
ſich erhoben und mit den verſchiedenartigſten Gründen von 
den verſchiedenartigſten Standpunkten aus ſich für die 
Bewahrung der lettiſchen Nationalität ausſprachen, C. W. 
Cruſe, Paftor an der reformierten Gemeinde zu Mitau 
und Profeſſor am gymnasium illustre, Dr. E. Trautvetter, 
ebenfalls Gymnaſialprofeſſor, ſeinerſeits ein Schwärmer für 
deutſches Volkstum“), Paftor C. Fr. Watſon⸗Leſten, der 
Oberhofgerichtsrat von Engelhardt, Paftor Dr. K. Elver- 
feld, Kreismarſchall Dr. jur. v. d. Brincken. 

Cruſe plaidiert (5. März 1819) gegen menſchliches 
Eingreifen in die Wege der Vorſehung. Den Deutſchen 
liege ob, das lettiſche Volk und die lettiſche Sprache für die 
neuen Lebensverhältniſſe zu bilden. Dazu ſeien lettiſche 
Schulen nötig, in denen aber auch Gelegenheit geboten werde, 
Deutſch zu lernen. Im übrigen ſei die Zukunft der lettiſchen 
Nationalität der Hand Gottes zu überlaſſen. 

Dr. Trautvetter ſtellt in derſelben Sitzung zwei Grund— 
ſätze auf: 1. Jedes Volk müſſe ſeine Sprache behalten; 
2. an einem und demſelben Orte können nicht zwei Sprachen 
herrſchen. Die Löſung des Widerſpruchs liege darin, daß 


*) Trautvetters zahlreiche Kinder hatten alle altgermaniſche Namen, 
und als ſeine Frau geſtorben war, wollte er die Leiche durchaus nach 
altgermaniſcher Sitte verbrennen. 
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jede Sprache, hier das Deutſche und das Undeutſche, ihre 
eigne Sphäre und Grenze habe, das Deutſche alſo gelte 
bei den Gebildeten, das Lettiſche bei dem Landvolk, jenes 
herrſchend, dieſes geduldet. Das echte Weltbürgertum achte 
das Artgemäße, die deutſche Sprache verbürge ihr eignes 
Daſein in Beſchützung alles Stammartigen. Weder die 
Bequemlichkeit der Deutſchen, noch die Armut und Unbe⸗ 
deutendheit der lettiſchen Sprache gebe einen Rechtsgrund 
zur Vertilgung der letzteren, ebenſo wie man doch bei einer “ 
Mordtat nicht frage, ob der Ermordete arm oder reich, : 
gebildet oder roh geweſen. Aus eben dem Grundſatz folge 
aber auch die Pflicht der Selbſterhaltung und Selbſt⸗ 
verteidigung für die Deutſchen und das Recht der Exiſtenz, 
welches dieſe durch Schaffung alles höheren Lebens in 
dieſen Landen ſich erworben haben. Bei der alfo unver- 
meidlich inferioren Stellung des Lettiſchen unter dem 
Deutſchen müſſe der Lette ſich tröſten durch die ähnliche 
Stellung, z. B. des Wendiſchen in Oſtdeutſchand, der nieder⸗ 
deutſchen Mundart unter dem Hochdeutſchen, ja endlich 
durch den Umſtand, daß bei uns das Deutſche wirkſam in 
den allgemeinen Kreis des Reiches nur vermittelſt der 
ruſſiſchen Sprache treten könne. Nicht die allgemein menſch⸗ 
lichen, ſondern auch die volksartigen Pflichten und Rechte 
ſollten von den Deutſchen heilig gehalten werden. 

Noch in derſelben Monatsſitzung erklärte ſich auch 
Watſon gegen die Germaniſierung der Letten. Ein Volk 
önne nur durch ſeine eigne Sprache gebildet werden. (Dies 
gilt noch nicht von kleinen Völkerſchaften, wie die Letten 
es ſind!) Die lettiſche Sprache ſei keineswegs ſo arm und 
roh als man meine, ſondern reich und geſchmeidig, in kirch⸗ 
licher Hinſicht bereits gebildet und in juriſtiſcher und poli⸗ 
tiſcher Hinſicht ebenſo bildungsfähig; ſie ſei nach dem Zahlen⸗ 
verhältnis der Letten zu den Deutſchen (6:1) die eigentliche 
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Landesſprache; Ausrottung von Sprachen ſei, wie die 
Geſchichte lehre, nicht allein ſehr ſchwierig, ſondern auch 
ſehr ungerecht und ſchädlich. Die Littauer unter der Polen- 
herrſchaft, die Liven am nordkuriſchen Strande bewahrten 
ihre Sprache ſeit Jahrhunderten, obſchon nichts für dieſelbe 
geſchehen, obſchon fie gar keine Literatur hätten. Das 
Entſtehen und Verſchwinden der Völker ſtehe in Gottes 
Hand; der lettiſche Volksſtamm, mit den Littauern etwa 
4—5 Millionen, habe feine Miſſion zwiſchen Germanen und 
Slaven; der Hang des Letten Deutſch zu lernen und ſeine 
Sprache fahren zu laſſen, gehe nicht aus Liebe zur deutſchen 
Sprache und Kultur hervor, ſondern bei den wohlhaben— 
deren aus Hochmut in der Meinung, durch die deutſche 
Sprache in den Herrenſtand überzugehen. Wenn übrigens 
eine Metamorphoſe eintreten ſollte, ſo ſei die ins Slaventum 
die natürlichſte. (Dieſer Gedanke Watſons beruht auf ſeiner 
falſchen Anſicht von dem Grade der Verwandtſchaft zwiſchen 
dem Lettiſchen und Slaviſchen einerſeits und dem Lettiſchen 
und Germaniſchen andrerſeits.) 

Einen Monat ſpäter (2. April 1819) find im Mitauſchen 
Muſeum die anderen drei Vorträge zu Gunſten der Letten 
gehalten worden. Man ſieht, wie ſehr die Geiſter und Ge- 
müter von der Frage bewegt wurden. 

v. Engelhardt und Paſtor Elverfeld gehen von dem Ge— 
danken aus, daß eines Menſchen Art zu reden im ge— 
naueſten Zuſammenhang ſtehe mit ſeiner Art zu ſein, mit 
ſeinem individuellen Leben. Über den Vorzug einer Sprache 
vor anderen, ſagt v. Engelhardt, laſſe ſich ſtreiten; jede habe 
ihre Vorzüge; die Mannigfaltigkeit und die Stufenfolge 
liege in dem Plan der Schöpfung. Die perſönliche Freiheit 
(nach Aufhebung der Leibeigenſchaft) ſei nicht an die eine 
oder die andere Sprache gebunden; für den Bauer ſei durch 
die Germaniſierung nichts gewonnen. Augenblicklich ſei für 
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ihn das Verſtändnis des neuen Geſetzes (der Bauerverord- 
nung) wichtiger als das Erlernen des Deutſchen. 

Elverfeld behauptet unter anderem ſchon Bemerkten, 
der Lette würde in der deutſchen Sprache keinen Erſatz für 
ſeine Mutterſprache haben, da er in jener weder frei noch 
richtig ſeine Gedanken auszudrücken imſtande ſein könne; 
um der geiſtigen Freiheit willen müſſe er Lette bleiben. 

v. d. Brincken macht zur Widerlegung der Conradiſchen 
Gründe darauf aufmerkſam, daß die Einheit des ſozialen 
Lebens nicht durch die Verſchiedenheit der Sprache, ſondern 
durch die der Bildung, des Berufes, der Sitten ꝛc. gehindert 
werde. Die Metamorphoſe würde neue Sitten erzeugen 
und dem Volkscharakter nachteilig ſein. Die Verſchiedenheit 
der Sprache ſtöre auch nicht die Gemeinſamkeit des Glaubens, 
wie ſchon die katholiſche Kirche es zeige; im Gegenteil for- 
dere die wahre Religion und Religioſität den Gebrauch der 
Mutterſprache. Auch der gemeinſame Patriotismus werde 
nicht geſtört, denn hier fei die Einheit der Regierungsver— 
faſſung maßgebender als die Einheit der Sprache. Die 
lettiſche Sprache habe bisher literäriſch das überhaupt Mög⸗ 
liche geleiſtet. Die Aufhebung der Leibeigenſchaft habe den 
Letten nicht das Ende ihrer Geſchichte herbeigeführt, ſondern 
nur eine beſſere, erfreulichere Periode begonnen. 

Zum Schluß bemerke ich noch, daß dieſe Vorträge 
einen ſchlagenden Beweis abgeben für das uneigennützige 
liberale Wohlwollen, welches dieſe Glieder der deutſchen 
Stände für die Letten beſeelte und zugleich eine Wider- 
legung der ganz falſchen, unhiſtoriſchen Auffaſſung, daß Kaiſer 
Alexander I. die Aufhebung der Leibeigenſchaft bei uns ohne 
Mitwirkung der deutſchen Stände und gegen ihren Willen, 
nur von ſich aus durchgeſetzt habe. Nach meiner Über⸗ 
zeugung und nach den Erfahrungen der Gegenwart bezeichnet 
die Aufhebung der Leibeigenſchaft bei uns gleichzeitig die 
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Grundbedingung für den Anfang regeren nationalen Lebens 
und daneben doch auch den Anfang der letzten Periode des 
nationalen Lebens unſres Landvolks. 

Die damals gewährte bürgerliche Freiheit drängte bald 
zur Gewährung und Pflege größerer Volksbildung. Die 
allmählich zunehmende Selbſtändigkeit des Bauern, die nun 
von ihm geforderte Mitbetätigung in Gemeindeangelegen— 
heiten machte notwendig, daß Lefen und Schreiben nicht 
mehr der Vorzug einzelner bliebe, ſondern daß eine Elemen— 
tarbildung der Beſitz des ganzen Landvolks würde. Ein 
kurländiſcher Paſtor Joh. Chr. Wolter zu Zirau (von 
1799—1857) veranlaßte die erſte Gründung einer kurlän⸗ 
diſchen Volksſchule, welche in ſeiner Gemeinde ſegensreich 
wirkte und in welcher Wolter mit Hilfe ſeines in Königs⸗ 
berg ausgebildeten Lehrers Andr. Bergmann die erſten 
lettiſchen Volksſchullehrer für Kurland bildete, bis die kur— 
ländiſche Ritterſchaft nach Wolters Rat und Plan das 
Seminar in Irmlau gründete. 

Das erwachte Bildungsbedürfnis und Bildungsſtreben 
der Letten, die klare Erkenntnis, daß zu einer Carriere auch 
in noch ſo beſcheidenen Grenzen die Kenntnis der deutſchen 
Sprache in hohem Grade nützlich fei, nötigte unſre Volfs- 
ſchule mehr von unten als von oben dem Letten auch zur 
Aneignung der deutſchen Sprache zu helfen. 

Der Lette ſelbſt in ſeinem praktiſchen Sinn lernte von 
Anfang an gern deutſch, und daß er noch heute dieſer Sprache 
zum Vorwärtskommen bedarf, ergibt ſich aus der Tatſache, 
daß jetzt bei der Jahrhundertwende eine auffallend große 
Zahl lettiſcher Kinder aus Elementarſchulen der Stadt Riga 
herausgenommen ſind, nur weil die jetzige ruſſiſche Schul⸗ 
verwaltung ſelbſt den Privatunterricht im Deutſchen ſeitens 
der Lehrer in den Freiſtunden an lettiſche Kinder ver- 
boten hat. In ſolchen Tatſachen zeigen fih nicht Inten⸗ 
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tionen der baltiſchen Deutſchen, ſondern der ſpontane prak⸗ 
tiſche Sinn der lettiſchen Eltern und deren Auffaſſung 
deffen, was ihren Kindern nützlich ift. 

Dem von lettiſcher und auch ruſſiſcher Seite oft ge⸗ 
hörten Vorwurf, wir Deutſchen hätten von jeher und 
namentlich feit vor der Mitte des 19. Jahrhunderts uns be- 
müht, die Letten zu germaniſieren, ſtelle ich die einfachen 
hiſtoriſchen Tatſachen entgegen, daß wir lutheriſchen 
Paſtoren wie einſt Paulus den Juden ein Jude und den 
Griechen ein Grieche geweſen, ſo wir ein jeder den Letten 
ein Lette geweſen, und daß wir uns verwundern müſſen, 
daß noch in der Regierungszeit Alexanders III. an höchſter 
Stelle die Fabel hat erzählt werden und Glauben finden 
können, daß die als Deutſche geborenen und erzogenen 
Paſtoren ihren Gemeinden nicht lettiſch, ſondern deutſch 
predigten. Ich kenne Fälle, daß deutſche Paſtoren wie z. B. 
Paſtor Berens-Sunzel in ihrem religiöſen Leben mit ihren 
lettiſchen Gemeinden dermaßen eins geworden, daß ihre 
Seele in der lettiſchen Sprachform zu beten mehr Befrie⸗ 
digung fand, als in der deutſchen. Eine andere Tatſache 
iſt, daß die deutſchen Verwaltungs- und Juſtizbeamten 
des baltiſchen Landes niemals der Dolmetſcher bei dem 
Verkehr mit dem Landvolk bedurft haben, ſondern immer 
imſtande geweſen ſind, ſich der Volksſprache zu bedienen 
und dieſelbe mehr oder weniger zu beherrſchen. Als auf 
Grund der Juſtizordnung von 1864 die Friedensgerichte 
in den 80er Jahren bei uns eingeführt wurden, und 
ebenſo die neuen Polizei- und Verwaltungsbehörden, die 
Kreischefs mit ihren Gehilfen, die Bauerkommiſſare u. ſ. w., 
da waren dieſe neuen ruſſiſchen Beamten, namentlich 
die Juſtizbeamten, weder fähig, noch willig, noch be— 
rechtigt, die Volkſprache zu brauchen und waren mit 
wenigen Ausnahmen genötigt, ſelbſt bei den ſchwierigſten 
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Kriminalunterſuchungen, wie bei allen Zeugenverhören fich der 
Dolmetſcher zu bedienen, die ihrerſeits oft wenig ihrer Auf- 
gabe gewachſen waren, vielmehr den Beamten über die wirk⸗ 
lichen Tatſachen im Dunkel ließen. Ja, es iſt ſoweit ge⸗ 
kommen, daß nun ſchon ſeit einer Reihe von Jahren den 
Gemeindeverwaltungen verboten iſt, Korreſpondenzen in 
lettiſcher Sprache anzunehmen, obgleich bis jetzt in der 
Regel der Gemeindegerichtsſchreiber der einzige iſt, welcher 
die ruſſiſche Sprache beherrſcht, und die maßgebenden Ge- 
meindebeamten als Letten in der Regel des Ruſſiſchen noch 
nicht mächtig ſind. Dieſe Bemerkungen greifen in eine 
ſpätere Zeit, und dieſelben illuſtrieren nur beiläufig den 
Unterſchied der Lage, in welcher die Letten ſich gegen Ende 
des Jahrhunderts und 50 Jahre früher faktiſch befanden. 
Damals, etwa in den 40er Jahren, fien unſre Landes- 
regierung den baltiſchen deutſchen Ständen und dem Land- 
volk gegenüber ſich verſchieden zu ſtellen. Die lettiſche und 
ebenſo die ehſtniſche Sprache der niederen Volksmaſſe ſchien 
dem Reichsintereſſe in keiner Weiſe ſtörend. Das niedere 
Volk ſtand nicht in dem Verdacht durch eine Anlehnung 
an benachbarte Staaten gefährlich zu werden. Man 
war wohl der Anſicht, die Gemeinſchaft der Abſtammung, 
der Sprache und der Bildung, welche die baltiſchen Deutſchen 
mit dem Nachbarlande teilten, könnte dem ruſſiſchen Reiche 
einmal bedrohlich werden. So begann ſchon die Regierung 
Nikolais I. durch den Miniſter der Volksaufklärung, Grafen 
Uwaroff, die ruſſiſche Sprache als Unterrichtsgegenſtand 
in den baltiſchen Gymnaſien und in der Univerſität Dorpat 
immer mehr und mehr einzuführen. 

Anders ſchien man die Konfeſſionsfrage anzuſehen. 
Der evangeliſche Glaube bei der relativ kleinen Zahl von 
Deutſchen ſchien indifferent und vielleicht auch ſchwer ihnen 
zu nehmen. Mit den Letten hoffte man in dieſem Stück 
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leichter fertig zu werden, und man glaubte, es wäre ein 
Gewinn für die Einheitlichkeit des Reiches, wenn das Land⸗ 
volk von den gebildeten Kreiſen der deutſchen Bevölkerung 
konfeſſionell geſchieden und mit dem ruſſiſchen Volk in der 
Orthodoxie geeinigt werden könnte. So erklären ſich die 
kirchlichen Ereigniſſe der 40er Jahre in Livland und Ehſtland. 
Kurland blieb damals verſchont. Die Geſchichte jener Jahre 
iſt bekannt. So gehe ich darauf hier weiter nicht ein und 
bemerke nur, wie das Regierungsprogramm für das Ge— 
deihen des Reiches Einheitlichkeit der Sprache, der Konfeſſion 
und des Rechts zu fordern begann, damals aber man doch 
nur Verſuche machte, wie dieſes Programm allmählich ins 
Werk geſetzt werden könnte. 

Die 40er Jahre gaben gerade durch die eben beſprochenen 
Verſuche den Beſtand der ſprachlichen und kirchlichen Ver- 
hältniſſe bei uns zu modeln neben der gleichzeitigen großen 
Umwandlung in den Agrarverhältniſſen des baltiſchen 
Landes Anlaß und Urſache, eine neue Zeit auch in den 
nationalen Beziehungen der Deutſchen und Letten zu be— 
gründen. Gerade damals trat in Kurland an die Stelle 
der uralten Frone, die die Bauerwirte den Gutsherren 
leiſteten, die Geldpacht. Statt der landwirtſchaftlichen 
Arbeiten begann der Bauerhofsinhaber auf Grund in der 
Regel 12 jähriger Kontrakte eine bare Geldſumme für das 
von ihm benutzte Land nebſt Hof und Garten zu zahlen. 
Erft ein paar Jahrzehnte ſpäter wurde den Pächtern ge- 
ſtattet ihre Bauerhöfe unter allmählicher Zahlung käuflich 
zu erwerben. In Livland ſprangen die Gutsherren wenigſtens 
zu einem großen Teil von der Frone ſofort auf eine 
höhere nationalökonomiſch gewiß zu erſtrebende und für 
Herren und Bauern gleichmäßig vorteilhafte Stufe und 
verkauften die Bauerhöfe ohne die Inhaber derſelben durch 
eine Pachtzeit für die moderne Geldwirtſchaft zu erziehen, 
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zu einem perſönlichen Erbbeſitz. Es iſt hier nicht nötig 
zu fragen, ob die kurländiſche oder livländiſche Methode 
die zweckmäßigere geweſen. Die Agrarfrage iſt jedenfalls 
im ganzen baltiſchen Lande zum Segen aller Intereſſenten 
ſo gut gelöſt wie in keinem anderen Teil des Reiches, und 
wenn wir unſre Agrarordnung, welche die baltiſchen Landtage 
unter Genehmigung der Regierung geſchaffen haben, be— 
trachten, ſo dürfen wir wohl ſagen, ſo gut, wie vielleicht 
in keinem anderen Lande Europas. Denn der kleine Grund- 
eigentümer ift in feinem Beſitz für fih und feine Nach- 
kommen bei auskömmlicher Exiſtenz geſichert, wenn er ſelbſt 
nicht faul oder verſchwenderiſch wird. 

Dieſe Wandlungen und Reformen ließen unfer Qand- 
volk wachſende Schulbildung für ihre Kinder als ein immer 
brennenderes Bedürfnis erkennen, und ſie fügten ſich zum 
Teil ganz willig in das Schulgeſetz vom Jahre 1875, 
welches für drei Winter den Schulbeſuch obligatoriſch 
machte und eine private Sommerſchule begründete, in welcher 
die deutſche Sprache als Lernobjekt und als Unterrichts⸗ 
mittel denen ermöglicht und freigegeben wurde, die ſolches 
im eignen Intereſſe etwa wünſchten. Dieſe mehr oder 
weniger deutſche Sommerſchule war nicht ein tendenzibſes 
Germaniſationsmittel, ſondern ein Entgegenkommen der 
damals in deutſchen Händen befindlichen Volksſchulver⸗ 
waltung gegenüber dem inſtinktiven Triebe unſres Landvolks. 
Dieſes Entgegenkommen war beſonders dadurch ermöglicht, 
daß die Schullehrerſeminare zu Irmlau und Walk den 
Lehramtsaſpiranten in gewiſſem Maß eine deutſche Bildung 
gaben, wiederum nicht in Germaniſationstendenz, ſondern 
infolge der Tatſache, daß es nur in deutſcher Sprache 
pädagogiſche Hilfsmittel und eine den Schullehrern not⸗ 
wendige Literatur gab. Übrigens war gewiß auch im 
Lande der Wunſch lebhaft vorhanden, die Gemeinſchaft 
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des evangeliſchen undeutſchen Landvolks mit den evangeliſchen 
Deutſchen des Landes zu feſtigen, um in ſolcher Gemein- 
ſchaft jene zur Treue in ihrer Konfeſſion und in dem Be- 
wußtſein der großen Bildungsmittel zu ſtärken, welche durch 
die Hände ihrer deutſchen Landsleute ihnen dargeboten 
werden konnten. 

Ein beachtenswertes Urteil über das Erwachen des 
lettiſchen Nationalbewußtſeins hat Seminardirektor J. Zimſe⸗ 
Walk, ein geborener Lette aber ein deutſchgebildeter Mann, 
in einem Brief an mich aus dem Jahre 1872 gegeben, 
welches, obſchon es aus der Zeit der brennenden nationalen 
Streitigkeiten ſtammt, doch hierher gehört, wo wir von 
den Anfängen handeln. Er ſchreibt: „Soll ich die deutſche 
Frage beantworten und zwar ohne Rückhalt, ſo muß ich 
die Hand in ein Weſpenneſt ſtecken. Die Begriffsverwirrung 
und das Parteitreiben iſt hier zuweilen ſehr groß. Ein 
Extrem ruft bekanntlich das andere hervor. Die Ruſſen 
haben den Krawall 1845 und 1846 angefangen. Das 
war wohl der Grund, wie man in Livland auf die 
Germaniſierungsidee kam. Die Germaniſierung rief die 
nationale Partei hervor“. Zimſe deutet hier den Zuſammen⸗ 
hang der drei Strömungen an, die ſeit den 40er Jahren 
durch das baltiſche Land gehen und es aufwühlen, indem 
fie gegeneinander arbeiten. Zimſes Ausdruck „Germani⸗ 
ſierungsidee“ geht nach meiner Meinung zu weit. Ich 
würde ſagen: Die Anfänge der Ruſſifizierungsbeſtrebungen 
erweckten bei uns den Gedanken, für uns und all unſre 
Landesgenoſſen die hohen Güter evangeliſchen Glaubens 
und deutſcher Bildung feſtzuhalten und uns nicht nehmen 
zu laſſen. Zimſe ſpricht in jenem Brief zunächſt als 
Pädagoge. Doch iſt das Urteil des erfahrenen Mannes 
und des Patrioten auch für den Hiſtoriker von großem 
Werte, wenn jener bezeugt, daß die Verſuche der Ruffi- 
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fikation bei uns in den 40er Jahren die baltischen Nationali- 
täten ſämtlich zu regerem Bewußtſein ihres Lebens und 
zu dem Wunſche weiter zu leben, gebracht haben. Es wäre 
ein Unrecht, den baltiſchen Deutſchen weſentlich egoiſtiſche 
Intereſſen und Motive unterzuſchieben, wenn fie dem Qand- 
volk die beſten geiſtigen Güter mitteilten, die ſie beſaßen, 
und humane Geſichtspunkte zu beſtreiten und abzuleugnen. 
Daß wir uns in der Annahme der edleren Triebfedern 
nicht irren, dafür haben wir einen ſchlagenden Beweis in 
der Stellung des Letten Georg Neiken zu unſrer Frage. 
Gewiß hat Neiken weder als Schullehrer noch ſpäter als 
Paſtor zu Dickeln für Germaniſierung der Letten agitiert, 
obſchon ſeine erſte Druckſchrift ein lange und viel gebrauchtes 
Schulbuch zur Erlernung der deutſchen Sprache für die 
Letten war. Aber er war der Anſicht, daß für den Fall 
des vielleicht nicht zu umgehenden Untergangs des lettiſchen 
Volkstums, dasſelbe ſich dem Deutſchen anſchließen müſſe 
und nur in dieſem Anſchluſſe das von dem eignen Weſen 
noch zu Rettende ſich bewahren könne. Dieſer Standpunkt 
hat dem trefflichen Mann jenes bekannte Pamphlet von 
Auseklis (Pſeudonym für Kroglem) zugezogen, welches 
vor den Augen der lettiſchen Nationalſchwindler des ver— 
dienten Patrioten Grab und Andenken beſudeln ſollte. 
Wörtlich verdeutſcht lautet das (lettiſche) Schmähgedicht: 
Du, den ein gütig Geſchick vor Tauſend mit Gaben geſchmückt hat, 
Um zu erleuchten mit Strahlen des Lichts geknechtete Brüder, 

Du, nur ſklaviſchen Sinnes, haft ſelbſt auf fie Knechtſchaft gewälzet 
Und dir bei Sklaven ein Denkmal gebaut, das im Morgenrot ſchwindet.“) 


*) Das lettiſche Original lautet: 
Laima tew puschköja däwanäm wairäk par tükstöscheem gareem, 
Gaismöt tew werdlibä twikdamus bräljus bij briwibas stareem. 
Palemigs wergs! tu ul bräljeem wel werdlibas blukenus weli, 
Peeminju, gaismibas saulei kas ilgaist, pee wergeem sew zeli. 
26* 
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Im obigen ſind einige Hauptmomente angedeutet, 
welche vorbereitend dahin gewirkt haben, daß das lettiſche 
Nationalbewußtſein und nationale Streben erwachte: die 
Befreiung von der Leibeigenſchaft, die Erweiterung des 

‚ geiftigen Horizonts durch die Volksſchule, die erſten Ver- 
ſuche, welche an die Letten herantraten, die baltiſchen 
Provinzen dem Reich innerlich zu aſſimilieren. In der 
Mitte des 19. Jahrhunderts trat ich ins paſtorale Amt 
und an all das heran, was das lettiſche Volk berührte 
und bewegte. Meine Befreundung mit R. Schulz⸗Mitau 
ließ mich hineinſchauen in dieſes Mannes unermüdliche 
Arbeit, die von Watſon gegründete lettiſche Zeitung 
(Latweeschu__Awifes) zu einem wahren chriſtlich ton- 
ſervativen Volksblatte zu erheben. Dieſem Vorbild 
folgten die Führer der nationalen „junglettiſchen“ Partei 
und gründeten in Petersburg ein lettiſches Wochenblatt, 
Peterburgas Awiſes genannt, welches im entgegengeſetzten 
Geiſt auf das Volk zu wirken ſich bemühte. Kaum war 
dieſes 1862 ins Leben getreten, jo berichtete“) R. Schulz 
im Herbſt desſelben Jahres der kurländiſchen Predigerſynode 
darüber, betonte, daß die Führer des nach Fortſchritt und 
Bildung dürſtenden Landvolks bei Adel und Geiſtlichkeit 
nicht immer die gewünſchte Unterſtützung und Leitung, da⸗ 
gegen der Hinderniſſe und Mißſtände viele im Lande ge⸗ 
funden, und ſeien dadurch gegen die Deutſchen mißtrauiſch 
und deren Gegner geworden. Er charakteriſierte das neue 
Blatt dadurch, daß er nachwies, dasſelbe mache das Land⸗ 
volk auf beſtehende oder vermeintliche Mißſtände aufmerkſam, 
ſäe Mißtrauen und Unwillen gegen Geiſtlichkeit, Adel und 
Landesverwaltung, bringe ſogar unchriſtliche Lehren ins 
Volk. Das Volk vertraue dieſen Führern und begrüße 


) S. Synodalprotokoll (kurl.) 1862. 
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freudig die „Peterburgas Awiſes,“ weil fie feinen im ge- 
heimen gehegten Hoffnungen Ausdruck und Nahrung bieten. 

Die Synode ſchloß ſich einmütig dem Votum R. Schulz' 
und anderer Synodalglieder an, daß nicht Polizeimaßregeln 
gegen dieſe Preßausſchreitungen in Anwendung gebracht, 
daß nicht etwa eine Unterdrückung des Blattes nachgeſucht 
werden dürfe, ſondern daß alles Mögliche getan werden 
müſſe, um durch unſer auf 4000 Abonnenten geſtiegenes 
Blatt Widerlegung der Angriffe, Verſtändigung des Land- 
volks betreffs brennender Fragen und Beruhigung der Ge- 
müter zu erwirken. 

Zwei Jahre ſpäter wurde ich zum Präſidenten der 
lettiſch-literäriſchen Geſellſchaft erwählt und fühlte mich 
nun doppelt verpflichtet, eine beſtimmte und klare Stellung 
zu dieſen Fragen einzunehmen, die das lettiſche Volk und 
das baltiſche Land ſo tief bewegten. Ich entzog mich der 
Aufgabe nicht und fand ſie immer darin Sorge zu tragen, 
daß die lettiſch-literäriſche Geſellſchaft der Nationalitäten- 
frage ſtets fern bleibe und weder für eine ausſchließlich 
lettiſche oder gar deutſche, ſondern in möglichſter Freiheit 
für eine humane Kultur unſres Landvolks wirke. Dabei 
aber konnte ich es natürlich nicht vermeiden, von Jahr zu 
Jahr, namentlich in den zweiten Teilen meiner Präſidial⸗ 
reden, Mitteilungen zu machen über die Hauptaktionen der 
lettiſchen extremen Partei und den Geiſt derſelben, über die 
mancherlei Unreifheit ihrer Urteile und Intentionen, über 
die dort herrſchenden Mißverſtändniſſe und über die auf 
jener Seite auch vorkommende unrichtige Darſtellung von 
Tatſachen, ſei es aus der Gegenwart, ſei es aus der früheren 
baltiſchen Geſchichte. Schon in meiner erſten Präſidialrede 
(1865) mußte ich den Anklagen eines Gliedes unſerer Ge⸗ 
ſellſchaft entgegentreten, welches öffentlich behauptet hatte, 
daß wir exkluſive Provinzial- und Standespolitik trieben, 
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daß wir literäriſche Dinge nicht allein literäriſch richteten, 
daß wir den verſchiedenen bei fortſchreitender Kultur deg 
Volks notwendigen literäriſchen Richtungen keinen Raum 
gewährten. Politik hat die lettiſch-literäriſche Geſellſchaft 
niemals getrieben, Kritik an lettiſcher Literatur jeglicher 
Art haben wir, von unſren Allerhöchſt beſtätigten Statuten 
dazu berechtigt und verpflichtet, immer geübt und zuweilen 
auch ſcharfe, wenn es notwendig erſchien. 

Die berührten Anklagen waren noch der Nachhall der 
Verſtimmung, die in der junglettiſchen Partei gegen R. Schulz 
ohne genügenden Grund ſich feſtgeſetzt hatten. — Dieſer 
Mann wurde gründlich gehaßt, obſchon er gerade ſo viel für das 
lettiſche Volk, für deffen geiſtige Hebung gelebt und gearbeitet 
hat, eine lebendige Perſönlichkeit, durch und durch ein Mann 
mit Einſicht in das, was dem Volke heilſam, und ohne Scheu 
auch im Kampf nach ſeiner Überzeugung für das Rechte 
einzuſtehen, ein frommes Herz ohne alle Eitelkeit. 

Meine Bemühungen zur Pflege des Friedens in unſrer 
Geſellſchaft und mit der nationalen Partei ſchienen nicht 
ganz vergeblich zu ſein, und ich konnte in meiner Präſidial⸗ 
rede von 1866 die eingetretene größere Ruhe und Har- 
monie aufrichtig anerkennen, unter welcher unſre literäriſchen 
Arbeiten fröhlich fortſchreiten konnten. 

In demſelben Jahr wurde unſrem Landvolk von der Re- 
gierung eine neue Gemeindeordnung verliehen. Das war 
ein neuer Schritt zu größerer Selbſtändigkeit des bäuer— 
lichen Standes. Die Gemeinde bekam das Recht, Vertreter 
aus ihrer Mitte zu wählen, einen Ausſchuß, deſſen Be— 
ſchlüſſe dem Gemeindeälteſten gewiſſe Direktive geben ſollte 
für deſſen verwaltende Tätigkeit. Ob dieſes kleine Gemeinde- 
parlament damals oder ſpäter ſchon die Weisheit beſaß, nicht 
nach perſönlichen Intereſſen, ſondern nach unparteiiſchen 
objektiven Gründen Beſchlüſſe zu faſſen, iſt eine andere 
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Frage. Aber es waren jedenfalls neue Rechte, die das 
Volk erfreuten und die ihm hin und her auch den Kamm 
ſchwellen ließen. 

In jener Zeit (wurde zugleich die Macht der alten 
Gutspolizei eingeſchränkt, zum Teil aufgehoben, die Macht 
der unterſten Polizeiinſtanz, des Gemeindeälteſten, erweitert, 
und in jenen Jahren machte ein lieber Amtsbruder die Be— 
merkung, wir Paſtoren haben früher lernen müſſen, uns 
auf dem Parkett zu bewegen, in Zukunft werde uns dieſe 
Aufgabe auf dem Eſtrich zufallen. 

Jedenfalls war auch die Gemeindeordnung wieder ein 
Schritt, welcher das Landvolk aus den Jahren der unreiferen 
Kindheit in die Selbſtändigkeit des Mannesalters führen 
ſollte und zum Teil auch geführt hat, nämlich wo ein— 
ſichtige Gemeinden verſtändige und charakterfeſte Männer 
zu ihren Beamten wählten. 

Bald hiernach erlebte ich die Ironie des Schickſals. 
Trotz meiner lettiſchen Studien und Liebhabereien wurde 
ich meiner lettiſchen Gemeinde entrückt (1867) und an eine 
rein deutſche (zu Doblen) berufen. Dieſe Verſetzung hat 
mich übrigens nicht in der Erfüllung von Arbeiten geſtört, 
die ich nun einmal neben dem geiſtlichen Amt als Lebens⸗ 
aufgabe betrachten durfte; denn in Doblen ward mir 
mancherlei Muße gewährt, die ich ſonſt ſchwerlich gewonnen 
hätte und die ich gerade hier zunächſt der ſprachlichen Emen— 
dation der lettiſchen Bibel widmen konnte. 

In der lettiſch-literäriſchen Geſellſchaft zeigte fich die 
Freiheit unſres Standpunktes gegenüber den junglettiſchen 
Wühlereien oder auch Forderungen darin, daß ich meine Präft- 
dialreden fünfmal (1867—1871) in lettiſcher Sprache hielt. 
Es machte mir und ebenſo auch meinen Kollegen im Direk⸗ 
torium ein Vergnügen zu verſuchen, wie weit die lettiſche 
Sprache geſchmeidig und brauchbar wäre über das Niveau 
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des einfachen häuslichen Bedarfes hinauszugehen. Im Jahre 
1872 hatte ich aber Anlaß in unſrer Jahresſitzung ein 
ernſtes Wort gegen die Forderung eines nationalen Geiſtes 
namentlich in der lettiſchen Preſſe, zu reden (dieſes Mal 
deutſch). Mir ſchien bei unſren Verhältniſſen ein gebildeter 
und humaner Geiſt dem Gemeinwohl viel dienlicher als 
ein nationaler Geiſt, und ich glaubte dabei nicht, einem 
reinen und edlen Nationalbewußtſein entgegenzutreten, weil 
Bildung und Chriſtentum wohl über dem Nationalbewußt⸗ 
ſein ſtehe, aber durchaus nicht dasſelbe aufhebe. In 
der lettiſch⸗literäriſchen Geſellſchaft arbeiten Deutſche als 
„Freunde der Letten“ mit Letten zuſammen, hier dürfe dem 
nationalen Hader kein Raum gegeben werden. Die nationale 
Bewegung im Lande ſei leider eine ſolche, daß beſonnene 
Männer innerhalb und außerhalb des lettiſchen Volks be- 
denklich den Kopf ſchütteln. Wenn aber ein anderer viel- 
leicht nicht geringer Teil ihr zuftimme und von ihrer Strö- 
mung ſich fortreißen laſſe, habe das ſeinen Grund nicht in 
rein nationalen Geſichtspunkten, ſondern in vielen anderen 
Gründen und Urſachen, die nebenbei mitſpielen und in der 
ganzen Welt, nicht bloß in den baltiſchen Provinzen ihre 
Wirkung üben. Ein lettiſches Blatt fehe es als eine Krän— 
fung der Letten an, daß die Latweeschu Awiles den Sieg 
der Deutſchen über die Franzoſen 1870/71 mit freudiger 
Teilnahme beſprochen! Ein anderes Parteiblatt verbreite 
die angebliche Außerung eines Paſtors, die Letten ſeien 
gottlos zc, ſofern fie nach höherer Bildung ſtrebten und 
würden vom Teufel geplagt, wenn ſie nicht im Knechts⸗ 
ſtande bleiben wollten.“) Auf meine Frage nach dem Namen 
dieſes Paſtors, habe der Verfaſſer des Artikels ihn zu nennen 
i fich geweigert. Einem nationalen Geiſte, der ſolche Ver- 
1 dächtigungen und Anmaßungen zu Markte bringt, könne 
N ſich unſre Geſellſchaft natürlich nicht anſchließen, ſondern 
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müſſe ihn zur Ehre des lettiſchen Volks bekämpfen. Ich 
betonte damals und manchesmal, unſre Geſellſchaft müſſe 
im Frieden wiſſenſchaftliche Arbeiten pflegen und der Schul⸗ 
bildung des lettiſchen Volks ſchrittweiſe, wenn fie es vermag, 
die Hilfsmittel bieten, welche die jedesmalige Gegenwart 
brauche, müſſe ſich aber vor uferloſen Schwärmereien über 
Bildungsſtufen hüten, von welchen wir heute nicht wiſſen, 
ob und wann ſie erſtiegen werden können. Ich wandte 
mich damals beſonders noch an die anweſenden Redakteure 
und bat ſie, daß ſie in ſolchem nationalen Geiſte ihr Volk 
belehren und führen möchten, daß die Ehre ihres Volks 
darunter nicht leide, dann würde kein anderer Stand ver— 
unglimpft und dann würde unſer Landvolk nicht in Na- 
tionalitätsſchwindel hineingeführt werden. 

Von da ab ſprach ich in meinen Präſidalreden um 
ſo häufiger Deutſch, je weniger ich uns die Freiheit ver— 
kümmern laſſen wollte, die eine oder die andere Sprache 
zu gebrauchen, wie es uns paſſend ſchien. 

Ich muß wiederum zurückgreifen und nachträglich die 
Gründung des lettiſchen Vereins zu Riga 1868 erwähnen. 
Damit hatte ſich ein Gedanke realiſiert, der von den 
„Peterburgas Awifes“ angeregt worden war. Es entſtand 
damals in unſrer Metropole ein geiſtiger Mittelpunkt für 
alle nationalen Beſtrebungen. Riga war der geeignete 
Ort dazu, denn hier ſaßen bereits und mehrten ſich von 
Jahr zu Jahr Letten, die in verſchiedenſten Berufszweigen 
und Amtern ſich eine Stellung gewonnen hatten, ver— 
mögende, mehr oder weniger gebildete, zum Teil gut ge— 
ſchulte und ſtudierte Leute. Der junge Verein nahm ſich 
in erſter Linie der notleidenden Volksgenoſſen an, die von 
einem Mißwachsjahr 1867 ſchwer heimgeſucht waren. In 
zweiter Linie wollte der Verein die Geſelligkeit feiner Mit- 
glieder pflegen, wie das ja auch von alten deutſchen Vereinen 
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in der Stadt längſt getan wurde. Von hier aus breitete 
ſich die Pflege einer neuen Form der Geſelligkeit und des 
geſelligen Vergnügens über das Land aus, wozu die in 
vielen Gemeinden entſtehenden Gemeindehäuſer das geeignete 
Lokal boten. Andrerſeits wurden oft und an vielen Orten 
ftatt der früheren Krugsvergnügungen Tanzfeſte im grünen 
Walde gegeben, welche aber von beſonneneren Gemeinde- 
gliedern durchaus nicht immer alle ſittliche Billigung er- 
hielten. 

Ein drittes war die Pflege der Volksbildung, welche 
ſich zu einem Teil in der Unterſtützung junger Letten zum 
Univerſitätsſtudium zeigte, dann auch mehr und mehr in 
Kritik literäriſcher Erzeugniſſe, in Hilfeleiſtung bei Heraus⸗ 
gabe lettiſcher Werke, dann auch in Begründung einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kommiſſion, die im Laufe der Zeit gewiſſer⸗ 
maßen zu einer lettiſchen literäriſchen Geſellſchaft fich heraus- 
zubilden ſchien, um auf dieſem Gebiet in nationalerem 
Sinne zu wirken als wir es vermochten oder beabſichtigten. 
Der rote Faden, welcher durch die ganze Tätigkeit des 
Rigaſchen lettiſchen Vereins ging, war denn auch die Pflege 
des nationalen Geiſtes, und ich muß als charakteriſtiſch 
hier bemerken, daß obſchon die Hauptperſonen des lettiſchen 
Vereins in der Regel Mitglieder unſrer Geſellſchaft waren, 
dennoch jene höchſt ſelten eine gemeinſame Beratung ihrer 
etwaigen Deſiderien beantragten und ebenſowenig gern 
ſich an unſren Problemen oder Projekten im Namen ihres 
Vereins beteiligen zu wollen ſchienen. Jene wollten offen- 
bar eigne Wege gehen; als einen Beleg dafür erinnere ich 
an den bis heute noch nicht aufgegebenen Verſuch von jener 
Seite die littauiſch-polniſchen Schriftzeichen in die lettiſche 
Literatur einzuführen, obſchon dieſelben den Littauern, offen⸗ 
bar aus politiſchen Gründen, von der Regierung bereits 
verboten waren. Die Littauer wurden dadurch zum Ge— 


brauch der Kyrilliza für ihre Druckſchriften gezwungen. 
(Ich kann übrigens nicht verſchweigen, daß ſpäter vorüber⸗ 
gehend eine Verhandlung zwiſchen uns darüber geführt 
wurde, wie man ſich vielleicht über gewiſſe Reformen betreffs 
der alten üblichen Orthographie einigen könnte.) 

Zur Charakteriſtik der damaligen Beſtrebungen und 
als Zeichen der Zeit nenne ich hier noch folgende Er- 
ſcheinungen, die Entſtehung und Pflege lettiſchen Theaters, 
mancherlei Verſuche, die lettiſche Sprache in den Dienſt der 
Wiſſenſchaft zu ſtellen und das Deſiderium, lettiſche Schulen 
über das Niveau der Volksſchulen zu heben. 

Jedes Volk hat ſeine Luſt an Schauſpielen, warum 
nicht das lettiſche. Der Lette hat auch ſchauſpieleriſche 
Begabung, ich habe Aufführungen kleiner Komödien durch 
einfache Leute aus dem Geſinde geſehen und die Gewandt- 
heit bewundert, mit welcher manche Rolle geſpielt wurde, 
und doch mochte keiner von den Neulingen jemals ein 
ſtädtiſches Theater beſucht haben. An ſehr vielen Orten 
auf dem Lande wurden Theateraufführungen veranſtaltet, 
und die Überſetzungen deutſcher Komödien wuchſen wie die 
Pilze aus der Erde, bis allmählich auch kleinere oder 
größere Originaldramen ans Licht traten. Im lettiſchen 
Vereinshauſe zu Riga befindet ſich an der Langſeite des 
viele Hunderte faſſenden Saales eine Bühne, auf welcher 
bald eine ſtehende Truppe ſpielte, und jetzt gibt die Stadt 
Riga wie den Ruſſen, ſo den Letten, die jetzt gegenwärtig 
einen bedeutenden Teil der Einwohnerſchaft bilden, eine 
namhafte Subvention zur Erhaltung ihres nationalen 
Theaters und hat ein „zweites ſtädtiſches Theater“ gerade 
auch für jene Nationalitäten erbaut. Gegen dieſes alles war 


nichts zu ſagen, wenn nicht etwa auch hin und her die 


Volksſchullehrer, vielleicht unter eigener Mitwirkung, die 
Schulräume gegen die Schulordnung dem publiken Amüſe⸗ 
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ment hingaben, oder wenn nicht der Inhalt der Komödien 
frivolem Geiſt und Scherz diente. Neuerdings hat ſich ein 
in der Tat begabtes Ehepaar an die Überſetzung des 
Goetheſchen Fauſt gewagt und in hohem Grade iſt an- 
zuerkennen, welche enormen Fortſchritte die Gewandtheit 
im lettiſchen ſprachlichen Ausdruck bereits bisher gemacht hat. 

Aber ſolche, wenn auch recht gelungene literäriſche 
Verſuche, können bisher doch nur bei einem ſehr kleinen 
Teil des lettiſchen Volks Verſtändnis finden, und das iſt 
auch zu behaupten hinſichtlich der Verſuche, wirklich Wiſſen— 
ſchaftliches in lettiſcher Sprache zu veröffentlichen. Für 
Poeſie findet ſich Empfänglichkeit doch noch bei einer 
größeren Zahl; fehlt hier das Verſtändnis, ſo macht ſich 
doch das Gefühl geltend, aber wie viele Glieder des lettiſchen 
Volks ſind fähig oder willig, eine Überſetzung etwa des 
Tacitus oder philologiſche Unterſuchungen oder philoſophiſche 
Spekulationen auch nur zu leſen. Dergleichen drucken 
zu laſſen, iſt ein Schlag ins Waſſer, iſt eine Überſchätzung 
deſſen, was das Volk braucht, es iſt ein Traum, daß ſolches 
dem Volk diene. 

Ebenſo war es ein Traum, wenn man in jenen Jahren 
von Mittelſchulen phantaſierte, die ſich der lettiſchen Unter⸗ 
richtsſprache bedienen könnten. Otto Kronwald wollte 
dieſen Gedanken 1873 an der Parochialſchule zu Alt-Pebalg, 
die zu einem Gymnaſium erhoben werden ſollte, realiſieren, 
fand aber bei ſeinen praktiſcher urteilenden Freunden 
Widerſtand, welche vorausſahen, daß dieſe lettiſch geſchulten 
Gymnaſiaſten niemals ein Maturitätsexamen behufs Eintritt 
in die Univerſität machen würden. Dem Traum ward 
ein jähes Ende durch die Einführung der ruſſiſchen Sprache 
in alle Schulen bereitet. 

In den 70er Jahren ſtieg die nationale Flut langſam 
aber ſtetig. Das Vorbild der tſchechiſchen Beſtrebungen, die 
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deutſche Sprache und das deutſche Volkstum aus Böhmen 
zu verdrängen, wirkte zu einem Teil bis hierher, zu einem 
anderen Teil war das Vorbild der nachbarlichen Finnen von 
Einfluß, denen es bereits gelungen war, ihrer Sprache im 
geſamten Schulweſen und im Landtage eine bedeutende 
Stellung neben der ſchwediſchen zu erringen. Betreffs dieſes 
Vorbildes wurde freilich von unſren Parteiführern die 
ganz andere Kulturſtufe des finniſchen Volkes und namentlich 
die ganz andere ſtaatsrechtliche Stellung Finnlands in ſeinen 
Beziehungen zum ruſſiſchen Reich verkannt. 

Die Zahl der in Dorpat, Petersburg und Moskau 
ſtudierenden Letten vermehrte ſich von Jahr zu Jahr. In 
Dorpat bildete ſich eine Landsmannſchaft, die Lettonia, 
und erwarb ſich allmählich eine Stellung neben den alten 
deutſchen Korporationen. Dieſe jungen Leute wurden zu 
allermeiſt von ihren eignen eben nicht mehr unbemittelten 
Eltern und höchſtens durch einige Stipendien ſeitens des 
lettiſchen Vereins in den Studienjahren erhalten bei eigner 
oft ſehr großer Sparſamkeit. Ich kenne einen Fall, wo 
ein lettiſcher Knabe durch wohlwollende Unterſtützung eines 
deutſchen Herrn Schule und Univerſität abſolvieren konnte, 
und in die Heimat als Kapitaliſt zurückkehrte. Eine 
namhafte Summe hatte er von ſeinem mäßig großen Stipen⸗ 
dium erübrigen können. Die ſtudierten Letten rückten in 
alle Branchen des bürgerlichen Berufes und des Staats- 
dienſtes ein, wie zuvor ſchon und immerfort die minder 
geſchulten in die ſubalternen bzw. mittleren Amter der 
zahlreichen behördlichen Kanzleien, wo ſie eine um ſo 
einflußreichere Rolle ſpielen konnten, je mehr im Laufe der 
Zeit die höheren Stellen in den Staatsbehörden durch 
Ruſſen beſetzt wurden, die mit den Landesverhältniſſen 
völlig unbekannt waren und durch ihre Untergebenen da- 
rüber ſich erſt orientieren laſſen mußten. Es verſtand ſich 


von ſelbſt, daß alle jene Leute mit wenigen Ausnahmen 
der nationalen Partei angehörten und ihrerſeits vielen 
jüngeren Volksgenoſſen auch halfen emporzuklimmen und 
ſich ſchmeicheln konnten, allmählich die baltiſchen Deutſchen 
zurückzudrängen. — 

Meine Präſidialrede von 1872 wirkte wie ein Funken 
ins Pulverfaß und war die Urſache zu einer langen Reihe 
von Anfeindungen ſowohl meiner Perſon, als auch der 
lettiſch-literäriſchen Geſellſchaft ſeitens der nationalen Partei. 
Die lettiſche Parteipreſſe veröffentlichte eine Menge von 
Anklagen gegen die angeblich feindſelige Geſinnung, die ich 
gegen das lettiſche Volk hegete, und gegen den angeblichen 
unlettiſchen Geiſt, den wir Deutſche in die Volksſchulen 
brächten. Man behauptete, daß ich ſeit dem Jahre 1870, 
wo ich bei Einweihung des neu erbauten lettiſchen Vereins 
hauſes zu Riga mich ſympathiſch über die lettiſche National- 
bewegung geäußert hätte, nun ein ganz andrer geworden, 
ein Gegner derſelben. Die handgreiflichen Mißverſtändniſſe, 
die unlogiſchen Folgerungen, ja auch die Verdrehungen, 
nötigten mich zu mancher Antwort, es lohnt ſich aber nicht, 
darauf hier genauer einzugehen. Aber meinen Konflikt 
mit Otto Kronwald kann ich hier nicht mit Stillſchweigen 
übergehen; denn er iſt zu charakteriſtiſch für den damals 
in den extremen Köpfen herrſchenden Geiſt. Wir mochten 
ſagen, was wir wollten, und tun, was wir wollten, man 
faßte es immer mit einem Vorurteil auf. 

Im Juni des Jahres 1873 fand das erſte allgemeine 
lettiſche Sängerfeſt in Riga ſtatt. Die Anregung dazu 
hatte das ſchön gelungene Doblenſche Sängerfeſt gegeben, 
welches von dem Direktorium der lettiſch-literäriſchen 
Geſellſchaft im Jahre 1870 veranſtaltet und geleitet 
worden war. Man hatte auch mich als Ehrengaſt 
nach Riga eingeladen. Die Leiſtungen der 43, teils ge— 
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miſchten, teils Männerchöre aus beiden Provinzen unter 
der Oberleitung der beiden Muſiklehrer Sihle-Walk und 
Behting⸗Irmlau, waren höchſt erfreuliche, und ich werde 
es niemals vergeſſen, mit welchem grandioſen Beifall die 
trefflichen Vorträge lettiſcher Volkslieder nach dem vier- 
ſtimmigen Satz von Zimſe im Kaiſerlichen Garten von dem 
Rigaſchen Publikum belohnt wurden. Niemals zuvor war 
dergleichen bei uns gehört worden. Bei dem Feſtmahl im 
Vereinshauſe fühlte ich gerade als Freund der Volkspoeſie 
mich zu einer Tiſchrede veranlaßt, welche ins Deutſche über— 
ſetzt, nach einer anerkennenden Beſprechung des geiſtlichen 
Konzerts vom erſten Tage, ſo lautete: „Das beſondere 
Verdienſt des gegenwärtigen Geſangfeſtes beſteht darin, daß 
es zum erſtenmal das lettiſche Volkslied in künſtleriſcher 
Weiſe zum Vortrag bringt. Das Volkslied war einiger— 
maßen beiſeite geworfen, es war an manchem Ort mißachtet. 
Jetzt wird es wieder ans Licht und zu Ehren gebracht. 
Über das Volkslied könnte man viel reden, und ein Herz, 
welches das Volkslied liebt, fühlt ſich dazu gedrängt. Aber 
die Zeit iſt kurz. So geſtatten Sie mir wenigſtens ein 
kurzes Wort dem Volkslied zur Anerkennung, warum es 
eine gewiſſe Zeit in Siechtum verfallen geweſen. Das Volfs- 
lied ift nicht in der Gegenwart entſtanden oder gedichtet, 
ſondern in der grauen Vorzeit, in den erſten, ſozuſagen Kind- 
heitszeiten des Volks, denn ſo dürfen wir doch die erſten 
Anfangsperioden, ſeien es Jahrhunderte oder Jahrtauſende, 
bezeichnen. Wir finden in den Liedern wohl aller Völker 
die lieblichſten und tiefſten Gedanken, aber doch nicht als 
Ausdruck klügelnder Reflexion, ſondern als einen Erguß 
der unmittelbaren Herzensempfindung. Den tiefſten Schatz 
des Herzens legt das Volk in feine Lieder hinein und offen- 
bart es darin, nicht aus der Kraft des Verſtandes, aber 
aus der des Gemüts, ebenſo wie in den Jahren der Kindheit 
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einen jeden von uns noch nicht der Verſtand, ſondern das p 
Gemüt geleitet hat. i 
Wie aber dem einzelnen Menſchen, jo kommt auch dem 
Volk die Zeit, wo es anfängt zu reflektieren. Dann legt 
es nebſt manchem kindiſchen Weſen auch manches kindlich 
Schöne ab. Dann haben die Völker auch ihre alten Lieder 
beiſeite geworfen und mit Unrecht auch vergeſſen, und haben 
ſie für Kindereien gehalten, und doch ſind's nicht Kindereien, 
wenn auch ein kindlicher Sinn und ein kindliches Herz 
darin lebt. 
Wenn ein Menſch ſich normal entwickelt, ſo entwickelt 
er ſich ebenſowohl nach ſeinem Denken und Urteilen, wie 
nach ſeinem Fühlen und Empfinden. Dann genießt auch 
noch der Greis mit geweihter Freude die Erinnerungen 
der Kindheit. Wenn ein Volk ſich normal entwickelt, dann 
entwickelt es ſich auch ebenſowohl nach ſeinem Denken und ) 
Urteilen, wie nach feinem Fühlen und Empfinden, und fo 80 
vergißt es nicht ſeine Vergangenheit und ſeine Anfänge, R 
und ehrt die Lieder feiner Vorfahren, und in denſelben feiner 
Vorfahren Seelenleben. 
Im lettiſchen Lande find die Volkslieder niemals durch⸗ 
aus beiſeite geworfen und vergeſſen worden. Es iſt nicht 
wahr, was manche behauptet haben, daß die Volkslieder 
bei uns verſtummt ſeien, ſeitdem fremde Machthaber ins fi 
Land gekommen und es beherrſcht. Auch in den ſchwerſten fy 
Zeiten hat das lettiſche Volk geſungen und ſingt bis zum s 
heutigen Tage. Verſtummt ſind die Lieder freilich in der 
Umgegend der Städte und in den Gegenden, wo die Leute 
beſonders verfeinert und geſchult find. Dort hat die Re- 
MN flexion überhand genommen, und die Güter des Herzens 

i find verkommen und verloren. Jetzt werden die Regungen 
í des Herzens wieder lebendig, und warme Gemüter wenden 
ſich wieder zu den Volksliedern und werden ſingend und 


25 — 


u 
Ei 


— 417 — 


lauſchend von der innern Gewalt der Lieder bewegt und 
ergriffen. 

Anderen freilich iſt es anders ergangen, ſie haben 
nämlich den Wert des Volksliedes allzuhoch geſchätzt. Ich 
erinnere mich irgendwo geleſen zu haben, daß in unſren 
Volksſchulen alles in Ordnung wäre, wenn nur die Kinder 
das Volkslied zu ſingen und zu ehren gelernt hätten. Es 
wird wohl noch einiges andere zur Blüte unſres Schulweſens 
erforderlich ſein. 

Doch wollen wir uns hierbei nicht aufhalten. Wollen 
wir weiter gehen und fragen, welche Männer dahin geſtrebt 
und ſich gemüht haben, daß das lettiſche Volkslied wiederum, 
wie es ſich gebührt, zu Ehren gekommen. Der erſte, den 
ich nennen will, ruht ſchon unter dem grünen Raſen. Das 
iſt der heimgegangene Vater Ulmann. Der beſaß ſo recht 
den kindlichen Geiſt; ſo hat er ſchon vor 50 Jahren die 
Schönheit und den Wert des lettiſchen Volksliedes erkannt 
und iſt wohl der erſte geweſen, der es in Rede und Schrift 
geprieſen und aus dem Munde des Volks geſammelt hat. ...*) 

Der andere hier zu Erwähnende lebt noch, und wir ſehen 
fein greiſes Haupt hier unter uns. Der hat ſich das Ver- 
dienſt erworben, die Melodien des Volksliedes vierſtimmig 
zu ſetzen nach den Geſetzen der Kunſt, ohne doch den na— 
tionalen Charakter verloren gehen zu laſſen. Ohne ſeinen 
Kunſtſinn, ohne ſeine Mühe und Arbeit wäre unſer heutiges 
Feſt nicht zu ſtande gekommen, und euch Sängern ſind 
Zimſes Noten, während ihr ſingt, vor den Augen. Er 
hat euch die Lieder in der höheren Kunſtform dargereicht, 
und er hat euch Livländern eure Volksſchul- und Geſangs⸗ 
lehrer erzogen und ausgebildet.“ — 


*) Meine hieran geknüpfte Erwähnung des Liederſammlers 
Büttner⸗Kabillen iſt an dieſer Stelle nicht nötig zu wiederholen. 
27 
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Nach dieſen Worten brachte ich Zimſes Hoch aus. 
— Dieſe meine Tiſchrede, welche wohl kein etwas unbe- 
fangen denkender Beurteiler als eine Schmähung des letti— 
ſchen Volksliedes wird anſehen können, wurde dennoch von 
O. Kronwald als ſolche aufgefaßt. Er beſtieg bald nach 
mir die Rednertribüne, kehrte meine Worte wie einen Hand— 
ſchuh um und behauptete, ich habe das lettiſche Volkslied 
als kindiſch und wertlos verunglimpft. Auf ſolchen Un⸗ 
verſtand zu antworten war natürlich nicht möglich, aber 
ich hätte den Tiſch und den Saal ſofort verlaſſen, wenn 
mein Tiſchnachbar C. Woldemar, der Gründer der baltiſchen 
Seemannsſchulen und der Urheber lettiſcher Kolonien im 
Gouvernement Nowgorod, mich nicht von einem ſolchen 
Aufſehen erregenden Schritt zurückgehalten hätte. Aber 
freilich ich habe nachher meinen Fuß in das lettiſche Vereins— 
haus nicht wieder geſetzt, bis nach zwei Jahrzehnten die 
Stimmungen gewechſelt hatten und eine ähnliche Behand— 
lung, wie ich ſie 1873 erfahren, nicht mehr möglich war. 

Wenn ich vielleicht zu ausführlich über meine aktiven 
und paſſiven Beziehungen zu der nationalen Partei im 
Obigen berichtet habe, ſo hat das ſeinen Grund darin, daß 
ich auf dieſe Weiſe Urteilen habe entgegentreten wollen, 
die mein Wollen und Streben falſch darſtellten. Man hat 
mir vorgeworfen, daß ich der Urheber der nationalen Be— 
wegung unter den Letten geweſen ſei. Meine Schriftſtellerei 
ift weſentlch eine wiſſenſchaftliche geweſen, und Grammatiken, 
die durchaus für das Bedürfnis der Deutſchen oder gar 
nur für Philologen von Fach geſchrieben waren, können 
unmöglich auf die Gemüter der Volksmaſſe einen Einfluß 
geübt haben. Wo ich aber weſentlich redend, ſei es in der 
lettiſch-literäriſchen Geſellſchaft oder ſonſt wo einmal auch 
zu den Letten geſprochen, habe ich in jo objektiver und un- 
parteiiſcher Art wie nur möglich es zu tun mich bemüht; 
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die obigen Mitteilungen werden es dem Vorurteilsloſen 
hoffentlich gezeigt haben. Die Billigkeit fordert es, daß 
wir an einem kleinen Volke nicht tadeln, was wir an einem 
großen Volke loben. In den lettiſchen Zeitſchriften meine 
Feder zu beſchäftigen, dazu habe ich nie eine Neigung ver- 
ſpürt, weil es meiner Naturanlage nicht entſprach, und 
habe es nur dann getan, wenn ich groben Irrtümern 
oder ſittlich unſtatthaftem Gebaren entgegenzutreten mich 
verpflichtet fühlte, und wenn ich ſo einige Male dem 
Parteitreiben einen Halt zuzurufen gewagt habe, ſo bin 
ich eben zeitweilig von der Partei für einen Feind des 
Volks erklärt, aber niemals als ein Parteigenoſſe an— 
geſehen worden. 

Ein werter Freund, der Seminardirektor C. Heinr. 
Ed. Sadowsky zu Irmlau, pflegte auch gerade dieſen 
Vorwurf mir zuweilen zu machen, und andere haben 
auch ihn wiederum angeklagt, daß er es zu verantworten 
habe, wenn ſeine Schüler zum Teil nationale Schwärmer 
und Agitatoren geworden. Freilich hat Sadowsky mit 
Treue und Liebe ſein ganzes Leben den Letten geweiht. 
Aber er war ausſchließlich Pädagog und allen nationalen 
Träumen abhold. Die Tatſache darf nicht verkannt werden, 
daß gleich wie die Wiſſenſchaft, ebenſo die elementare 
Schulbildung ein zweiſchneidiges Meſſer iſt. Man kann 
alles mißbrauchen und auch das in Fluch verkehren, was 
ein Segen iſt. 

Durch alle auch üblen Erfahrungen, die ich in jenen 
Jahren machte, ließ ich mich nicht beirren, namentlich in 
meinen Präſidialreden, wo ich immer auch mehr oder 
weniger maßgebende Vertreter der lettiſchen Preſſe vor mir 
hatte, die offenherzigſten Urteile bzw. auch Verurteilungen 
verkehrter Wege laut werden zu laſſen. Im Dezember 1875 
expektorierte ich mich ausführlich über die literäriſchen 
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Kritiken der lettiſchen Blätter und fand mich gedrungen 
zu rügen, wie äußerlich dieſe Kritiken ſich an oft nur 
vermeintliche Mängel in der Orthographie oder in der 
Sprachform hielten und wie inkompetent die Kritiker 
in der lettiſchen Preſſe für die Beurteilung des poſitiven 
Inhalts und auch der Sprachform der lettiſchen Literatur 
waren. Die Leſer kamen dadurch in Gefahr, Neben- 
ſächliches für ſehr wichtig und die Hauptſache für Neben- 
ſächliches zu halten. Das Volk bedarf bei der Wahl 
ſeiner Lektüre viel mehr eines Hinweiſes auf den wahren, 
guten, ſchönen, oder aber unwahren, ſchlimmen, häßlichen 
Inhalt der gedruckten Sachen, als eines Hinweiſes auf 
etwa mangelhafte Formalien. Dazu kommt, daß unge- 
nügend gebildete Kritiker oft weder ihre Mutterſprache noch 
eine andere Sprache beherrſchen und kein rechtes Bewußt⸗ 
ſein von dem genuinen Weſen der eignen Sprache haben 
und doch zu gleicher Zeit fih das vollkommene Urteil da- 
rüber anmaßen. So gefährden denn auch ſolche Leute, 
wie ſie ſelbſt es kaum ahnen, den Beſtand ihrer eignen 
Literatur und Nationalität. 

Mein damaliger Appell an die Redakteure der lettiſchen 
Blätter war wieder einmal eine Lanze, die ich zu Gunſten 
des lettiſchen Volks brach und doch zugleich manchem ſeiner 
Spitzführer ein Argernis gab. 

In derſelben Rede erörterte ich das kritiſierende Weſen 
unſrer Zeit nach der Seite der wachſenden Parteiung. Bei 
fortſchreitender geiſtiger Kultur differentiiert ſich das Urteilen 
und Wollen der Menſchen. Es iſt auch an ſich kein Unglück, 
wenn Parteien im Lande entſtehen, ſie müßten aber nur 
nicht vergeſſen, daß ſie Teile eines zuſammengehörigen 
Ganzen find. Das ſittlich-religiöſe Bewußtſein und die 
Liebe zur Wahrheit müßte immer die leicht auseinander 
fahrenden Köpfe und Herzen doch zu einer Union drängen. 
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Die Konfeſſionalität wird heute oft getadelt und doch hat 
jede Partei ihr religiöſes oder politiſches oder ſoziales Be⸗ 
kenntnis und ſchreibt es hoch auf ihre Fahnen. Ein Aus⸗ 
gleich ſollte aber geſucht und angebahnt werden, damit man 
die ſchlimmſte Beſchränktheit dieſer Selbſtgefälligkeit vermeide. 
Die Konſequenz aus den allgemeinen Gedanken ziehend, 
wünſchte ich, daß unſre Geſellſchaft, ſofern hervorragende 
Perſonen beider Volksgemeinſchaften hier miteinander 
arbeiten und verkehren, eine Gelegenheit bieten möchte zu 
wechſelſeitiger Würdigung und Verſtändigung. 

Wir erfuhren damals den öffentlichen Vorwurf, daß 
wir (die lettiſch-literäriſche Geſellſchaft) das lettiſche Volk 
und ſeine Sprache ꝛc. nur als ein Forſchungsobjekt anſähen 
und das Reſultat unſrer Forſchungen der internationalen 
Wiſſenſchaft darböten, aber nicht des lettiſchen Volks Kennt⸗ 
niſſe, Bildung und geiſtiges Wohlergehen förderten. (Dieſe 
Anklage widerſprach merkwürdigerweiſe anderweitigen We- 
ſchwerden, welche unſre Tätigkeit nach mißverſtandenem 
Wortlaut unſrer Statuten auf die Formalien der Gramma⸗ 
tiken und des Lexikons beſchränken wollten!) Ich muß es 
ja anerkennen, daß meine Perſon beſonders für die inter- 
nationale Wiſſenſchaft hat arbeiten wollen, aber ich bin 
mit ganzer Energie zugleich dafür eingetreten, daß unſre 
Geſellſchaft in dem Namen der „Lettenfreunde“ (Latweeschu 
draugi) mehr als einen bloß leeren Titel führe, und daß 
letzteres nicht der Fall iſt, beweiſt unſre Fürſorge für die 
Latw. Awiles, die langdauernde und mühſame Arbeit an 
der Emendation der lettiſchen Bibel und mancher anderen 
dem kirchlichen Gemeindeleben dienenden Bücher. Wenn 
wir aber Philologiſches, Hiſtoriſches, Archäologiſches, Ethno⸗ 
logiſches, Mythologiſches, Traditionelles deutſch beſprochen 
oder ſchriftlich bearbeitet haben, ſo ſind zwei Gründe dafür 
maßgebend geweſen: zunächſt die Unzulänglichkeit der lettiſchen 
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Sprache zur Behandlung ſolcher Dinge, das Nichtuor- 
handenſein ausgeprägter, klar verſtändlicher, feſt beſtimmter 
termini technici für die Begriffe eines gereifteren Denkens, 
und der tatſächlich wohl nicht widerlegbare Zweifel, ob es 
ſich lohne Manneskraft daran zu ſetzen, um ſolche termini 
neu zu ſchaffen zur Emporhebung unſres lettiſchen Volks 
auf eine wiſſenſchaftliche Kulturhöhe. Damit verſagen wir 
unſre Teilnahme durchaus nicht denjenigen, die das Zeug 
dazu haben oder die den Zug dazu in ſich fühlen, ihre 
Mutterſprache zum Gebrauch für höhere Gebiete auszu— 
bilden. 

Ein zweiter Grund iſt der, daß jeder Schriftſteller 
Leſer zu haben wünſcht und zwar möglichſt viele und 
möglichſt kompetente hinſichtlich des Urteils. Und gilt 
heute der Wunſch und das Streben, das Wiſſenswürdige 
für weitere auch nicht wiſſenſchaftlich gebildete Kreiſe zu 
populariſieren, ſo muß ja das Streben wohl anerkannt werden, 
aber bei der Populariſation des Wiſſenswürdigen, nament⸗ 
lich des noch nicht recht Erforſchten und Erkannten, werden 
oft viele irrige Anſichten verbreitet, auch bei uns, z. B. 
über lettiſche Mythologie, Landesgeſchichte u. ſ. w. Jeden⸗ 
falls haben einen pädagogiſchen Beruf an unſrem Landvolk 
die höheren Stände des Landes, die weltlichen und auch 
der geiſtliche, die gebildeteren Glieder des lettiſchen Volks 
und nicht an letzter Stelle die lettiſch-literäriſche Geſellſchaft 
auszuüben. 

Im Sommer des Jahres 1880 wurde ein zweites 
allgemeines lettiſches Sängerfeſt in Riga veranſtaltet und 
leiſtete, wenn man an die einfachen Landleute nicht den. 
Anſpruch der höheren künſtleriſchen Schulung ſtellte, 
ſehr Erfreuliches. Natürlich war es, daß ſich bei und nach 
der Feier viel Selbſtgefühl äußerte über die Leiſtung, aber 
charakteriſtiſch war es auch, daß fich in der Preſſe nirgends 
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darüber eine Außerung kund tat, wodurch ſolche Sänger- 
feſte gerade im baltiſchen Lande möglich geworden waren. 
Die Letten klagten immer über den Druck, der jahrhunderte⸗ 
lang durch die Herrſchaft der Deutſchen im Lande auf 
ihnen gelaſtet hätte. Aber ſie beachteten nicht den Segen, 
den die deutſche Herrſchaft in denſelben Jahrhunderten den 
Letten in kultureller Hinſicht gebracht. Von dem Oſtufer 
des Peipusſees bis Archangel und Odeſſa und bis an den 
Ural und darüber hinaus waren ſolche Sängerfeſte, wie 
wir ſie im baltiſchen Lande hatten, ein Ding der Unmöglich— 
keit. Aus ſich ſelbſt hatte das lettiſche Volk ſein Schulweſen 
und den Sinn für dergleichen Kunſtleiſtungen nicht hervor— 
gebracht. 

Es war ein tragiſches Verhängnis, daß trotz aller Be- 
mühungen der Friedensfreunde die Agitation der lettiſchen 
Preſſe, die feindſelige Stimmung der nationalen Partei 
ſich immer mehr zuſpitzte und die Sympathie der Deutſchen 
im Lande für die Letten nicht vermehrte, ſondern vers 
minderte. Dieſen letzten Umſtand kann ich durch eine 
Anekdote charakteriſieren. Eine Libauſche Hausfrau hatte 
auf dem Markt ein Ferkel gekauft. Als die Köchin es 
ſah und ſeine Farbe, ſchwarz und gelb gefleckt, bemerkte, 
äußerte ſie ihr Mißfallen über die Häßlichkeit des kleinen 
Tieres: „Pflegen will ich ihm wohl, aber lieben kann ich 
ihm nicht.“ Der Ehemann jener Hausfrau wandte das 
Wort der Köchin in einem Brief an mich auf das Ver⸗ 
hältnis der Paſtoren zu dieſer Partei an, deren Ein⸗ 
fluß auf das Volk deſſen Liebenswürdigkeit nicht wenig 
minderte. 

In der lettiſch⸗literäriſchen Jahresſitzung von 1881 
nahm ich in meiner Eröffnungsrede Anlaß, von dem Unter⸗ 
ſchiede der Tendenzen zu reden, welche einerſeits in der 
lettiſch⸗literäriſchen Geſellſchaft, andrerſeits in dem lettiſchen 
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Verein zu Riga und in dem ehſtniſchen literäriſchen Verein 
(eesti kirjameeste selts) zu Dorpat obwalteten. Wir 
wollen für humane Kultur arbeiten, die anderen für na⸗ 
tionale. Wir ſtreben nach Einigung. Die Natur unſres 
Strebens iſt einigend, verſöhnend, ohne einem Volkstum 
zu nahe zu treten; denn human und national ſind keine 
kontradiktoriſchen Gegenſätze, und die Humanität achtet jedes 
Volkstum; das Streben der anderen iſt ſcheidend und be— 
fehdend. 

In derſelben Sitzung hielt ich es für meine Pflicht 
zur Sprache zu bringen, daß ein Mitglied unſrer Gefell- 
ſchaft in dem von ihm redigierten Blatt (Balss) habe drucken 
laffen, daß die lettiſch-literäriſche Geſellſchaft Waffen ge- 
ſchmiedet und dahin gearbeitet habe, die Exiſtenz des 
lettiſchen Volks zu untergraben, das geiſtige und materielle 
Gedeihen des lettiſchen Volks zu hemmen. Es ſei nun, ſagte 
ich, die Frage, ob es einem Gliede der Geſellſchaft geſtattet 
werden könne, derartig öffentlich gegen die Geſellſchaft auf- 
zutreten, ſolange es derſelben noch angehöre. Die Gejel- 
ſchaft ſei es ihrer Ehre ſchuldig, hierüber ſich klar zu 
werden und einen Entſchluß zu faſſen. In der hieran ſich 
ſchließenden Debatte kam es zu einer Erregung der Gemüter, 
wie fie niemals zuvor oder nachher bei unſren Sitzungen 
erlebt iſt. Das Glas war voll, und es fehlte nur ein 
Tropfen, ſo mußte es überlaufen. Es gelang trotzdem noch 
einmal, einen gewiſſen, ſcheinbaren Frieden herzuſtellen, in- 
dem Redakteur A. Waeber in einer ad hoc gewählten Kom⸗ 
miſſion von drei Geſellſchaftsgliedern ſich bereit erklärte, 
eine beſtimmte Erklärung als Satisfaktion in der Balss 
zu veröffentlichen. Es war ein Friede, aber nach dem Ge— 
fühl und der Überzeugung der Beteiligten ein fauler Friede. 
So war es eine gewiſſe Notwendigkeit, daß in der Sitzung 
des folgenden Tages das Feuer wieder emporloderte. Es 


war ja nicht gelöfcht, ſondern glühte unter der Aſche immer 
fort. Redakteur Waeber ſtellte den Antrag, daß aus dem 
Tags zuvor gegebenen Bericht des livländiſchen Direktors, 
Th. Döbner⸗Kalzenau, diejenigen Stellen im Protokoll der 
diesjährigen Sitzung nicht gedruckt werden ſollten, welche 
wegen ihrer ſcharfen Kritik gegen die lettiſche nationale 
Preſſe ſchon eine mündliche Kontroverſe und eine Erbitte— 
rung der Gemüter hervorgerufen haben und weiterhin Kon— 
troverſe in der Preſſe hervorrufen könnten. Mit dieſem 
Antrag ſchien der Tags zuvor mühſam geſchloſſene Friede 
in Frage geſtellt oder aufgehoben, und Paftor Ulmann- 
Luhde⸗Walk forderte deshalb, daß unſre Geſellſchaft, da fie 
die kritiſchen Urteile ihres Direktor Döbner als wohl— 
begründet anſehe, daß die Geſellſchaft auf den vollen un— 
eingeſchränkten Abdruck ſeines Berichts dringen müſſe, und 
daß der Antrag des Paſtor Bergmann ſofort zur Ab— 
ſtimmung gebracht werde, wenn Redakteur Waeber ſeine 
Tags zuvor zugeſtandene öffentliche Erklärung zurückziehe. 
Herr Waeber zog ſeine Erklärung zurück, hob alſo damit den 
Friedensſchluß vom Abend zuvor auf und erklärte folge— 
richtig ſeinen Austritt aus der Geſellſchaft. Der Antrag 
Bergmanns wurde danach mit großer Majorität ange— 
nommen, daß nämlich der Redakteur des Baltijas Wehst- 
nesis, Hofrat Dihrik, auch nicht mehr als Geſellſchaftsglied 
angeſehen werden ſolle, weil ſein Blatt dieſelbe Farbe habe 
wie die Balss. Am Abend zuvor hatte Advokat Kalning 
ſich mit Waeber und Dihrik für ſolidariſch verbunden er— 
klärt und war in der Debatte in einer Weiſe aufgetreten, 
daß die Geſellſchaft ſich dergleichen Vorgängen in Zukunft 
nicht mehr ausſetzen wollte und mit großer Majorität 
auf dem Ausſchluß auch dieſes Gliedes beſtand. Damit 
war nun allerdings ein Riß geſchehen, der in gewiſſer 
Hinſicht bedauerlich war, in andrer Hinſicht nicht vermieden 


werden konnte. Eheſcheidungen find immer ein Unglück, 
aber ſie werden doch einmal notwendig, wenn zwiſchen 
Ehegatten die innere Harmonie ſo geſtört iſt, daß ſie füg— 
lich fich nicht wieder herſtellen läßt. Es kann auch zu— 
geſtanden werden, daß bei Eheſcheidungen beide Teile, ſei 
es mehr oder weniger, Schuld tragen. Man hat der lettiſch⸗ 
literäriſchen Geſellſchaft vorgeworfen, ſie hätte bei den 
Beſchlüſſen in der Dezemberſitzung 1881 formale Fehler 
begangen. Das iſt möglich, aber wer die Verhältniſſe aus 
eigner Erfahrung gekannt hat, wird zugeſtehen, daß wenn 
der Ausſchluß jener Männer nicht erfolgt wäre, doch nur 
zuſammengeleimt worden wäre, was in kurzem wieder 
brechen mußte; bei den Stimmungen, die eben herrſchten, 
war ein Zuſammenarbeiten eben ein Ding der Unmöglichkeit. 

Welche Folgen dieſer bedauerliche Zwiſchenfall vom 
Dezember 1881 auch für meine Perſon haben ſollte, trat 
hervor, als ich dem Auftrag des Juſtizminiſters Nabofow: 
zufolge die Überſetzung der Juſtizordnungen von 1864 
gemacht und dem Miniſterium eingeliefert hatte. 

Die Sache trug ſich alſo zu. Im Oktober 1880 war 
ich vom kurländiſchen Generalſuperintendenten nach Peters- 
burg delegiert, um dort am Jahresfeſte unſrer Unterſtützungs— 
kaſſe zu predigen. Bei jener Anweſenheit forderte mich der 
Senator Gerhard von Reutern, damals Präſident des 
evangeliſch-lutheriſchen Konſiſtoriums, bei Gelegenheit einer 
Abendgeſellſchaft im Hauſe des Oberpaſtor Findeiſen auf, 
die erwähnte Überſetzung zu machen. Das geſchah unter 
einem Palmbaum, der in dem Salon ſtand, und ich erlebte, 
daß man unter Palmen nicht ungeſtraft wandle. Ich ver— 
ſuchte den Auftrag abzulehnen, da ich mich weder in der 
ruſſiſchen Sprache genügend ſtark fühlte, noch in der Juris— 
prudenz bewandert war. Senator Reutern meinte dagegen, 
ich könnte „die ſchwarze Arbeit“ von einem andern machen 
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laſſen, und nannte mir zu dieſem Zweck den cand. jur. Sterfte, 
welcher dem Miniſterium von lettiſcher Seite für die ganze 
Arbeit empfohlen worden war. Senator Reutern veran⸗ 
laßte danach einen Beſuch Sterſtes bei mir, wo mir dieſer 
jhon die von ihm angefangene Überſetzung der Juſtiz⸗ 
ordnungen vorlegte. Unſer Geſpräch zeigte mir bald, daß 
wir beide in Harmonie nicht zuſammen arbeiten könnten, weil 
ich glaubte, eine möglichſt genuine Lettizität der Überſetzung 
fordern zu müſſen, und weil ich nicht zugeben konnte, daß 
die etwa ſchon üblich gewordenen juriſtiſchen termini 
technici alle tadellos feien. Ich meinte, die lettiſche ju- 
riſtiſche Sprache ſei erſt in ihren Anfängen und könne 
und müſſe noch im Intereſſe des Verſtändniſſes gebeſſert 
werden. Daß ich an Sterſte vorüberging, iſt mir von der 
Partei ſchlimm angerechnet worden. Ich ſuchte nun als 
Beirat in ſprachlichen Fragen meinen lieben Nachbar und 
Freund, Paſtor C. Wilpert⸗Sjuxt, und in juriſtiſchen Fragen 
den Beirat von Fachleuten, und machte mich an die Arbeit. 
Als ich ſie dem Miniſterium vorgelegt, ließ dieſes mein 
Manufkript in gutem Vertrauen drucken. Da vereinigten 
fich die lettiſchen Juriſten in Riga zu einer ſcharfen Kritik 
meiner Arbeit. Sie verteilten unter ſich die einzelnen Ab⸗ 
ſchnitte, jeder begutachtete einen beſonderen Teil der Juſtiz⸗ 
ordnungen und um dem Urteil Nachdruck zu geben, tellte fich der 
Prokureur Mjäſſojedow⸗Riga an die Spitze, zog die Summe 
aus den einzelnen Noten, und das Schlußurteil fiel dahin 
aus, daß meine Überſetzung ebenſo hinſichtlich ihrer Lettizität 
ſehr angreifbar, als auch wegen ihrer juriſtiſchen Mißver⸗ 
ſtändlichkeit durchaus ungeeignet ſei. Nachdem der Miniſter 
die umfaſſende Anklageakte gegen mich erhalten hatte, ſandte 
er mir dieſelbe zu und erwartete von mir natürlich eine 
Gegenäußerung. 

Was die Lettizität anlangt, hatte ich das Vergnügen, 


— 428 — 


meinen Anklägern in den allermeiſten Fällen nachzuweiſen, 
daß ſie die Feinheiten ihrer Mutterſprache infolge der An⸗ 
eignung der ruſſiſchen und deutſchen Sprache in vieler Hin⸗ 
ſicht nicht mehr im Bewußtſein hätten. Sie hatten z. B. 
volkstümliches Lettiſch ausmerzen wollen und unlettiſches 
Deutſch-Lettiſch dafür vorgeſchlagen, wie wir letzteres in neuerer 
Zeit in lettiſchen Schriften gerade aus lettiſcher Feder oft 
finden. Was die juriſtiſchen termini technici anlangt, 
jo waren die Ausſtellungen meiner Ankläger vielfach be- 
gründet. Das war aber weniger meine Schuld als die der 
lettiſchen Sprache ſelbſt, welche eben noch garnicht im ſtande 
war und noch nicht im ſtande iſt, die feinen Nüancen juri⸗ 
ſtiſcher Begriffe entſprechend der Forderung der Wiſſen— 
ſchaft auszudrücken. Das Juſtizminiſterium befand ſich in 
der ſchwierigen Lage einen Entſchluß zu faſſen, da ihm 
ſelbſt die ſprachlichen Fragen vollſtändig fern lagen. Es 
übergab alſo die ſtrittige Sache gewiſſermaßen einem Schieds⸗ 
gericht, einem Komitee von 3—4 deutſchen, der lettiſchen 
Sprache kundigen Juriſten (zum Teil ſtädtiſchen, zum Teil 
Saatsbeamten), welche nach unbefangener Prüfung ihr 
Urteil abgaben, auf Grund deſſen meine Überſetzung in 
gewiſſen Punkten umgearbeitet wurde, ich weiß es nicht 
von wem und ich weiß es nicht in wie weit. Perſönlich 
ließ mich die Sache kalt, aber für unſer Parteiweſen war 
ſie charakteriſtiſch. 

In den 80er Jahren entwickelte fich der lettiſche Verein 
zu Riga und ſeine wiſſenſchaftliche Kommiſſion (linibu 
komisija) rührig weiter und weiter, und der rote Faden, 
der durch alle Aktionen ſich hindurch zog, war und blieb 
das Streben, die lettiſche Nation als ſolche zu heben. So 
veröffentlichte der Verein 1884 einen Bericht, welcher be- 
dauerte, daß dem lettiſchen Volk noch immer „ein Mittel⸗ 
punkt fehle, um den die Schriftſteller, die Männer der 
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Wiſſenſchaft, die Dichter ſich ſammeln und wo jeder ſtre— 
bende Geiſt Belehrung, Ermunterung, Förderung ſeiner 
Arbeit finden könnte“. Die lettiſch-literäriſche Geſellſchaft 
ift, meine ich, feit langen Jahrzehnten ein ſolcher Mittel- 
punkt in gewiſſer Beziehung geweſen. Alle Deſiderien der 
nationalen Partei zu realiſieren wäre ſie niemals weder 
fähig noch willig geweſen, ſchon aus dem einfachen Grunde, 
daß fie damit aus dem Rahmen ihrer Statuten heraus- 
getreten wäre. Die Verfolgung nationaler Ziele mußte 
billig den Letten ſelbſt überlaſſen bleiben, wenn ſie die 
Kraft dazu beſitzen. Wird dieſe Kraft überſchätzt und 
gehen die Beſtrebungen ins Extrem, ſo geht den Provinzen 
der Segen der Einigkeit und des Friedens zwiſchen den 
Bevölkerungsgruppen verloren, und die Zerſplitterung 
hemmt den Fortſchritt. 

In dem benachbarten Preußiſch-Littauen traten gerade 
auch in dieſer Zeit unter anderen Verhältniſſen ähnliche 
Erſcheinungen auf. Der Byruta⸗Verein wollte ebenſo die 
Littauer wie unſre Nationalen in Riga die Letten mehr 
und mehr zum agierenden Subjekt machen, und wollte ſich 
nicht dabei begnügen, das Volk bloß ein Objekt der Forſchung 
oder der Fürſorge und Pflege bleiben zu laſſen. Solche 
Erſcheinungen und Bewegungen ſind ja ganz natürlich, 
aber es liegt auch in der Natur, daß auf der einen Seite 
mehr kühle beſonnene Sachlichkeit, auf der anderen mehr 
Gefühlserregtheit, ja auch Gereiztheit und Leidenſchaftlichkeit 
waltet und daß hieraus wieder Täuſchungen und Phantaſien 
erwachſen, die mit der Zeit im Winde zerflattern. 

Das Jahr 1885 bezeichnet nun gerade für das lettiſche 
Volk eine Epoche, wie dasſelbe niemals zuvor eine ſolche 
erlebt hat. Ob die lettiſche Preſſe damals eine Ahnung 
gehabt oder geäußert, ift mir entgangen, aber ein ehſtniſch⸗ 
nationales Blatt (der Olewik) fing im Oktober des Jahres 


an zu fragen, ob das ehſtniſche Volk ſich erhalten oder mit 
einem anderen verſchmelzen werde. Dieſe Frage war ein 
bemerkenswertes Zeichen der Zeit. Es dämmerte das 
Bewußtſein auf, daß den Nationalen im baltiſchen Lande 
eine viel ernſtere Gefahr von Oſten drohe, als die Deutſchen 
im Lande ihnen in ſieben Jahrhunderten gebracht hatten. 
Die Gründe ſeiner ſtillen Beſorgnis nennt das ehſtniſche 
Blatt damals nicht, aber dem Einſichtigen waren ſie eben— 
ſowenig fremd als wie die Sonne am Mittagshimmel oder 
wie die heraufziehenden Abendſchatten. Gerade 1885 wurde 
von ſeiten der Reichsregierung der nationalen Bewegung 
ein Halt geboten. Die tatſächlichen Momente waren folgende: 
1. Der Kurator des Lehrbezirks begann ſogenannte Miniſter— 
ſchulen in den Landgemeinden zu gründen, in welchen die 
Unterrichtsſprache weſentlich die ruſſiſche ſein mußte, die 
unter dem Miniſterium der Volksaufklärung ſtanden 
und ſomit aus dem Organismus der evangeliſchen Kirche 
des Landes losgelöſt wurden. Bald danach geſchah ſchritt— 
weiſe Ahnliches mit unſrem geſamten Volksſchulweſen. 
2. Die ruſſiſche Sprache wurde erforderlich in der Ge— 
ſchäftsführung der Gemeindeverwaltungen und Gemeinde— 
gerichte. Dieſe Anfänge zeigten deutlich genug, daß die 
lettiſche Sprache keine Ausſicht mehr hatte im Lande, in 
den Schulen oder Behörden ſich auszubreiten. Ex ungue 
leonem. Eine Konkurrenz mit der deutſchen Sprache war 
möglich, mit der Reichsſprache unmöglich. Das Jahr 1885 
machte einen Schnitt durch die lettiſchen Wünſche und 
Hoffnungen. Die obligatoriſche ruſſiſche Unterrichtsſprache 
drohte unzweifelhaft Folgen zu haben in ganz anderen 
Dimenſionen als das wenige Deutſch, welches fakultativ ge— 
trieben wurde. Die provinziellen ſprachlichen Sonderheiten 
waren von den Nationalen unaufhörlich angefeindet worden, 
jetzt wurden ſie ernſtlich beſeitigt zu Gunſten nicht der 
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lettiſchen, ſondern der Reichsſprache. Es wurde eine hiſtoriſche 
Notwendigkeit, die bisherige Flagge der viel im Munde 
geführten tautiski zenteeni (nationale Beſtrebungen) 
niedriger zu hängen und wenn nicht den Kurs zu ändern, 
ſo doch nicht mehr mit Volldampf zu arbeiten. 

Zu den zwei erwähnten ſprachlichen Momenten kam 
ein drittes, nämlich die Erneuerung des zwanzig Jahre 
lang ſiſtiert geweſenen Geſetzes, daß von Brautpaaren ge⸗ 
miſchter Konfeſſion ein Revers betreffs Erziehung der zu 
erwartenden Kinder in der griechiſch-katholiſchen Konfeſſion 
zu fordern ſei. Der nun alſo wieder in Wirkſamkeit 
kommende Revers trat ebenſo dem Beſtande der evangeli- 
ſchen Konfeſſion wie die ruſſiſche Unterrichtsſprache in den 
höheren und auch niederen Schulen, dem bisherigen Bildungs⸗ 
ſtande ebenſowohl der Deutſchen wie der Letten, entgegen. 

So begann mit der Mitte der 80er Jahre, ſei es auch 
nur ganz allmählich, ein gewiſſer Umſchwung in der 
Stimmung der Letten. Die nationale Partei wurde klein⸗ 
lauter, aber vielleicht um ſo mehr machte ſich das ſchon 
immer dageweſene ſoziale Emporſtreben geltend und gewann 
wohl gerade eine beſondere Kraft, bei einzelnen wenigſtens 
durch williges Eingehen auf die Ruſſifikation. Dabei half 
die wiſſenſchaftlich nicht zu haltende, aber von manchen 
aus ſozialpolitiſchen Gründen gepredigte Meinung mit, 
die Letten und die Ruſſen ſeien ſo nahe verwandt, daß die 
erſteren faſt als ein jlavischer Stamm könnten angeſehen 
werden. Das Nationalgefühl konnte immerhin als ein 
ideales Moment zur Geltung gebracht werden. Das 
ſozialpolitiſche Intereſſe, welches dahin zielte immer mehr 
Beſitz und Vermögen, Stellung, Rang, Anſehen und Ein⸗ 
fluß im Lande zu gewinnen, war und iſt ja natürlich und 
an fih durchaus nicht tadelnswert, aber es pflegt mehr 
den materiellen als den idealen Sinn der Menſchen und 
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wirkt heutzutage wohl bei allen Völkern und in allen 
Ländern leider auf die Erniedrigung der Geſinnung, auf 
die Schädigung chriſtlicher Religioſität hin. 

An dieſer Stelle erwähne ich eine Erſcheinung, die 
zuerſt ganz im ſtillen keimte, aber erſt in den 90er 
Jahren teils bei der lettiſchen Fabrikbevölkerung in Riga, 
teils in einzelnen Landgemeinden unweit der größeren Städte 
häßlich vor die Augen trat. Das waren nihiliſtiſche, anti⸗ 
kirchliche, irreligiöſe, ja ſtaatlich bedenkliche Bewegungen; 
mehr mündlich als ſchriftlich wurde davon geſprochen. Das 
Volk ſelbſt bezeichnete dieſe Erſcheinungen mit dem Namen 
„neue Strömung“ (jauna strawa) und die Anhänger der⸗ 
ſelben ſchlechthin als sträwneeki. Die Seelſorger litten 
unter derſelben und mußten ihr entgegentreten, die Geheim⸗ 
polizei machte ſich mit ihr zu ſchaffen. 1899 kam es in 
Riga zu Blutvergießen, aber Pulver und Blei ſind auf 
den erſten Stufen noch nicht die rechten Heilmittel gegen 
Begriffsverwirrung und Sittenverwilderung. — 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß das Präſidium und 
Direktorium der lettiſch⸗literäriſchen Geſellſchaft nach dem 
kritiſchen Ereignis von 1881 gegenüber der lettiſchen Partei alles 
vermied, was die Gemüter weiter erregen konnte. Man mußte 
Gras wachſen laſſen, und es wuchs Gras über jenen Konflikt. 

Architekt Baumann, ein Lette, machte auf der lettiſch⸗ 
literäriſchen Jahresſitzung zu Riga den Vorſchlag, die 
1881 ausgeſchloſſenen Geſellſchaftsglieder Konſulent Kalning, 
Konſulent Waeber und Hofrat Dihrik zu rehabilitieren oder 
ſie als nicht ausgeſchloſſen zu betrachten. Der Vorſchlag 
wurde aus verſchiedenen Gründen in dieſer Form als 
unannehmbar befunden, die friedliche Intention aber an- 
erkannt und eine Kommiſſion erwählt, beſtehend aus Paſtor 
H. Seeſemann⸗Grenzhof, Paſtor R. Auning⸗Seßwegen, 
Schulrat Gulefe-Niga, Paftor J. Boettcher-Blieden und 
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Architekt Baumann, die den Verſuch machen ſollte den 
Baumannſchen Gedanken eine annehmbare Form zu geben. 
Eine Reihe von Konferenzen und Beſprechungen kam zu 
dem Reſultat, daß bei der nunmehrigen Sachlage die Tat- 
ſache von 1881 füglich ſich nicht mehr ändern ließ, erreichte 
aber, daß von beiden Seiten, d. h. von der lettiſch-literäriſchen 
Geſellſchaft und vom lettiſchen Verein zu Riga für die 
Zukunft ein kollegiales Zuſammenwirken erſtrebt und in 
die Wege geleitet würde. 

Meine perſönlichen Beziehungen zu der Partei wurden zu 
meiner Freude nun auch allmählich andere. Das zeigte ſich 
bei drei Gelegenheiten, zuerſt bei dem Feſt, welches die 
lettiſch-literäriſche Geſellſchaft mir gab, als ich 25 Jahre 
lang ihr Präſident geweſen war. Die Delegation des 
Advokaten Waeber ſeitens des lettiſchen Vereins zeigte, 
daß das Jahr 1881 vergeſſen war. Danach kam das 
Jubiläum des lettiſchen Vereins 1893 (ef. oben S. 366 f.), 
wo die allgemeine Stimmung mir offenbarte, daß ich nicht 
mehr für einen Feind des lettiſchen Vereins gehalten wurde 
und wo eine Anzahl von Gliedern des (S. 427) genannten 
Konſortiums freundliche Artigkeiten mir gegenüber äußerten. 
Das letzte war der archäologiſche Kongreß von 1896, wo 
ich ins Privatleben zurückgetreten, nicht mehr als Präſes 
der lettiſch-literäriſchen Geſellſchaft bei der hübſchen ethno- 
graphiſchen Ausſtellung der Letten mit den Häuptern der— 
ſelben auf dieſem neutralen Boden mich freundlich vielfach 
berühren konnte. 

Aber wie geſagt, die lettiſche Frage war für unſer 
Land natürlich nicht begraben, ſie iſt nur in eine andere 
Phaſe getreten. Die ſprachliche Fehde ift in der Haupt- 
jache beſeitigt, die ſoziale Konkurrenz und Rivalität blüht 
weiter, und hier iſt von Wichtigkeit, wie ſich im Kreiſe der 
Letten ſelbſt ein Auseinandergehen der Jungen und der 
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Alten in den 90er Jahren immer mehr und mehr zeigt. 
Eine ähnliche Parteiung iſt in der Welt oft hervorgetreten, 
und der Weltlauf pflegt hier zumeiſt ſich ſelbſt zu korri⸗ 
gieren, indem die jungen Brauſeköpfe älter und beſonnener 
werden, oder aber freilich wieder andere Junge Sturm 
und Drang hervorrufen. 

Die Zukunft liegt vor unſeren Augen dunkel da, und 
es iſt unnütz über ihre möglichen Geſtaltungen zu phan— 
taſieren. Mit den Tatſachen der Gegenwart müſſen wir 
rechnen, und es kann uns nicht verborgen bleiben, wieviel 
die Letten in Berufsklaſſen bereits eingedrungen ſind, die 
bisher die baltiſchen Deutſchen allein eingenommen hatten. 
Mancherlei von dem, was hier hergehört, iſt oben beiläufig 
von mir hier und da erwähnt. Es ließe ſich Genaueres 
darüber angeben, wenn die Reſultate der letzten Vorfs- 
zählung vom Jahr 1897 fertig gemacht und veröffentlicht 
worden wären. Ein Teil der baltiſchen Handwerker und 
Kaufleute beſteht jetzt aus Letten. Man merkt es nicht viel, 
da der Lette vielfach deutſche Familiennamen führt und in 
den Städten trotz der nationalen Träume aus praktiſchen 
Gründen doch deutſcher Sprache, Sitte und Bildung ſich an- 
ſchließt. Die Univerſität und das Polytechnikum liefern 
mehr und mehr Juriſten, Mediziner, Paſtoren und Staats⸗ 
beamte verſchiedenſter Art, Techniker, Fabrikanten u. ſ. w. 
lettiſcher Herkunft. Ein kleines Erlebnis aus einem Eiſen— 
bahncoups muß ich hier einſchieben. Unweit von mir ſaßen 
zwei lettiſche Väter, Bauerhofseigentümer, und debattierten 
über die Wahl eines Berufs für ihre Söhne. Der eine 
von ihnen verwarf das Studium der Theologie, weil es 
doch wohl zu wenig einträglich ſei und zu wenig Ehre 
bringe. Auch der juriſtiſche Beruf war ihm nicht fym- 
pathiſch. Er pries aber die Zukunft eines Arztes und 
ſagte: Macht er gute Kuren, ſo hat er Ruhm die Fülle, 
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gehts ſchief, ſo wird Sand darauf geſtreut. — Den neuſten 
Kampf, der von Jahr zu Jahr lebhafter wird, führt man 
um die Macht in den Stadtverwaltungen. Die lettiſche 
Bevölkerung der Städte wächſt nicht allein in der 
Schicht der Arbeiter durch das Anwachſen der Induſtrie 
und der Fabriken, ſondern auch in der Schicht der Haus- 
beſitzer, alſo der Stimmberechtigten, ſo daß in kleinen Städten 
eine lettiſche Majorität Stadtverordnete und Stadthaupt 
bereits aus ihrer Mitte gewählt hat. So weit iſt es in den 
größeren Städten Riga, Mitau, Libau noch nicht, aber die 
Letten hoffen einmal ſo weit zu kommen. Jedenfalls 
muß konſtatiert werden, die nationale Carriere iſt für 
den Letten gehemmt, aber die ſozialpolitiſche iſt offen. Denen 
aber, die in ihr vorwärtsſtreben, ſteht nur eine einzige 
Wahl frei, nämlich entweder fich von Generation zu Ge- 
neration (in kurzem geſchieht das ja nicht) dem ruſſiſchen 
Volkstum in Sprache und Sitte, vielleicht auch in der 
Konfeſſion anzuſchließen, oder aber dem deutſchen Volkstum, 
ſolange ſich dieſes, ſei es auch in engeren Grenzen in der 
Familie, im Privatleben und trotz der großen Erſchwerung 
auf ſeiner germaniſchen Bildungsſtufe erhält. Wer dem 
Evangelium treu bleibt, ſei er Lette oder Deutſcher, wird 
trotz verſchiedener Sprache in Heimatsliebe das Band des 
Friedens halten und pflegen. 


XI. 


Haus und Familie. 


Der iſt am glücklichſten, er ſei 
ein König oder ein Geringer, 
dem in ſeinem Hauſe Wohl be⸗ 
reitet iſt. (Goethe.) 


Ein glückliches Leben habe ich als Erinnerung für 
meine Kinder und diejenigen, welche es noch außer dieſen 
intereſſieren könnte, auf dieſen Blättern ſchildern wollen. 
Da kann ich unmöglich ein Kapitel ganz fortlaſſen, in 
welchem nach dem oben vorangeſtellten Worte des Thoas 
von dem größten irdiſchen Glück, nämlich dem häuslichen, 
die Rede wäre. Bisher habe ich manches von meinen 
perſönlichen Lebensereigniſſen, von meiner Erziehung, von 
meinen Arbeiten für das geiſtliche Amt oder die Wiſſen⸗ 
ſchaft, von meinen Beziehungen zu der durchlebten Geſchichte 
meines baltiſchen Vaterlandes und zu manchen werten oder 
auch hervorragenden Freunden, auch von manchen geiſtigen 
Kämpfen und Widerwärtigkeiten berichtet. Schweres und 
Trübes iſt auch dabei geweſen, aber ich kann nicht ſagen, 
daß ein Solches mich unglücklich gemacht hätte. Dergleichen 
habe ich niemals als ein Sonderliches angeſehen, das mir 
mit Unrecht widerführe, gehört das doch auch immer und 
immer zu der Art des irdiſchen Lebens und in die Welt— 
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ordnung Gottes, und habe ich doch ſo oft erfahren dürfen, 
wie auch Disharmoniſches zuletzt ſich in befriedigende 
Harmonien aufgelöſt hat oder wie wenigſtens die Hoffnung 
immer einen feſten Grund hat, daß das letzte Ende, wenn 
wir es auch nicht auf Erden erleben, ſich gut geſtalten 
werde. 

Ein Leid kann ich hier namhaft machen, das war ſeit 
der Mitte der 90er Jahre die faſt völlige Erblindung 
meines rechten Auges und die ſchwächer werdende Sehkraft 
des linken infolge des grünen Stars. Die Folge war, daß 
von da ab das Leſen und Schreiben allmählich mir un- 
möglich wurde und ich in den amtlichen Funktionen mich 
einzig und allein auf mein Gedächtnis verlaſſen mußte. 
Man lernt ja vieles und gewöhnt ſich am Ende an alles. 
Die treue Hilfe der Meinigen und beſonders einer lieben 
Nichte erſetzte mir von da ab Auge und Hand. Ich 
konnte das Leid ertragen, und ein trefflicher Arzt ver- 
wunderte ſich ſehr über meinen völligen Gleichmut, als er 
mir den Zuſtand meiner Augen und die drohende Gefahr 
der Erblindung offen mitteilte. Er hatte ſolchen Gleichmut 
offenbar bei vielen ſeiner Patienten nicht erfahren. Ich 
äußerte mich dahin: Wenn man ſo reichlich gute Tage 
genoſſen wie ich, ſo müſſe und könne man auch die 
ſchwereren ganz geduldig hinnehmen. Ich meine, Blind- 
heit ſei ein viel leichteres Unglück als Taubheit, weil jene 
den geiſtigen Verkehr mit der Umgebung garnicht hindert, 
während die letztere ihn faſt unmöglich macht. 

Ein Leſer der vorangehenden Blätter könnte aber nun 
fragen: wie hat es denn im Bielenſteinſchen Hauſe aus⸗ 
geſehen? Davon ein Bild zu geben, iſt ſehr ſchwer. Der 
Charakter einer Häuslichkeit, das Glück des Familienlebens 
hängt zum größten Teil von der Hausfrau, von der Haus⸗ 
mutter ab, nicht ſo ſehr von dem Hausherrn, dem leitenden 
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Kopfe, als vielmehr von dem Herzen, deſſen Liebe und 
Milde das weſentlich Beglückende für den ganzen Familien⸗ 
kreis iſt. Schiller ſagt richtig: 

„Woran erkenn' ich den beſten Staat?“ Woran du die beſte 

Frau kennſt, — daran, mein Freund, daß man von beiden nicht ſpricht. 


Ebenſo iſt die Geſundheit dann die vollkommenſte, wenn 
man gar keinen Anlaß hat an die Beſchaffenheit eines 
ſeiner Leibesorgane zu denken. Erft die Schmerzen er- 
innern an den Zahn oder die Lunge u. ſ. w. Von dem 
Unwohlſein wird geredet; fühlt man ſich wohl, ſo iſt man 
fröhlich, aber ſpricht nicht davon. 

Es gehört auch das innerſte Glück des Hauſes ſo ſehr 
nur dem engern Familienkreis, es iſt ſo ſehr ein privates, 
ſtilles Heiligtum, daß man es der Öffentlichkeit weder gern 
zeigt, noch auch eigentlich zeigen kann. Wo ſich dieſes 
häusliche Glück in Wahrheit findet, kann es dem Fremden 
nur in der Stimmung gezeigt werden, die in dem Hauſe 
herrſcht. Wo die Familienglieder bei und miteinander in 
der wechſelſeitigen Zuneigung und Hilfeleiſtung, in der 
Einheit des Geiſtes ſich wohlfühlen, fühlt auch der Fremde, 
der Gaſt ſich wohl und weiß vielleicht garnicht warum, 
und in Worte läßt es ſich kaum faſſen, wodurch das Wohl- 
gefühl etwa entſtanden, man könnte es am Ende immer 
nur in einem Bilde ausdrücken, es iſt das Gefühl der 
Geſundheit in dem ganzen Organismus, es iſt das Gefühl 
der Harmonie und der Einheit ſämtlicher Glieder in ihren 
normalen Lebensbeziehungen und Lebensäußerungen. Der 
Mittelpunkt des leiblichen Lebens ift das Herz, der Mittel- 
punkt des häuslichen Lebens die Hausmutter. 

Wie ließe ſich das Ideal einer Hausfrau, einer Haus⸗ 
mutter ſchildern? Das erſte Charakteriſtikum wäre wohl 
chriſtliche Frömmigkeit. Es gibt nichts Häßlicheres als 
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ein ungläubiges, unchriſtliches Weib, ſchon deshalb, weil 
es ja zur Natur des Weibes gehört, ſich auch gerade in 
Demut an den Herrn im Himmel anzuſchmiegen und 
bei ihm einen Halt zu ſuchen. Die widerwärtigſte Form 
der Emanzipation iſt die Losſagung von dieſem Halt, und 
es iſt ja eine bekannte und natürliche Tatſache, daß das 
Chriſtentum in den Herzen der Frauen immer mehr einen 
guten Boden gefunden hat als in denen der Männer. Es 
iſt merkwürdig, daß im Neuen Teſtament keine einzige Frau, 
weder eine Jüdin noch eine Heidin erwähnt wird, welche 
als Feindin gegen Chriſtum aufgetreten wäre. Wie wollte 
eine Frau ihr Haus regieren, ihre Kinder erziehen ohne 
ein chriſtlich Herz?! 

Wahre chriſtliche Frömmigkeit muß ſich in der Ge— 
ſinnung und in der äußerlichen Erweiſung der Liebe be— 
zeugen, einer Liebe, welche nicht das Ihre ſucht und nicht 
müde wird. Solche Liebe iſt allein das Merkmal rechter 
Chriſten, und Selbſtverleugnung, ſelbſtverleugnungsvolle 
Hingabe zum Dienſt anderer, des Mannes, der Familie, iſt 
wiederum ein Zug in dem Charakter der Hausfrau, wie 
ſie ſein ſoll. Das iſt eine ganz andere Liebe, eine höhere 
und eine heiligere, als wie ſie uns in der modernen Literatur 
ſo oft gezeichnet und dargeſtellt wird, oft recht niedrig und 
erniedrigend, weder für das eigne Herz noch für das des 
anderen beglückend. Dienſtwillige, fürſorgende Liebe in dem 
Leben der Frau iſt nicht denkbar ohne Demut. Hochmut 
und Herrſchſucht paſſen nicht in ein Frauenideal hinein. 

Aus Glaube, Liebe und Demut erwächſt die Geduld, 
welche Herzeleid und alles Schwere zu ertragen vermag, 
die Geduld, in welcher ſich die Kraft des ſogenannten 
ſchwachen Geſchlechts erweiſt, die Geduld, hinter welcher ſo 
manchen Mannes Kraft weit zurückſteht. Und dieſe Ge⸗ 
duld vermag auch anderer Fehler zu ertragen. Das ift 
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eine Liebe, die nicht bloß gibt, ſondern auch vergibt, eine 
Liebe, welche die Grundlage häuslichen Friedens iſt, eine 
Liebe, die ſanftmütig und freundlich iſt und es verſteht, 
das Böſe mit Gutem zu überwinden, nicht bloß in dem 
eignen Herzen, d. h. in den Beziehungen desſelben zu der 
Umgebung, ſondern ebenſo auch die Verſtimmungen zwiſchen 
anderen zu heilen, ja Konflikte zu verhüten bemüht iſt und 
jo die zahlreichen Gefährdungen und Störungen des häus⸗ 
lichen Glücks zu beſeitigen. 

Ein weſentliches Stück in dieſem Bilde des Frauen⸗ 
ideals iſt der zarte Takt, dieſes wunderbare Gefühl oder 
ahnende Bewußtſein von allem und für alles das, was 
irgendwie verletzen könnte und was alſo vermieden werden 
muß, damit die Harmonie der Lebensbeziehungen nicht ver⸗ 
dorben werde. 

Bedarf es noch einiger Linien zur Vervollſtändigung 
des Bildes? Mancherlei wäre noch zu nennen. Bildung 
darf der Frau nicht fehlen, entſprechend dem Maß der 
Bildung des Mannes, den ſie beglücken will und ſoll. 
Dieſe Bildung braucht aber garnicht eine Maſſe wifjen- 
ſchaftlicher Kenntniſſe zu fein, wie fie heute von den auf 
Univerſitäten ſtudierenden „Damen“ geſucht wird. Die 
wünſchenswerte Bildung wird weſentlich in dem lebendigen 
Intereſſe für alles Wiſſenswürdige beſtehen und in der 
geiſtigen Teilnahme an all dem, was den Mann gerade 
auch in ſeinem Beruf intereſſiert und beſchäftigt. Zu der 
wahren Bildung der Frau gehört auch der Sinn für das 
Schöne, der gute Geſchmack, der ſich in ihrer eignen Klei- 
dung und in der Ordnung und Pflege des ganzen Haus⸗ 
weſens äußern wird. Es iſt nicht nötig, daß die Frau 
Künſtlerin ſei, aber Empfänglichkeit für die Werke und die 
Übung einer Kunſt iſt ein Schmuck der Frau. Soll ich 
noch das Schillerſche Wort anführen: Sie rühret ohn' Ende 
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die fleißigen Hände. Soll ich noch die perſönliche Genüg⸗ 
ſamkeit, die wirtſchaftliche Sparſamkeit neben der freigebigen 
Milde und der opferwilligen Hilfsbereitſchaft gegenüber 
den Notleidenden erwähnen? 

Nicht unwichtig iſt der glückliche Sinn für Scherz und 
Humor, mit welchem leichter Sinn, nicht Leichtſinn, über 
ſo manches Schwere hinweghilft. Dahin gehört auch die 
Lebensweisheit, die Sprüchlein und Verslein bei der Hand 
hat, den rechten Weg zu zeigen. Aber ein Höheres und 
Tieferes muß zuletzt gefordert werden und iſt ſo ſchön, 
wenn es in dem Reden und Handeln, wenn es in dem 
lauten Zeugnis und ein andermal in dem bedeutungsvollen 
Schweigen der Frau ſich findet, ich meine die Weckung des 
Gewiſſens in jedem Gliede des häuslichen Kreiſes. Dieſe 
Wirkung kann nur von einer reinen edlen Seele ausgehen, 
Vor einer ſolchen muß alles Unreine und Unedle beſchämt 
zurückweichen. Geſegnet iſt das Haus, in deſſen Mitte eine 
ſolche Frau, eine ſolche Mutter waltet. Böſen Geiſtern 
iſt der Eintritt in ein ſolches Haus unmöglich, auch wenn 
die Türen nicht verſchloſſen ſind. Geſegnet iſt das Volk, 
welches Frauen ſolcher Art beſitzt und ehrt, und wehe dem 
Volk, deffen Frauen von ſolcher idealen Stufe herabge- 
ſunken find oder mehr und mehr herabſinken. Der Unter- 
gang des Gemeinwohls und der Nationalehre ift die un- 
zweifelhafte Folge. Dieſes Wenige mag an dieſer Stelle 
genügen, wenngleich noch vieles über ein Frauenideal ſich 
hinzufügen ließe. 

Das Glück des Hauſes iſt weſentlich dadurch bedingt 
wie die Ehe geſchloſſen iſt und wie ſie geführt wird, auf 
deren Grundlage ſich die Familie aufbaut. 

Das ſind ganz allgemeine Gedanken und ſie mögen 
mir erſparen, ein Lob meiner Frau an dieſer Stelle zu 
ſchreiben. Jedenfalls habe ich weſentlich ihr es zu danken, 
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wenn ich ſelbſt mich in meinem Hauſe wohlgefühlt, wenn 
unſre Kinder am Elternhauſe mit ihren Herzen gehangen 
und wenn viele Freunde an Stunden oder Tage gern zu- 
rückgedacht haben, wo ſie unter unſrem Dach geweilt. Was 
mir meine Frau in einem Zeitraum von einem halben 
Jahrhundert geweſen, kann ich am kürzeſten und vollitän- 
digſten mit den Worten des Liedes von Rittershaus wieder— 
geben: 

Ich fragte die Sonne: was iſt die Liebe? 

Sie gab keine Antwort, nur goldenes Licht. 

Ich fragte die Blume: was iſt die Liebe? 

Sie gab nur Düfte, eine Antwort nicht. 

Ich fragte den Ew'gen: was iſt die Liebe? 

Iſt's heilger Ernſt, iſt's Tändelei? 

Er gab ein Weib mir, ein treues, gutes, 

Und ich fragte nie mehr, was Liebe ſei. 


Die kurzen Worte des Dichters ſind ſo tief und 
inhaltſchwer, weil ſie ſo ganz anders das Weſen be— 
glückender Liebe andeuten, als wie das in der Welt und 
in der realiſtiſchen Literatur unſrer Zeit zu geſchehen pflegt. 
Die Vieldeutigkeit ein und desſelben Worts ift eine unab— 
änderliche Tatſache, und dieſe liegt in der Natur der Sprache. 
Es iſt aber ein Unglück für ein Volk, wenn die höhere 
Bedeutung eines Worts ſozuſagen herunterkommt und faſt 
vergeſſen wird oder auch nur in den Schatten zurücktritt. 
Rittershaus in ſeinem kleinen Liede greift weit hinaus 
über den Realismus, der nur die ſinnliche Welt, aber nicht 
den Ewigen kennt, und der nichts von der Treue und Güte 
der Liebe weiß, die ſich in einer chriſtlichen Ehe findet. 

Einer Familiengeſchichte müßte eigentlich eine Ehe— 
geſchichte zu Grunde gelegt werden. 

Es iſt ein Wahn, wenn Bräutigam und Braut meinen, 
einander zu kennen. Dazu hilft erſt ein längeres gemein- 


james Leben, und bei dem feſteſten Vertrauen, in welchem 
zwei Herzen ſich zur Ehe verbinden, ſind gewiſſe kleinere 
oder größere Enttäuſchungen unvermeidlich. Charakter⸗ 
eigentümlichkeiten oder Fehler, Welt- und Lebensauffaſſung 
des einen, die dem andern nicht immer ſympathiſch ſind, 
treten allmählich ans Licht und können die Harmonie 
ſtören. Aber hier zeigt ſich der Segen der wahren Liebe, 
die da Selbſtverleugnung iſt und Nachſicht, daß jeder Teil 
dem andern Geduld erweiſt und an ſich ſelbſt arbeitet, auf 
daß allmählich eine Harmonie ſich geſtalte, bei welcher die 
Freiheit und die Individualität nicht aufzuhören braucht, 
beide Ehegatten aber immer wachſen in allem, was edel, 
gut und heilig iſt. Dieſer friedliche Entwicklungsprozeß 
wird nicht in dem Scherz der Flitterwochen zu Ende ge— 
führt, es gehören dazu wohl ernſte Jahre der Arbeit und 
des Gebets. Glücklich das Ehepaar, welches dieſen Prozeß 
des Sichineinanderfindens ſo durchgemacht hat, daß das Ziel 
dauernder wechſelſeitiger Achtung und ſtets wachſender 
treuer Zuneigung erreicht iſt. 

Eine Klippe, an welcher manches Eheglück ſcheitert, 
liegt nicht in der Beziehung zwiſchen Mann und Weib 
ſelbſt, ſondern in dritten Perſonen, die in nahen Beziehungen 
zu dem Ehepaar ſtehen. Ich darf hier das heikle Kapitel 
von den Schwiegermüttern erwähnen. Die böſen Zungen 
haben hier oft Bittres geſagt und Unrecht getan. Es gilt 
hier wie überall die Wahrheit und das Tatjächliche zu er- 
kennen und zu würdigen, um ſich vor ethiſcher Schuld zu 
hüten. Ein Bibelſpruch und das Wort einer Schriftſtellerin 
ſcheinen mir maßgebend. Jener lautet: „Der Menſch, 
d. i. der Mann, wird Vater und Mutter verlaſſen und 
ſeinem Weibe anhangen“; das andere lautet: „Der Sohn 
bleibt Sohn mir, bis daß er freit, die Tochter bleibt Tochter 
mir in alle, alle Zeit.“ Eliſe Polko hat nicht Unrecht mit 
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dem Verslein. Die Mutter des Mannes, zumal wenn ſie 
Witwe iſt, verliert unzweifelhaft, wenn der Sohn ein Weib 
heimführt, welches fortan naturgemäß und notwendig die 
erſte Stelle in dem Herzen und in dem Hauſe des Mannes 
einnimmt. Die Mutterliebe kann ein Opfer bringen und 
bringt es, aber das Opfer muß als ſolches anerkannt 
werden und an eine unedle Eiferſucht darf nicht gedacht 
werden. Meine eigne teure Mutter hat das Opfer gebracht, 
und nachdem ſie faſt vier Jahre Herrin des Hauſes ſeit 
dem Tode meines Vaters geweſen, wurde ſie ein Gaſt in 
demſelben, freilich ein lieber und treuer. Bei ihrem tiefen 
Gefühl trug ſie vom Beginn ihres Witwenſtandes an ein 
beſtändiges Weh in ihrem Herzen; dieſes blieb ſich gleich, 
mochte ſie bei der Tochter oder bei der Schwiegertochter 
weilen. In meinem Hauſe erblindete ſie, gewann auch das 
Licht noch einmal wieder, bis fie bei uns in Doblen 
(12. März 1874) die Augen ſchloß, um ſie erſt wieder im 
Lichte des Himmels zu öffnen. 

Die Wahrheit des oben erwähnten Gotteswortes habe 
ich auch erlebt. Es ſcheint eine Paradoxie, daß der Mann 
die Seinen verläßt, um ſich dem Weibe anzuſchließen. 
Der Augenſchein iſt ein ganz anderer. Die Braut wird 
aus dem Elternhauſe zu dem Ehemann gebracht und er— 
fährt am frohen Hochzeitsfeſt gerade Abſchiedsſchmerzen, 
und doch iſt es wahr, daß der Mann nicht weniger, ſondern 
oft mehr in die Familie ſeiner Frau hineinwächſt als die 
Frau in die Familie ihres Mannes. Wie kommt das? 
Die Urſache liegt doch wohl in dem bedeutenden Einfluß 
der Frau auf das Leben des Hauſes. Der ſelbſtändig ge- 
wordene Mann hat ſich bereits mehr aus den Beziehungen 
zum Elternhauſe losgelöſt als die eben verheiratete Frau 
aus denen zu den Ihrigen. Der junge Mann iſt vor und 
nach ſeiner Verlobung in der Regel ſchon lieb Kind in dem 
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Hauſe geworden, aus welchem er ſich die Braut erwählt. 
Die Braut iſt oft noch völlig fremd in dem Familienkreiſe 
in den ſie als Frau eintritt. Die Verwandten der Frau 
fühlen ſich, wenn ſie Gäſte bei der Tochter oder Schweſter 
u. ſ. w. ſind, ſelbſtverſtändlich ohne weiteres heimiſch. Die 
Verwandten des Mannes bedürfen erſt der Zeit, um bei 
der jungen Frau ſich einzuleben und wechſelſeitige Zu— 
neigung, Vertrauen u. ſ. w. zu gewinnen. 

So hat ſich auch mein Leben reich und glücklich ge— 
ſtaltet durch die innigen Beziehungen zu meinen trefflichen 
Schwiegereltern und den zahlreichen lieben Geſchwiſtern 
meiner Frau. Die Entfernung von mindeſtens zwei Tage— 
reifen zwiſchen Neu-Autz und Doblen einerſeits und Bächhof- 
Sackenhauſen am Strande nördlich von Libau andrerſeits 
hinderte uns nicht, öfter einander zu beſuchen. Das väter- 
liche Gut bewahrte ſeinen poetiſchen Reiz für uns immer, 
und es gab kaum eine größere Freude als wenn wir und 
die Großkinder ein paar Sommerwochen die Liebe der 
Unſern, den blumen- und fruchtreichen Garten, das er- 
quickende Seebad, die Spaziergänge durch die ſandigen 
Dünen oder den duftigen Kiefernwald genießen konnten, 
oder wenn die Mutter oder etwelche der Schweſtern eine 
Zeit bei uns weilen konnten in geiſtig erfriſchendem Vei- 
ſammenſein, welches niemals durch irgend eine Disharmonie 
geſtört wurde. Eine Frucht und Folge dieſer innigen Bande 
zwiſchem meinem Hauſe und dem meiner Schwiegereltern 
war, daß die letzteren, als ihr zunehmendes Alter den 
Verkauf des Guts wünſchenswert erſcheinen ließ, in das 
Amt Doblen überſiedelten. 

Eine Periode glücklichen Verkehres beider Familien 
folgte nun und ging auch vorüber. Die kleinen Enkel 
wuchſen heran, und die Alten legten ſich allmählich zum 
letzten Schlummer. Auf dem Friedhof zwiſchen dem Flecken 


— 46 — 


und dem lettiſchen Paſtorat unter den Nadelbäumen an 
der Oſtſeite mit dem Blick zu meinem Paſtorat wurde 
ein Grab nach dem andern gegraben für die Eltern meiner 
Frau, zwei Tanten und einen lieben Bruder. 

Eine kinderloſe Ehe braucht nicht gerade unglücklich 
zu ſein, aber ebenſowenig begründet Kinderſegen an ſich 
das Glück einer Ehe. In gewiſſem Sinn iſt dort Armut, 
hier Reichtum, aber keine Art von äußerer Armut oder 
äußerem Reichtum bedingt hier Glück, dort Unglück. Die 
Urſachen des Unglücks und des Glücks liegen niemals in 
den äußeren Dingen oder Verhältniſſen, ſondern immer 
nur in den inneren geiſtigen. 

Unſer Haus war ein kinderreiches. Von 6 Söhnen 
und 3 Töchtern ſchlafen freilich zwei kleine Kinder und 
eine erwachſene Tochter unter dem Raſen in Gottes Frieden. 
Der Herr hat ſie gegeben, der Herr hat ſie genommen, 
der Name des Herrn ſei gelobet. Keins hat uns Sorgen 
und Trübſal gebracht. Von der Erziehung der Töchter 
habe ich oben einiges berichtet. Zu unſerer Freude war 
es uns möglich die Knaben bis zum 15. Jahr im Hauſe 
zu behalten. Bis zu dieſer Altersſtufe kann für die Feſtigung 
des Charakters wenigſtens die Grundlage gewonnen werden, 
und das iſt ein großer Segen, daß dann der heranwachſende 
Jüngling nicht ein Spielball der Verſucher in der Welt 
werde. Wir hatten es nicht nötig, den leider ſo oft unver⸗ 
meidlichen Wechſel von Hauslehrern zu erfahren. Eine 
Privatſchule (Progymnaſium) mit guten Lehrkräften bei 
dem Flecken Doblen wurde von unſren Knaben der Reihe 
nach faſt 25 Jahre lang beſucht, und ſie alle von dem 
Alteſten bis zum Jüngſten hatten ihre Kameraden in einer 
langen Reihe von Penſionären, die uns anvertraut waren, 
und die nun täglich mit ihnen die luſtige Schulfahrt machten, 
und dem Leben in unſrem Haufe jo lange Jahre hindurch 
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ein beſonderes Gepräge gaben. Da gab's Arbeit die Fülle 
für die Kleinen und Großen, da gab's auch fröhliche Abende, 
Geſelligkeit mit den Nachbaren, mannigfaltige Beziehungen 
zu vielen Familien im Lande und Befreundung mit dieſen, 
und dann zog der eine Sohn nach dem anderen hinaus, 
der älteſte nach Schulpforta, zwei Brüder nach Mitau, der 
vierte in die treffliche Landesſchule nach Birkenruh bei 
Wenden, der fünfte nach Dorpat und für die oberen Klaſſen 
der Realſchule nach Reval. Immer wurde nach Möglichkeit 
eine Schule mit den beſten Lehrkräften erſpäht und immer 
eine möglichſt gute, ehrenwerte Familie, um gerade da den 
Jungen unterzubringen, denn der Einfluß, das Vorbild 
eines gebildeten und chriſtlichen Hauſes, eine immer noch 
fortlaufende tägliche häusliche Erziehung iſt wichtiger und 
maßgebender für die Entwickelung eines jungen Gemüts 
als der bloße Unterricht in der Schulſtunde, und wir haben 
es erfahren, mit wie herzlicher Dankbarkeit und mit wie 
treuer Anhänglichkeit wohl ausnahmslos unſre Söhne an 
den Pflegevätern und Pflegemüttern hängen, in deren Obhut 
ſie ſich jahrelang befunden haben. 

Bei der Wahl der Schulen wuchs die Schwierigkeit 
für uns, wie für das baltiſche Land, von Jahr zu Jahr. 
Seit den 80er Jahren hielt es die Regierung für not- 
wendig, die ruſſiſche Unterrichtsſprache in unſere Mittelſchulen 
einzuführen. Es ſollte dem Wohl des Reiches dienen. 
Die Bildung des Oſtſeegebiets mußte dabei herabſinken. 
Der Grund dafür lag in der ruſſiſchen Unterrichtsſprache nur 
zu einem Teil, wenn auch zu einem bedeutenden. Neue 
Kenntniſſe mit Hilfe einer noch garnicht geläufigen Sprache 
aufzunehmen, erfordert bei dem Knaben eine ungeheure 
Geiſtesanſtrengung, welche nur wenige leiſten können. Zu 
einem andern Teil mußte der Grund des Rückgangs darin 
liegen, daß für die reorganiſierten Schulen Lehrer aus 
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dem Innern des Reiches berufen werden mußten, da im 
baltiſchen Lande nach ſeiner bisherigen Geſchichte ſich ſolche 
in genügendem Maße nicht fanden. Dieſe Lehrer aus dem 
Innern des Reiches brachten mit dem dort gültigen hier nun 
einzuführenden bedeutend geringeren und minderwertigen 
Unterrichtsprogramm und Schulreglement eine völlige 
Unkenntnis der Bildungsſtufe und der Bildungsanſprüche, m 
welche das baltiſche Land hatte und hat, mit ſich und 
zugleich auch kein Verſtändnis für den bei uns hochge— K 
ſchätzten Wert humaniſtiſcher, alſo klaſſiſcher und hiſtoriſcher 
Bildung. Dieſe Tatſachen haben dahin geführt, daß 
mit dem Eintritt des neuen Jahrhunderts auf unſren 
Gymnaſien und unſrer Univerſität das Studium der 
lateiniſchen und griechiſchen Sprache und der Geſchichte 
herabgemindert oder faſt verſchwunden iſt. Es gehört zu 
dem Glück meines Lebens, daß meine Söhne dem Schickſal 
ſolcher geiſtigen Verarmung noch entgangen find. Mathe— 
matik, Naturwiſſenſchaften und alle der techniſchen Vor- 
bildung dienenden Fächer bieten nie und nimmer einen 
Erſatz für jene dem idealen Leben dienenden Bildungsmittel. 
Es iſt ein Unglück für ein großes Land und Reich, wenn 
der einſeitige Realismus zur abſoluten Herrſchaft kommt. 

In dieſe zu einem Teil trübe Schulzeit, wie ich 
ſie eben angedeutet habe, fielen aber immer auch wunder⸗ 
frohe Tage, wenn die Kinder ins Elternhaus für die 
Ferien heimkehrten und es dann oft ein unerwartetes 
Wiederſehen gab unter der mächtigen 200 Jahre alten 
Linde neben der Veranda, mochte auch immer wieder ein 
Abſchiedsgruß folgen an dem Brückchen zur Landſtraße 
unter den Silberweiden. 

Die Abiturienten⸗Examina waren gemacht, ein Beruf 
mußte erwählt werden, um gerade zu dieſem oder zu jenem 
auf einer Hochſchule ſich vorzubereiten. Es iſt eine große 
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Torheit, wenn die Väter den Söhnen Vorſchriften geben 
oder gar eine Nötigung ausüben. Hier muß der Jüngling 
Freiheit haben, eine Lebensarbeit ſich auszuſuchen, die 
ſeiner eignen Anlage und Neigung entſpricht. Nur dann 
kann er Zufriedenheit finden und Tüchtiges leiſten. Selbſt⸗ 
verſtändlich aber wird die richtige Erziehung dahin gewirkt 
haben, daß nicht eine unvernünftige Wahl getroffen werde. 
Europa hat kein indiſches Kaſtenweſen, doch iſt es 
natürlich und begreiflich, daß wenn ein Vater in ſeinem 
Berufe ſich wohlgefühlt hat, der Sohn wohl auch denſelben 
Lebensweg mit Vertrauen geht, und es dürfte ein ſchlimmes 
Zeichen ſein, wenn kein Sohn den Beruf des Vaters für ſich 
wählt. Mir iſt's eine Freude geweſen, daß drei meiner Söhne 
Theologie ſtudiert haben und mit Luſt und Liebe Paſtoren 
geworden ſind. „Das iſt je gewißlich wahr, ſo jemand ein 
Biſchofsamt begehret, der begehret ein köſtliches Werk.“ 
Ein vierter meiner Söhne hatte andere Neigung. Die 
Wiſſenſchaft lockte ihn weniger, die Kunſt mehr. Erſt in 
Leipzig, dann in Weimar, wo einſt die deutſche Poeſie die 
höchſten Blüten entfaltete, nun aber beſonders die Malerei 
gepflegt ward, ſuchte er ſeine Ausbildung. Die Heimatliebe 
trieb ihn dann aber ins baltiſche Land zurück, um ſich in 
unſrer Metropole einen dauernden Wirkungskreis zu ſchaffen. 
Bei uns hatte gerade in jüngſter Zeit viel für die Kunſt 
zu geſchehen begonnen. Ein neues Gebäude für das 
Provinzialmuſeum zu Mitau, und das herrliche ommuſeum 
zu Riga waren erſtanden; neben den Altertümern wurden 
auch Gemälde zuſammengebracht. Das gebildete Publikum 
fand mehr und mehr Freude an der Malerei zum Schmuck 
des Hauſes, wie es ſchon lange an der Pflege und Übung 
des Geſanges und der Muſik Freude gefunden hatte. 
Großartige Reſtaurationen unſrer alten Kirchen wurden 


ins Werk geſetzt, Künſtlervereine entſtanden und gediehen. 
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Auch den jüngſten meiner Söhne muß ich noch er- 
wähnen. Bei ihm vereinte ſich in glücklicher Weiſe der 
moderne faktiſch allgemeiner gewordene Trieb zu einem 
realiſtiſchen techniſchen Beruf mit der dauernden Wert⸗ 
ſchätzung klaſſiſcher Bildung. Er hatte es gemerkt, daß 
die klaſſiſche Bildung auch dem Techniker einen höheren 
Wert und eine gründlichere Tüchtigkeit verleihen kann und 
äußerte als Studioſus des Polytechnikums, wo er ſich zum 
Architekten ausbildete: wenn er Söhne haben würde, die 
ſollten ordentlich Lateiniſch und Griechiſch lernen. Auch 
ich habe es an Schulpforta erfahren, wie aus dieſer erz- 
klaſſiſchen Anſtalt auch hervorragende Naturforſcher er- 
wachſen ſind. 

Meine drei Theologen verließen nacheinander die 
Univerſität. Der älteſte ward ſofort zum Religionslehrer 
an einer Realſchule berufen und bald darnach in ein 
Pfarramt, nachdem er kaum in den Lehrerberuf ſich hinein- 
gearbeitet hatte; und wiederum nach wenigen Jahren rief 
ein freundliches Vertrauen ihn in einen außerordentlich 
ſchwierigen Dienſt an einer Gemeinde, die ohne eine vor⸗ 
handene Rechtsgrundlage ſelbſt den Paſtor zu wählen 
prätendierte und dem Gewählten — freilich nicht um ſeiner 
Perſon willen — feindſelig Oppoſition machte; Partei⸗ 
leidenſchaft und eine gewiſſe Geiſtesſtörung veranlaßten ein 
Individuum aus einer benachbarten lettiſchen Gemeinde 
auf den milde und treulich arbeitenden Paſtor von der 
Altarbrüſtung zwei Revolverſchüſſe zu richten, die durch 
Gottes Gnade ihr Ziel verfehlten. Von da ab vollzog 
ſich in der Gemeinde ein geiſtiger Umſchwung, und ſie be⸗ 
gann ihren Paſtor zu ehren und zu lieben. Derſelbe hatte 
in Pforta das Ideal einer klaſſiſchen Unterrichtsmethode 
und Erziehung kennen gelernt. Beſondere Anlage und 
Neigung ließ ſchon den Gymnaſiaſten auf den waldigen 
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Höhen im Weſten Doblens in jugendlicher Phantaſie einen 
romantiſch gelegenen Punkt ſuchen, wo er in ſpäteren 
Jahren einmal ein Alumnat nach dem Muſter Pfortas 
bauen und leiten könnte. So nun erfüllten ſich ſeine 
Wünſche nicht, aber in andrer Weiſe, als ihm in ſeinem 
zweiten Pfarramt mit Munifizenz die Hilfsmittel gewährt 
wurden eine immer fröhlicher ſich erweiternde Penſions⸗ 
anſtalt, entſprechend den vier unteren Gymnaſialklaſſen zu 
ſchaffen, welche er, allerdings unter viel Aufopferung von 
Zeit und Kraft, leitete. Solche pädagogiſche Neigungen 
find nicht jedermanns Ding. Ein bienenliebender Freund 
äußerte, er möchte lieber ſechs Bienenſchwärme um den 
Kopf haben als einen Schwarm Schuljungen in ſeinem Hauſe. 

Der zweite Sohn kam nach dem Studium während 
des ſogenannten praktiſchen Jahres in das Haus und 
unter die Leitung des vortrefflichen Generalſuperintendenten 
J. Boettcher, der ihm ein Segen für das ganze Leben ge- 
worden. Er wurde zuerſt Nachfolger ſeines Bruders in 
deſſen Amt und empfing danach ein größeres, wo die Ge— 
meinde auch noch nicht ſo ſehr von den Torheiten und 
Unſitten beherrſcht oder berührt war, wie das in der 
Nähe der Städte der Fall zu ſein pflegt und wo demnach 
das ſeelſorgeriſche Wirken ein gedeihlicheres und erfreu— 
licheres iſt. 

Der dritte Sohn konnte ſich nach Beendigung ſeiner 
Dorpater Studien eines beſonderen Glücks erfreuen. Es 
wurde ihm ein Stipendium gewährt, mit deſſen Hilfe er 
noch ein Jahr im Auslande ſeine Studien vervollſtändigen 
konnte. In Erlangen ſaß er nun zu den Füßen ſo trefflicher 
Männer wie Zahn und R. Seeberg, und die Oſterferien 
führten ihn nach Venedig, Rom und Neapel. Den Heim⸗ 
gekehrten nahm Generalſuperintendent Panck zum Adjunkten, 


und als dieſer ſeines Amtes wegen in die Stadt überſiedelte, 
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wählten die Patrone ihn zum Nachfolger im Pfarramt. — 
Das Glück der Kinder iſt das Glück der Eltern. 

Nun begann und hatte begonnen eine ganz neue 
Periode des Familienlebens im deutſchen Paſtorat zu 
Doblen. Der evangeliſche Paſtor ſteht nicht unter dem 
Cölibatszwang und iſt nicht ausgeſchloſſen von dem Segen 
des Familienlebens. Die Söhne hatten Lebensgefährtinnen 
gefunden, die zu ihnen paßten und die uns liebe Töchter 
wurden, und da geſchah es denn, daß Großvater und 
Großmutter Enkel und Enkelinnen auf dem Arme wiegen | 
und ein neues junges Geſchlecht fröhlich heranwachſen | 
ſehen konnten. 

Die Söhne kamen nun alle nur als liebe Gäſte in 
das Elternhaus. Ein Kind blieb treu daheim, die einzige 
überlebende Tochter, und fand ihre Lebensaufgabe zu dienen 
und zu helfen, wo man der Hilfe bedurfte, der Mutter im 
Hauſe, dem Vater bei manchen wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
und Schriftſtellereien, namentlich auch mit der geſchickten 
Zeichenfeder, wie ſchon oben von dem einen oder anderen 
Werk erwähnt iſt, den Brüdern und den Schwägerinnen 
bei Hauseinrichtungen und Gartenpflanzungen, in geſunden 
und kranken Tagen. 

Meine Erinnerungen, die Erinnerungen an ein ſehr 
glückliches Leben ſind bei der Gegenwart angekommen, und 
ein Schluß muß gemacht werden. Die Zukunft, die eigne 
und die der nun zahlreich gewordenen Familienglieder 
mußten der Phantaſie, der Hoffnung, dem Glauben und 
dem Gebet überlaſſen werden. Doch noch eins ließe ſich 
berichten. Dieſes wäre ein Abſchluß der obigen Mitteilungen, 
wie ich es auch als einen ſchönen Abſchluß meines ganzen 
Lebens anſehen möchte und wohl auch anſehen darf, nämlich 
die Feier meines 50 jährigen Amtsjubiläums im Juni 1902. 
Der Reſt der Tage, die Gott mir noch gewähren ſollte, 
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möge mehr und mehr zu einem ſtillen Feierabend ſich ge- 
ſtalten, wie er nach einem bunten und bewegten Leben 
wünſchenswert iſt. Ein kurzes Bild aber von dem Feſt 
am 14.—15. Juni könnte einem befreundeten Leſer ebenſo 
eine Freude bereiten, wie alle eine Freude empfunden haben, 
die der Feier beiwohnten. 

Mein Haus und meine Perſon hat ſehr viele und 
ſchöne Gedenktage erlebt, die zum Teil oben erwähnt oder 
auch mit Stillſchweigen übergangen ſind, mein 25 jähriges 
Amtsjubiläum, unſre Silberhochzeit, die Hochzeit meines 
zweiten Sohnes, deſſen bereits elternloſe Braut uns ein 
liebes Hauskind geworden war. Das Feſt des letzten 
Sommers überſtrahlte alle Freudentage, die wir bisher 
erlebt hatten. 

Die Schilderung des Feſtes ſelbſt kann ich mir am 
beſten erſparen, indem ich den Bericht folgen laſſe, welchen 
Dr. W. Schlüter, Univerſitätsbibliothekar zu Dorpat, d. Z. 
Präſident der gelehrten Ehſtniſchen Geſellſchaft, in der Nord— 
livländiſchen Zeitung Nr. 133 veröffentlicht hat. 


Die Bielenſtein-Feier in Doblen. 


Die Feier des 50 jährigen Amtsjubiläums des Paſtors 
Dr. Auguſt Bielenſtein vollzog ſich am 14. Juni in 
würdigſter, der Bedeutung des Jubilars angemeſſener Weiſe 
und wird gewiß allen Teilnehmern in unvergeßlicher 
Erinnerung bleiben. 

Die offizielle Feier, die hier von einem Teilnehmer 
geſchildert werden ſoll, fand erſt am Nachmittage ſtatt; 
der Morgen war der häuslichen Begehung des feſtlichen 
Tages gewidmet. Von ſeinen Hausgenoſſen, zu denen ſich 
die fünf dem väterlichen Hauſe bereits entwachſenen Söhne 
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und aus der Nähe und Ferne herbeigeeilten Verwandte ge⸗ 
ſellt hatten, wurde der Jubilar zuerſt begrüßt, dann durch 
ein Ständchen eines Geſangvereins erfreut und durch Über- 
reichung von mancherlei Gaben überraſcht, in deren Dar⸗ 
bringung die Liebe und Hochachtung ſeiner Eingepfarrten 
ſich erwies. 

Am Nachmittage ſtrömten von allen Seiten einzeln 
und in Gruppen die ferner ſtehenden Gratulanten im gaſt⸗ 
lichen Pfarrhauſe zuſammen, das, mit Kränzen und Fahnen 
in Kurlands Farben geſchmückt, feſtlich aus dem dichten 
Laube der ſein Dach beſchattenden mächtigen Kaſtanien ein⸗ 
ladend hervorlugte. Vom rüſtigen Jubilar und ſeiner an 
Friſche ihm nicht nachſtehenden Hausfrau aufs liebens⸗ 
würdigſte empfangen, zerſtreute ſich die immer mehr wach⸗ 
ſende Geſellſchaft in den traulichen Zimmern, auf der Ve⸗ 
randa und in den ſchattigen Gängen des parkartigen 
Gartens zu munter plaudernden Gruppen, in denen das 
ernſte Schwarz des geiſtlichen Rockes oder des feſtlichen 
grades mit den hellfarbigen Gewändern der zahlreich er- 
ſchienenen Frauen und jungen Mädchen ſich zu harmoniſch 
wohltuender Wirkung vereinte, während das Grün des 
Gartens und die ſtrahlende Bläue des heiteren Juni- 
Himmels wie ein feſtlicher Rahmen das fröhlich bewegte 
Bild einſchloſſen. 

Etwa um ½7 Uhr verſammelte fich die ganze etwa 
130 Köpfe zählende Menge im Gaſtzimmer und in den 
daran ſtoßenden Gemächern, um dem eigentlichen Feſt⸗ 
akt, der Begrüßung des Jubilars durch die zur Feier 
erſchienenen Abordnungen, beizuwohnen. Von ſeinen 
nächſten Familiengliedern, der Hausfrau, einer Tochter, 
den fünf Söhnen und mehreren Enkelkindern umgeben, 
ſtand Paſtor Bielenſtein in bewunderungswürdiger Friſche 
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da, um die Glückwünſche der Deputationen entgegenzu⸗ 
nehmen. 

Nach dem gemeinſamen Geſang des herrlichen: „Lobe 
den Herren, den mächtigen König der Ehren“ trat als 
Erſter der kurländiſche Generalſuperintendent Panck vor, 
um dem Jubilar den Dank des kurländiſchen Konſiſtoriums 
abzuſtatten. Ihm folgte der Kreismarſchall v. Hoerner 
mit einer Dankadreſſe der kurländiſchen Ritterſchaft; dann 
der Privatdozent Dr. Otto Seeſemann mit dem Glück⸗ 
wunſch der theologiſchen Fakultät der Landesuniverſität, an 
der Bielenſtein von 1846—50 ſtudiert und zwei Preiſe ge- 
wonnen hat. Der Kreismarſchall v. Bach überreichte als 
Patron, Baron Vietinghoff im Namen früherer Kon- 
firmanden wertvolle Geſchenke; dann ſprachen dankend, an- 
erkennend und glückwünſchend die Vertreter der einzelnen 
Diöceſen Kurlands — als Erſter Propſt H. Seejemann- 
Grenzhof im Namen des Doblenſchen Sprengels, dem Bielen- 
ſtein während der ganzen Zeit feiner 50 jährigen Amtstätig- 
keit angehört hat; ihm ſich anſchließend Propſt Schulz 
für Bauske, Paftor Bock für Grobin, Paftor E. Bielen— 
ſtein für Kandau, Propſt Welzer für Selburg, Propſt 
Grüner für Goldingen, Paſtor Urban-Haſenpoth für 
Pilten. Ihrer Reihe hatte fich der Vertreter der livlän⸗ 
diſchen Geiſtlichkeit, Paftor Auning-Seßwegen, ange- 
gliedert. 

Hatten dieſe Vertreter des geiſtlichen Standes in ihren 
Anſprachen und Adreſſen das Wirken des Jubilars als 
Seelſorger, als Amtsbruder, als Synodalmitglied, als Präſes 
der Kommiſſion für Verbeſſerung der lettiſchen Bibelüber⸗ 
ſetzung ins Auge gefaßt, ſo kam in den nun folgenden 
Ehrungen Bielenſteins Verdienſt als Gelehrter zum Aus⸗ 
druck. Den Reigen eröffnete der jetzige Präſident der lettiſch⸗ 
literäriſchen Geſellſchaft, Paftor Sakranowiez-Groß⸗ 
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Autz, der dem hochverdienten langjährigen Vorſitzenden und 
jetzigen Ehrenpräſidenten Bielenſtein den Dank der Geſell⸗ 
ſchaft übermittelte. Oberlehrer Diederichs-Mitau brachte 
den Dank der kurländiſchen Geſellſchaft für Literatur und 
Kunſt; Oberlehrer Fr. Keußler-Petersburg verlas in 
Vertretung die Adreſſe der Rigaſchen Geſellſchaft für Ge- 
ſchichte und Altertumskunde der Oſtſeeprovinzen; Bibliothekar 
Dr. Schlüter überbrachte die Grüße und Glückwünſche 
der gelehrten Ehſtniſchen Geſellſchaft, Rechtsanwalt © r op- 
wald⸗-Riga den Dank des Lettiſchen Vereins in Riga, 
cand. Weißmann den der „Latw. Awiſes“ und zugleich 
des Mitauer Lettiſchen Vereins; Paſtor Kählbrandt 
ſchloß die Reihe der Glückwünſchenden mit einer Adreſſe 
der Bibelgeſellſchaft. Zu den offiziellen Begrüßungen kamen 
noch die von Propſt Seeſemann verleſenen Telegramme . 
des Herrn kurländiſchen Gouverneurs, des Herrn Biſchofs 25 
Freifeldt im Namen des St. Petersburger Generalkonſiſto⸗ i 
riums, der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Petersburg und der königlichen Landesſchule Pforta, das 
dem jo berühmt gewordenen Zögling einen herzlichen Glid- < 
wunſch ſandte. Als allerletzte wurde dem Jubilar noch eine in 
völlig überraſchende und beſonders erfreuende Ehrung zu = 
Teil, indem ihm vom Senior der „Curonia“, stud. jur. -É 
Wiebeck, im Namen des Konventes die Farben der Ver- 
bindung überreicht wurden. 

Der Jubilar hatte allen dieſen Reden, die ihn nach 
feinem eigenen Ausdruck wie eine Sturzwelle nach der an- 
deren überſchüttet hatten, gleich einem Fels im Meere 
Stand gehalten. Wie er ſtehend die Begrüßungen empfangen, 
ſo beantwortete er nun, ohne auch nur einen Augenblick 
der Sammlung oder der Ruhe zu bedürfen, alle Anſprachen 
zum Teil ſie gruppenweiſe zuſammenfaſſend; aus ſeinen 
Worten ſprach die helle Freude über die ihm von ſo vielen 
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Seiten entgegengebrachte freundliche Geſinnung, der Dank 
gegen Gott und die ihm im Leben zur Seite geſtellten 
Helfer, die tiefgegründete Frömmigkeit und die an ihm be⸗ 
kannte, ſo edle Beſcheidenheit, ſeine Begeiſterung für die 
Arbeit, ſein unermüdlicher Forſchungstrieb und ſeine herzliche 
Liebe zur Heimat, in der er alle ihr Zugetanen mit gleicher 
Wärme umfaßt. In dieſer Erſcheinung des pflichttreuen 
Seelſorgers, des fleißigen und feinſinnigen Forſchers, des 
glücklichen Familienhauptes, des warmherzigen Patrioten, 
verkörperte ſich in dieſem Augenblick eine in unſerer Zeit 
und in unſeren Verhältniſſen jo ſeltene und darum jo wohl- 
tuende Harmonie, daß Jeder, dem es vergönnt war, einen 
ſolchen Höhepunkt eines Menſchendaſeins mitzuerleben, da⸗ 
von einen bleibenden, ihn ſelbſt tief beglückenden Eindruck 
davontragen muß. Mit „Segne und behüte“ ſchloß dieſer 
Hauptteil des Feſtes. 

Aber rührige Feenhände hatten bereits für die nach 
dieſer geiſtigen Anſpannung einer Kräftigung bedürftige 
materielle Hälfte unſerer Exiſtenz geſorgt. Neben dem lang⸗ 
geſtreckten Pfarrhauſe erhob ſich ein ſchmucker Zeltbau, 
deſſen Architekt wohl bei Fritz Reuters „Timmerling“, 
Herrn Schulz, ſeine Studien gemacht hatte, da von der 
Konſtruktion ſogar mehrerer „verzahnter Träger“ Gebrauch 
gemacht war. Durch geſchickte Anordnung der Tiſche war 
für die ganze große Geſellſchaft bequemer Platz geſchafft; 
und bald fand jeder ſeinen zugewieſenen Platz und neben 
ſeinem Gedeck eine künſtleriſch entworfene Tiſchkarte mit 
dem wohlgetroffenen Reliefportrait des Jubilars. Wände 
und Gebälk des Zeltes waren überall mit Laubwerk und 
Zweigen verdeckt, aus deren Grün ein feſtlicher Duft auf⸗ 
ſtieg — die Einleitung zu einem vielverſprechenden Laub⸗ 
hüttenfeſt. Die gerade nicht junimäßige Temperatur 
zwang zwar zur Beibehaltung von wärmenden Kleidungs⸗ 
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ſtücken, aber war durchaus nicht im ſtande, das vorhan- 
dene innere Feuer herzlicher Feſtſtimmung, das übrigens 
auch durch treffliche Speiſen und Getränke unterhalten 
wurde, zu dämpfen. 

So blitzte es denn auch alsbald in ernſten und heiteren 
Tiſchreden, in launigen Einfällen und gutgemeinten Necke⸗ 
reien auf und erfreute und wärmte mit ſeinem Scheine und 
ſeiner an dem Brennpunkt des Feſtes entzündeten Glut aller 
Herzen. Die Reden hatten doch meiſt ihren Ausgangs- 
oder Zielpunkt in dem Mittelpunkt des Feſtes, dem „gol= 
denen“ Jubilar, der in feinem nagelneuen grün-blau⸗weißen 
Deckel ſo fröhlich unter den Fröhlichen ſaß. Und wenn 
auch die anderen, zum Gelingen des Feſtes tätigen Kräfte 
oder die von dem Jubilar untrennbaren Beſtandteile ſeines 
häuslichen und geiſtigen Lebens und die Krone des kuriſchen 
Landes, ſeine Frauen, zum wohlverdienten Rechte eines 
vollſtimmigen Lebehochs kamen — der reiche Akkord der 
in allen Tonarten angeſchlagenen Stimmen führte doch 
immer auf den einen Grundton, der das ganze Feſt ſo 
harmoniſch beherrſchte, zurück: den des Dankes, der Aner- 
kennung und der Liebe für den Jubilar. 

Es war gewiß Mitternacht — nach der Uhr haben 
ſicherlich nur die Unglücklichen geſehen, die die unbarm⸗ 
herzige Pflicht vorzeitig den Reihen der Glücklichen entriß, 
denen diesmal keine Stunde ſchlug — als ſich die Hoch— 
flut der Reden verlaufen hatte, es wollte eben „der letzte, 
den die Hunde beißen“, immer noch nicht kommen. Da bot 
ſich eine neue Überraſchung: in den Bäumen vor dem Hauſe, 
in den Gebüſchen des Parkes, den Abhang zum Teiche 
hinunter, überall erglühten Hunderte und aber Hunderte 
von bunten Laternen, die kurze Mittſommernacht erhellend 
und zu einem Erholungsgange einladend. Beſonders reig- 


voll erſchien die ſich in ſcheinbare Unendlichkeit verlierende 
Perſpektive der Anfahrt-Allee. 

Aber bald finden ſich die zerſtreuten Gruppen wieder 
in der Halle zuſammen. Rieſige Bowlen, Utgardloki's 
Bierkeſſel vergleichbar, fordern zu mannhafter Tat auf. 
Jetzt heißt es, ſeine Jugenderinnerungen zu Hilfe zu nehmen, 
um mit ihrem Beiſtande wieder mit der Jugend wetthalten 
zu können. Aber täuſchen uns die Sinne? Plötzlich ſitzen 
ehrbare Häupter im Silberhaare — darunter manche, denen 
ſonſt wohl das ſchwarze Käppchen [die ſparſamen Locken 
zuſammenhält — im dreifarbigen Deckel da, unter ihnen 
der „jüngſte Burſch“, unſer goldner Jubilar! Und da 
erklingt auch ſchon, von wohltönender Stimme geſungen, 
das ewig junge Lied unſeres Hinze: „Brüder, ſagt mir, 
ſind wir jung?“ Und an dem kräftigen Refrain merken 
wir's: Nein, wir ſind nicht alt, nein wir ſind die Alten! 
Und nun kommt ein Lied nach dem anderen: „Geſtern ſaß 
ich ſtill beim Wein.“ Ja, nun wird's erſt Wahrheit, 
wenn ein Hochehrwürdiger, der gewiß ſeine 85 Semeſter 
zählt, mit klangvollem Bariton es uns aus der Seele 
zittern läßt: 

„Als die alte Stadt entlang 
Zog der helle Haufen, 

Fühlt ich über meine Wang 
Heiß ein Tränlein laufen; 

Als ich's mit dem Finger ſchnell 
Aus dem Bart gerieben, 

Iſt ein Haar mir ſilberhell 

In der Hand geblieben.“ 


Aber nur keine Sentimentalität! Die gedeiht auf 
kuriſchem Boden nicht. Denn „Wer ſeines Leibes Alter 
zählet Nach Nächten, die er froh durchwacht“, — der läßt 
auch wohl der „Lindenwirtin, der jungen“, ſein Lob er⸗ 
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tönen, und alle vereinen ſich im kräftigen Chorus zu der 1 U 
Weiſe des kuriſchen Farbenliedes. — Und die Damen? am í 
Sie harren aus, ſie freuen ſich ihrer junggewordenen E: 
Männer oder der Söhne und Brüder, und dem goldnen 
Ritter vom Rhein im grünen Glaſe ſind ſie auch nicht 
abhold: 

Und ſelber die Mädchen im Kreiſe, 

Sie küſſen ihn heimlicher Weiſe. 


Und fo tönt in der Halle der Becherklang, bis wirf- 
lich die Sterne ſich neigen, bis man endlich denn doch am 
hellen Saum des öſtlichen Himmels und an dem kühlen 
Hauche vom taufriſchen Raſen her merkt, was die Glocke 
geſchlagen hat. Die Burſche mögen die Sonne erwarten! 
Wir laſſen anſpannen und verabſchieden uns von dem 
noch immer unter den Gäſten weilenden Paare des Jubilars 
und ſeiner treuen Hausfrau. „Aber morgen erwarten wir 
Sie zum Frühſtück“ —, heißt's einladend zum Schluß. 
Der Wagen fährt vor und um ½3 Uhr liegen wir müde, 
aber tiefbefriedigt im Bette. 


* * 
* 


Ein zweiter Sonnentag, wie ihn uns der heurige u 
Juni leider nur ſo wenige beſchert hat, iſt über Doblen Mn 
angebrochen. Ein Morgenſpaziergang durch den herrlichen 
Park beim lettiſchen Paſtorate, unter deſſen gaſtlichem 
Dache wir ein freundlich gewährtes Quartier gefunden 
haben, erquickt Leib und Seele, und gegen 12 Uhr treffen 
wir wieder im deutſchen Paſtorat ein, wo die Familie 
und die noch gebliebenen Gäſte bei einem Glaſe Wein 
verſammelt ſind. In ungeſchwächter Friſche, voll Humor 
und fröhlichſter Stimmung kommt uns der Jubilar ent⸗ 
gegen, und nun gruppiert ſich eine intime Runde noch zu 
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einem traulichen Plauderſtündchen auf dem geräumigen 
Altan im Schatten der hochaufragenden Kaſtanien. Be- 
währte Sänger erfreuen uns mit ausgewählten Perlen 
ihres Repertoires und machen uns den Abſchied ſchwer. 
Unter den Klängen „Und nun, Ihr Brüder, ſei's, weil's 
muß, das letzte Glas, der letzte Kuß!“ und „Leb' wohl, 
leb' wohl, es ſchlägt die Abſchiedsſtunde“ — reißen wir 
uns los, die Pferde ziehen an, wir ſchwingen den Hut, 
und da ſind wir ſchon auf dem Wege zur Landſtraße, 
während die zurückgebliebene Jugend in toller Jagd hinter 
den Büſchen verſchwindet, durch deren Grün die hellen 
Kleider der Mädchen aufleuchten. 

Kaum ſind wir in raſchem Trabe an der Ecke des 
Parkes angelangt, ſo trifft uns aus ſchönen Händen eine 
wohlgezielte Ladung raſch im Laufe abgeriſſener Gräſer 
und Blumen: Gundermann, Männertreu, Löwenzahn — 
wie die Hand es erhaſchte. Und dazu tönt es wieder: 
„Lebt wohl, lebt wohl!“ Das war der letzte Gruß aus 
dem gaſtlichen Paſtorat. Als ich aber meine zuſammen⸗ 
geraffte Beute muſtere, um ſie an den Hut zu ſtecken, 
finde ich ein Vergißmeinnicht. Das lege ich ins Notiz— 
buch zum Andenken an die unvergeßlichen Tage im deut- 
ſchen Paſtorate zu Doblen, an die kuriſche Gaſtfreund⸗ 
ſchaft und Herzlichkeit, an Kurlands tüchtige Männer und 
edle Frauen und vor allem an den würdigſten, rüſtigſten, 
liebenswerteſten aller Jubilare, die Zierde unſeres baltiſchen 
Landes, den Paſtor Dr. A. Bielenſtein. 


* * 


A 


Das Feſt und die Feſtfreude war gar ſchnell vorüber— 
gerauſcht, aber mochte im Paſtorat das alltägliche Leben 
auch bald wieder ſeinen gewohnten Gang gehen, die Herzen 
hatten Eindrücke gewonnen, die dauernd blieben. Solch 
Feſt gab ſeiner Natur nach zwingenden Antrieb auf den 
ganzen langen Lebenslauf zurückzuſchauen, dann aber auch 
der kurzen Spanne Zeit zu gedenken, die dem Alten noch 
auf Erden gegönnt ſein dürfte. Goldne Abendſonnenſtrahlen 
waren auf einen glücklichen Lebenstag gefallen. Was ſteht 
noch bevor, ehe die Nacht einbricht? Das Menſchenleben 
wird ernſter und ernſter, je mehr es ſeinem Ende ſich 
nahet, ernſter freilich, aber deshalb noch nicht unglücklicher, 
wenn es an dem inneren Frieden und an der Hoffnung 
nicht fehlt, wenn die Erfahrung gemacht iſt, daß die gütige 
Hand Gottes unſre Geſchicke von Anfang an geleitet hat, 
und der Glaube unbeweglich feſt ſteht, daß die Hand des 
Vaters von ſeinen Kindern auch im Tode und nach dem 
Tode ſich nicht abwenden kann, daß die Verheißung ſich 
erfüllen wird: „Was kein Auge geſehen, was kein Ohr ge- 
hört, was in keines Menſchen Herz gekommen, das hat 
Gott bereitet denen, die ihn lieben.“ Im Frühlingsmorgen⸗ 
glanz taucht vor meinem Auge die Kindheit im Elternhaus, 
die Jugend in Schulpforta auf, der Eintritt in das Mannes⸗ 
alter und in den amtlichen Beruf. Sehr einſam trat ich 
in dieſe Periode des Lebens, wie der Erzvater Jakob einſam 
über den Jordan ging in die Fremde hinein, nur einen 
Stab in der Hand. Aber er hatte den Himmel offen ge— 
ſehen und Engel herab- und hinaufſteigen. Ahnlich ging 
es mir. Eine gute Mutter geleitete mich damals noch 
eine Weile und bald geſellte ſich zu mir eine treue gute 
Lebensgefährtin und nicht einmal, ſondern oft ſah ich den 
Himmel offen. Wie der Erzvater Jakob heimkehrt, heißt 
es von ihm, er ſei zwei Heere geworden. Das konnte ich 
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auch an meinem Jubiläumstage jagen, als mich einerjeits 
Kinder und Enkel umgaben und andrerſeits eine ſo große 
Schar von Freunden. Der Kinder Häupter konnte ich 
zählen mit Freuden, denn ſiehe, es fehlte kein teures Haupt. 
Denn keins war verdorben oder verloren, auch die lieben 
Entſchlafenen nicht. 

Die ganze Rückſchau auf das vergangene Leben läßt 
ſich nur in das eine Wort zuſammenfaſſen: „Lobe den Herrn, 
meine Seele, und vergiß nicht, was er dir Gutes getan hat.“ 


Lippert & Co. (G. Pätz'ſche Buchdruckerei), Naumburg a /S. 
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Von DDr. A. Bielenftein im Druck erſchienen: 


Die lettiſche Sprache nach ihren Lauten und Formen, 
erklärend und vergleichend dargeſtellt. 2 Bde. XVI u. 485 S., 
VIII u. 428 ©. 8°. 1863 u. 1864 (Berlin). 

Lettiſche Grammatik. XXII u. 432 S. 8°. 1863 (Mitau). 

Die Elemente der lettiſchen Sprache. 132 S. 1866 (Mitau). 

Latweeschu tautas dleesmas. 2 Qfrgn. 384 S. 1874 u. 
1875 (Leipzig). In Kommiſſion bei F. Beithorn- Mitau.] 

1000 lettiſche Rätſel, überſetzt und erklärt. 125 S. 1881 (Mitau). 

Latweeschu mihklas. 48 S. 16°. 1883 (Mitau). (Auszug aus 
1000 lett. Rätſel.) 

Vndeudſche Pſalmen vnd geiſtliche Lieder oder Geſenge, 
welche in den Kirchen des Fürſtenthums Churland vnd Semigallien 
in Liefflande geſungen werden. Königsperg bey George Oſter⸗ 
bergern. 1587. Zur Feier des 300 j. Jubiläums der lettiſchen 
Literatur herausgegeben von Prof. Dr. A. Bezzenberger und 
Dr. A. Bielenſtein. XXXIV u. 85 ©. 4°. 1886 (Mitau und 
Hamburg). 

Die Grenzen des lettiſchen Volksſtammes und der letti- 
ſchen Sprache in der Gegenwart und im 13. Jahr- 
hundert. Ein Beitrag zur ethnologiſchen Geographie und 
Geſchichte Rußlands. (Mit einem Atlas von 7 Blättern.) 
XVI u. 548 ©. 4°. 1892 (St. Petersburg). Preis: 9 Rbl. — 
22 M. 50 Pf. 

Für ſuchende Seelen. Licht, Kraft und Troſt aus dem Evan⸗ 
gelium. XVI u. 588 S. 1901 (Riga). 
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Im „Magazin der lettiſch⸗literäriſchen Geſellſchaſt“: 


über lettiſche Volkspoeſie. 1855. X, 3. S. 97—124. 

über die lettiſchen Subſtantiva reflexiva. 1856. XI, 2. 
S. 31—51. 

Bericht über die Steinringe von Groß-Autz, Eliſenhof 
und den Götzenberg am Sebberſee. 1866. XIII, 3. 
S. 1—14. 

Die lettiſche Sprache und die ſchriſtlichen Begriffe. 1866. 
XIII, 3. S. 27—48. 

Die altlettiſchen Burgberge Kurlands. 1869. XIV, 2. 
S. 12—142. 

Bericht über die Heidenburgen an der livi. Aa. 1873. 
XV, 2. S. 26—53. 

Das angeblich altpreußiſche Vaterunſer des Simon 
Grunau. 1874. XV, 3. S. 14—22. 

über die Satire im lettiſchen Volksliede und im Baltijas 
Semkopis. 1879. XVI, 1. S. 102—127. 

Rede, gehalten zum 300 j. Jubiläum der lettiſchen Lite- 
ratur. 1887. XVIII. S. 1—34. 

Berichtigungen und Nachträge zu den Grenzen u. ſ. w. 
1894. XIX, 3. S. 147—154. 

Die alte Waldbienenzucht der Letten. 1896. XIX, 4. 


S. 1—34. 

Die nationalen Getränke der Letten. 1896. XIX, 4. 
S. 35—61. 

Manuductio ad linguam Lettonicam . . . a. J. G. Rehe- 


husen . . . Riga 1644. Neu herausgegeben mit Erklärungen 
und Erläuterungen. 1901. XX, 2. S. 1—59. 

31 Präſidialreden in den Protokollen der lettiſch-literäriſchen 
Geſellſchaft von 1865—1895. 


In A. Bezzenbergers „Beiträge zur Kunde der 
indogermaniſchen Sprachen“ (Göttingen): 


Über Umlautserſcheinungen im Lettiſchen. 1877. I, 3. 
S. 1—10. 
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In der altpreußiſchen Monatsſchrift: 


Gegen einen Aufſatz Veckenſtedts (über die heidniſchen Burg⸗ 
berge im lettiſchen Lande). 1886. XXIII, 5 u. 6. S. 472—476. 


In den Göttingiſchen gelehrten Anzeigen: 


Rezenſion: Lettiſche Dialektſtudien, von A. Bezzenberger. 1885. 
Nr. 9. S. 361—370. 

Rezenſion: Über die Sprache der preußiſchen Letten, von A. Bezzen⸗ 
berger. 1888. Nr. 10. S. 393—404. 


In den „Bulletins der Kaiſerl. Akademie der 
Wiſſenſchaften zu St. Petersburg“: 


Zur topographiſchen Onomaſtik des Lettenlandes. 1894. 
XXXVI, 4. S. 1-11. 


In der „Halt. Monatsſchrift“: 


Doblen. Ein kulturhiſtoriſches Bild aus Semgallens 
Vorzeit. 1873. XXII. S. 1—25. 

Das Johannisfeſt der Letten. 1874. XXIII. S. 1—46. 

Das Volksmärchen. 1874. XXIII. S. 334—360. 

Über die lett. Orthographie. 1877. XXV. S. 472—482. 

Reiſeſkizzen aus dem Oberlande. 1882. XXIX. S. 569 — 
590, 611—644, 707—743. 

Einiges zur Geſchichte der Doblenſchen Kirche. 18%. 
XLIII, 1. S. 1-44. 

(Dobeles bafnizas 400 gadu wehsture. 27 S. 1895 (Mitau). 
Lettiſche Bearbeitung des Vorhergehenden.) 

Der X. archäologiſche Kongreß (zu Riga). 1896. XLII. 


K S. 625—650. 
* Art und Geſchichte lettiſcher Siedelung. 1897. XLIV, 6. 
S. 273—288. 


Waren die Burgberge Alt-Livlands ſtändig bewohnt 
oder nicht? 1897. XLIX, 7 u. 8. S. 403—413. 
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In der „konſervativen Monatsſchrift“: 


Die lettiſch-nationale Bewegung und die kurländiſche 
Geiſtlichkeit. 1886 (Leipzig). S. 1—60. 


In den „Zeitfragen des chriſtl. Volkslebens“: 


Vaterland, Volkstum und Staat. Streiflichter auf die gegen⸗ 
wärtige Nationalitätenfrage. 1891. XVI, 2. S. 1—52. (Unter 
dem Pſeudonym Augurti (Druckfehler für Auguſti). 


Im „Globus“ (Braunſchweig): 


Eine Fahrt nach Rund im Rigaſchen Meerbuſen. 1897. LXXI, 7. 
S. 1—7. 
Das lettiſche Wohnhaus. 1897. LXXII, 24. S. 1—8. 


In den Protokollen des archäol. Kongreſſes: 


Le village d’Apoul& dans le gouvernement de Kowno et la 
ville finnoise Apulia (853). 1894. S. 1—19. 

Die lettiſchen Burgberge. 1896. S. 20—34. 

Die Holzzeit der Letten. 1896. S. 35 —41. 


In den „Mitteilungen und Nachrichten für die 
ev. Kirche Rußlands“: 


Zur Geſchichte der lettiſchen Bibelemendation 1866—1877. 
1877. XXXIII. S. 481—528. 

Warum enthält die d rd az töv Öwdexa danmoorohiwr 
nichts Lehrhaftes? 1885. XLI. S. 1—7. 

Die Kirchenſiegel Kurlands und Südlivlands. 1900. 
Dezemberheft. S. 529—550. 

Die theologiſche Facultät zu Dorpat 1846—1850. 1902. 
LVIII. S. 448-457. 
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Verlag von Jonck & Poliewsku, Riga, Kaufſtr. 3. 


Von DDr. A. Vielenſtein ift ferner erſchienen: 
Für ſuchende Seelen. 
Licht, Kraft und Trok aus dem Evangelium. 
Elegant gebunden Rubel 3.—. 
Urſprünglich aus Konfirmandenkurſen entſtanden, richtet ſich das 
Buch in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt an erwachſene Chriſten, an Alle, 


die das Getriebe der Welt nicht befriedigt und die ſuchen, wie das Herz 
feſt werde und fie Stärkung finden in den Kümmerniſſen dieſes Lebens. 


Die Religion der Gebildeten. 


Harnacks „Weſen des Chriſtentums 
beleuchtet von 


Johannes Neuland, 


Paſtor zu Wolmar. 
Preis: 60 Kop. 
Mag. theol. C. Hahn. 
IH die Forderung 
eines modernen Chriſtentums und einer 
modernen Theologie berechtigt? 


Vortrag, gehalten im Bethabara-Verein. 
Broſch. 40 Kop. 
H. Adolphi, 
Paſtor in Adſel. 

Am Fuße der Bergrieſen Oſt-Afrikas. 
Geſchichte der Leipziger evang. luth. Miſſton 
in Deutſch-Oſtafrika. 
Mit 32 Bildern und 2 Karten. 
Elegant geb. mit vierfarbiger Deckelpreſſung 90 Kop. 


utav Keuchel. 
Goethes Religion und Goethes Fauſt. 


Eleg. geb. Rubel 4. 


— — 


Verlag von Jonck & Roliemsku, Riga, Kaufſtr. 3. 


Gregor von Glaſenapp. 
hays. 
Kosmopolitiſche Studien 


zur Poeſie, Philoſophie und Religionsgeſchichte. 
Eleg. geb. Rubel 4.—. 


— Conſtantin Wettig. 
Geſchichte der Stadt Riga. 


Mit zahlreichen Abbildungen, Anſichten und Plänen. 
Eleg. geb. Rubel 5.80. 


Carl Hunnius. 


Gedichte. 


Elegant gebunden Rubel 2.—. 


„Man findet tatſächlich kein Gedicht, das nicht empfunden, erlebt 
wäre; tiefe, edle Gedanken ſind harmoniſch mit vollendeter Form ver⸗ 
bunden“. So und ähnlich lauten die allgemein überaus ſchmeichel⸗ 
haften Beſprechungen über dieſe Dichtungen. 


Dr. Wilhelm Neumann. 


Baltiſche Maler und Bildhauer 
des XIX. Jahrhunderts. 


Biographiſche Skizzen mit den Bildniſſen der Künſtler und Reproduk⸗ 
tionen nach ihren Werken. 


4°. 180 Seiten mit 259 Illuſtrationen. 
Eleg. kart. mit Goldſchnitt Rubel 7.50, eleg. geb. Rubel 8.50. 


Zum erſten Male iſt hier der Verſuch gemacht worden, die baltiſche 
Kunſttätigkeit des XIX. Jahrhunderts zu einem Geſamtbilde zuſammen⸗ 
zufaſſen, und mit Recht erregt das Werk die Aufmerkſamkeit aller Kunſt⸗ 
freunde. Der Verfaſſer, als Autorität auf dem Gebiete der heimiſchen „ 
Kunſt bekannt und geſchätzt, hat ſeine Aufgabe glänzend gelöſt und 
verſtanden, zu ſeinem mühevoll zuſammengetragenen Material einen 
anregenden und anſprechenden Text zu ſchaffen. 


Verlag von Jonk & Roliewsku. Riga. Kaufſtr. 3. 


Paſſendſte Feſtgabe für junge Männer: 
Otfrid Mylius. 


vik Die Aufgabe des Jünglings. 
| Eine Jünglingsſchule, neu bearbeitet von P. Chriſtaller, Profeſſor 
an der Kunſtgewerbeſchule zu Stuttgart. 
4 Eleg. gebunden Rubel 2.—. 
M, Inhalts⸗-Uberſicht: Von der Geiſtesbildung. — Von den 
Gewohnheiten. — Vom Studieren. — Vom Leſen. — Von der Zeit. 
— Von der Unterhaltung. — Von der Leibesübung. — Von der 
4 Herzensbildung. — Vom Zweck des Lebens. 


Den chriſtlichen Standpunkt des Verfaſſers teilend, hat der Be⸗ 
arbeiter die auf wirtſchaftlichem und ſozialem Gebiet erfolgten Wand⸗ 
| lungen der Neuzeit geſchickt berückſichtigt, jo daß alles, was einen 
ſtrebſamen Jüngling berührt, eine ſorgfältige Erörterung findet. Jeden⸗ 
falls zeugt das Buch von reicher Lebenserfahrung und vieler Menſchen⸗ 
liebe und kann nicht nur dem Jüngling, ſondern auch manchem ge⸗ 

reiften Manne wertvolle Fingerzeige fürs praktiſche Leben bieten. 


Emil Aaehlbrandt, 
Oberpaſtor am St. Peter in Riga. 
Vier Vorträge 
| über 
Das Weſen des Chriſtentums. 


Broſch. Rubel 0.60. 


Lotta Girgenſohn. 


Hlo, Kaupos Sohn und Hans von 
Tieſenhuſen. 
Erzählung aus der Zeit von Riga's Gründung für die 
reifere Jugend. 
Mit vier Original⸗Bildern von O. Herrfurth. 
In eleg. Einband mit Deckelpreſſung geb. Rubel 2.40. 
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Verlag von Fonk & Poliemsky, Riga, Kaufſtr. 3. 


Bilder aus Livland. 
Von A. T. v. T. R. 


2 Teile in einem Bande: 
I. Der Familientag. 
II. Meine Fahn ik rot-⸗grün-weiß. 
Broſch. Rubel 2.—, eleg. geb. Rubel 2.60. 

Die Verfaſſerin, einer der verzweigteſten livländiſchen Adels- 
familien angehörend, verſteht es meiſterhaft zu plaudern. Geiſtvoll 
und mit Humor ſchildert ſie das intime Leben des baltiſchen Adels. 
Im Mittelpunkt der Erzählung ſteht das ſtudentiſche korporelle Leben 
im ehemaligen Dorpat und zwar naturgemäß das der „Livonia“. Die 
Verfaſſerin erweiſt ſich mit dem Treiben auf der Alma mater ſo 
vertraut, als wäre ſie ſelbſt ein flotter Burſch geweſen. Voller Ab⸗ 
ſcheu verurteilt ſie entſchieden das Duell, das dem Helden der Er⸗ 
zählung, dem einzigen Sohne eines durch ſchwere Schickſalsſchläge 
vergrämten ehemaligen Offiziers, kurz vor dem Examen zum Ver⸗ 
hängnis wird. 


Badendick, A., (Alex. Andreas). Munkenbek. Eine 
rigaſche Erzählung aus dem 16. Jahrh. Broſch. 
Rub. 1.—, geb. Rub. 1.60. 

— — St. Jürgen. Rigaſche Erzählung. Broſch. Rub. 
1.50, elegant geb. Rub. 2.—. 

— — Vauernhandel. Rigaſche Erzählung aus den 
Tagen unſerer Großväter. Broſch. Rub. 1.50, 
eleg. geb. Rub. 2.—. 

Der leider in der Blüte der Jahre vom Tode dahingeraffte Ver⸗ 
faſſer zählt zu den talentvollſten baltiſchen Erzählern, deren Ruf weit 
über die Grenzen ſeiner engeren Heimat hinausgedrungen iſt, ſo daß 
ſich das bekannte, tonangebende literariſche Blatt Deutſchlands, „Die 
Grenzboten“, veranlaßt ſah im Jahrgang 1903 eine Erzählung „Feuer“ 
von demſelben zu bringen. Wir empfehlen die hochintereſſant ge⸗ 
ſchriebenen Werke jedem, der ſich einige Stunden ungetrübten Genuſſes 
verſchaffen will. 


Wer die weibliche Jugend, ſchreibt die „Nordlivländiſche Zeitung“, 
gern mit einem guten Buch erfreuen möchte, dem empfehlen wir: 


du Feaux Dorn (E. Dorn), 
Die Strandhere von Domesnäs und 
Anderes. 


(Verfaſſerin von: „Ein Schwedenkind“, „Um eine Herzogskrone“, 
„Die Aebtiſſin von Herford “.) 
Mit Porträt u. Fakſimile. Broſch. Rub. 1.50, elegant geb. Rub. 2.—. 
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